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Die ftarken und die fihwachen Seiten der 
feanzöfifchen Dichtung. 


Unfere Zeit fteht im Begriff, durch das Mittel des 
täglicy wachjenden internationalen Verkehrs die nod) 
beftehenden Stammes», Sittens und fonftigen Ber» 
ichiedenheiten der heutigen europäifchen Kulturvölker 
unter fi) auszugleihen. Wir haben in großen 
Städten Leute kennen gelernt — und zwar nicht nur 
Deutiche, Jondern auch Ausländer, und feine Ideo⸗ 
Iogen, jondern praftifche, erfahrene Geſchäftsmenſchen 
welche, unter Anführung vieler empirifcher Gründe, — 
behaupteten, binnen fünfzig bis Hundert Jahren 
werde von dem gegenwärtigen Unterfchied jener Nas 
tionen, namentli der Deutfchen, Engländer und 
Sranzofen, Wenig mehr zu bemerken fein, namentlid 
aber müſſe fidy bis dahin eine gemeinfame, für Alle 
gleichmäßig verfländliche, Verkehrs» und Umgangs⸗ 
1 


Büchner, Literaturbilder. 


2 


ſprache gebildet haben. Die zunehmende Propaganda - 


der, Aehnliches bezielenden, pbilanthropifchen und 


bandelspolitifchen Sriedensdoftrinen ift befannt. Ob 


die Darftellung des Schönen im Leben, die Kunft, 
und insbejondere die Poeſie, von diefen Ausfichten 


und Beftrebungen ebenfoviel Gewinn zu erwarten 


bat wie die rein praktiſche Seite unſeres Dafeins, 
das fteht dahin, und erft der Erfolg wird Diele 
Frage endgültig entjcheiden können. Mögen fih dann 
aus jener Umgeſtaltung neue poetische Geſichtspunkte ers 
geben, mag fich der Lyriker duch den Anblick eines 
Luftſchiffs begeiftern, der Didaktifer die Einrichtung 
des eleftriichen Telegraphen befingen wollen, mag 
das Drama unerhörte Kontrafte zwiſchen der wer 
denden und der vergehenden Welt entdeden, und der 
Roman aus der Verwilhung der Individualität der 
Nationen die unendlichften Verwicklungen ableiten. 
Bis jebt lehren uns Theorie wie Praxis nur, daß 
der Kosmopolitismus dem poetischen Interefle immer 
feindlich geweſen tft, da, fo reihe Erfolge oft auch 
die gegenfeitige geiftige Befruchtung der 
Bölker erzielt, die höchſten Grade ihres fünftlerifchen 
Berdienftes doch immer nur in: denjenigen Stoffen 
und Formen gelegen haben, welche ihre befonderen, 
inneren Eigentbümlichfeiten ausdrüdten, 
ihrer nationalen Geſchmacksrichtung zufagten, ihrem 


4 


3 


angeborenen Talent entiprachen, ſich ihren hiſtoriſchen 
Antecedentien anpaßten. 

Zwar dürfte Niemand mehr die Allgemeingültigkeit 
gewiſſer Aftbetifcher Begriffe und Grundjäße, wie für 
alle Künfte, jo für alle Zeiten und Nationen, leugnen 
wollen. Ullein das verhindert nicht, daß manche 
Gattungen und Formen der Kunft dem Einen Bolt 
mehr ald dem Anderen paffen, daß das Eine mehr 
auf dieſem, das Andere mehr auf jenem Felde leiſtet. 
Wer wird den Griehen den Borrang in der 
Plaftit, den Römern in der monumentalen 


Kunſt, den Stalienern in Muſik und Malerei, 


den Engländern in der Tragödie und im 
Roman, den Deutſchen in der Lyrif und in 
der kirchlichen Architektur, den Franzojen 
im Luſtſpiel und in der Mimit beftreiten wollen ? 
Wenn wir ed uns aljo in den nachſtehenden Auf 
jagen zur Aufgabe machen, die Wirkfamfeit der legs 
teren Nation auf Dem Gebiete der Dihtung 
zu betrachten, jo müflen wir vor allen Dingen er 
wägen, ‚welche poetifchen Stoffe und Formen ihrer 
Fähigkeit am angemellenften find, welche Gattungen 
fie mit befonderer Vorliebe und dem größten Erfolg 
gepflegt haben, wo ihre Thätigfeit im Dienfte der 
Muſen ihre flarfen, und wo ſie ihre ſchwachen Seiten 


bat. Eine unbefangene Würdigung der hervorragenden 
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Die ftarken und die ſchwachen Seiten der 
franzöoſiſchen Dichtung. 


Unfere Zeit fteht im Begriff, durch das Mittel des 
täglich wachjenden internationalen Verkehrs die noch 
beftehenden Stammes», Sittens und fonftigen Ver⸗ 
ſchiedenheiten der heutigen europäifchen Kulturvölker 
unter fi) auszugleihen. Wir haben in großen 
Städten Leute fennen gelernt — und zwar nicht nur 
Deutiche, jondern auch Ausländer, und feine Ideo⸗ 
logen, jondern praktiſche, erfahrene Geſchäftsmenſchen 
welche, unter Anführung vieler empiriſcher Gründe, — 
behaupteten, binnen fünfzig bis Hundert Sahren 
werde von dem gegenwärtigen Unterſchied jener Nas 
tionen, namentlich der Deutfchen, Engländer und 
Franzoſen, Wenig mehr zu bemerken fein, namentlid) 
aber müſſe fid) bis dahin eine gemeinjame, für Alle 
gleichmäßig verftändliche, Verkehrs» und Umgangs 
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Büchner, Riteraturbilder. 


2 
ſprache gebildet haben. Die zunehmende Propaganda- 
der, Aehnliches bezielenden, philanthropiſchen und 
bandelspolitifchen Friedensdoftrinen ift befannt. Ob 
die Darftellung des Schönen im Xeben, die Kunft, 
und insbefondere die Poeſie, von diefen Ausfichten 
und Beftrebungen ebenjoviel Gewinn zu erwarten 
bat wie Die rein praktiſche Seite unjeres Dafeins, 
das ſteht dahin, und erft der Erfolg wird dieſe 
Frage endgültig entjcheiden können. Mögen fih dann 
aus jener Umgeftaltung neue poetiſche Geſichtspunkte ers 
geben, mag ſich der Lyrifer durch den Anblic eines 
Luftſchiffs begeiftern, der Didaktiker die Einrichtung 
des eleftriichen Telegraphen befingen wollen, mag 
das Drama unerhörte Kontrafte zwiſchen der wer 
denden und der vergehenden Welt entdeden, und der 
Roman aus der Verwiſchung der Individualität der 
Nationen die unendlichften Verwicklungen ableiten. 
Bis jegt lehren uns Theorie wie Praxis nur, daß 
der Kosmopolitismus dem. poetichen Intereſſe immer 
feindlich geweſen tft, da, fo reiche Erfolge oft auch 
die gegenfeitige geiftige Befruchtung der 
Völker erzielt, die höchſten Grade ihres fünftlerifchen 
Verdienftes Doch immer nur in: denjenigen Stoffen 
und Sormen gelegen haben, weldye ihre bejonderen, 
inneren Eigenthümlichkeiten auddrüdten, 
ihrer nationalen Geſchmacksrichtung zufagten, ihrem 


3 
angeborenen Talent entſprachen, ſich ihren hiſtoriſchen 
Antecedentien anpaßten. 
Zwar dürfte Niemand mehr die Allgemeingültigkeit 
gewiſſer äſthetiſcher Begriffe und Grundſätze, wie für 


alle Künfte, jo für alle Zeiten und Nationen, leugnen 


wollen. Allein das verhindert nicht, daß manche 
Gattungen und Formen der Kunft dem Einen Volk 
mehr al8 dem Anderen paffen, daß das Eine mehr 
auf -Diefem, das Andere mehr auf jenem Felde leiſtet. 
Wer wird den Griechen den Vorrang in der 
Plaftif, den Römern in der monumentalen 


Kunſt, den Stalienern in Mufit und Malerei, 


den Engländern in der Tragödie. und im 
Roman, den Deutſchen in der Lyrik und in 
der kirchlichen Architektur, den Franzoſen 
im Luftfpiel und in der Mimik beftreiten wollen ? 
Wenn wir es uns aljo in den nachſtehenden Auf- 
lägen zur Aufgabe machen, die Wirkſamkeit der letz⸗ 


teren Nation auf dem Gebiete der Dichtung 


zu betrachten, jo müſſen wir vor allen Dingen ers 
wägen, ‚welche poetischen Stoffe und Formen threr 
Fähigkeit am angemeſſenſten find, welche Gattungen 
fie mit befonderer Vorliebe und dem größten Erfolg 
gepflegt haben, wo ihre Thätigkeit im Dienfte der 
Muſen ihre flarfen, und wo fie ihre Schwachen Seiten 


hat. Eine unbefangene Würdigung der hervorragenden 
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dichterifchen Genien unfered großen Nachbarlandes 
in ihrer hiſtoriſchen Reihenfolge wird uns dann 
zeigen, wie diejelben immer am. Meiften in den 
Fällen leifteten, wo fie ald rechte Franzoſen, als 
eigentliche Kinder ihres Volkes, unbeirrt durch fremde 
Einflüffe, arbeiteten, und und, als Schlußrejultat, 
die Beftätigung unferes obigen Satzes von der So» 
lidarität des poetifchen und des natios 
nalen Intereffes liefern. 

Bor allen Dingen tft bei diefer Betrachtung nicht 
zu vergefjen, daß wir ed mit einem ſüdlichen und 
mit einem romaniſchen Volk zu thun haben. Das 
Maß, mit welchem wir unſere eigne oder etwa 
die Dichtung der ſtamm⸗ und geiftesverwandten Eng⸗ 
länder mefjen, darf hier nicht ſtrikt angelegt werden, 
ſonſt läuft man Gefahr, Vieles lächerlich, unpafjend 
oder ſelbſt unbegreiflich zu finden, was dem Frans 
zoſen nur ganz natürlich erjcheint. Denn der Abs 
ftand unferer nordilchen, germantfchen Natur von 
jenem füdlichen, romanischen Weſen, welchem, von 
Ronfard und Galprenede bis uf Dumas 
und Granier aus Gaffagnac, immer etwas 
mehr oder weniger Gaskonnade anhängt, tft faum 
geringer ald der zwiſchen Hamlet und Romeo, 
Ein finnliches, katholiſches Element, eine faft gänzs 
liche Abweſenheit aller ſpekulativen Gedanfentiefe 


5 


bildet dort das Weſentliche der Kunft, während der 
Germane diefe, in ihrer Art ſehr berechtigte Er 
Iheinung gern mit der „Bezeichnung unbedeutender 
Aeußerlichkeiten abthut, um nur auf einen recht geis 
ftigen, wenn auch formlofen Inhalt zu refleftiren. 
So ift die Kultur des Styles um feiner 
ſelbſt willen eine ganz befondere und wichtige 
Erfcheinung in der franzöſiſchen Dichtung, auf welche 
zu achten wir nicht verfäumen dürfen. 

Selten zwar in Frankreich ſelbſt, allein um fo 
häufiger im Ausland, hat man anerkannt, und bei 
uns ift es ſchon vor fünfzig Jahren von dem treff 
lichen alten Boutermwet entjchieden betont worden, 
daß die Franzoſen ihre poetiſche Hauptitärfe nicht in 
der gepriefenen Tragödie der Gorneille, Racine, 
und Boltatre, nicht in den klaſſiſchen Beftrebungen 
ihrer „großen Literaturepoche” unter Ludwigs XIV. ' 
Regierung gezeigt haben. Vielmehr beruht diejelbe 
zumetft, flatt in den ernften und erhabenen, in den 
komiſchen und leichten Fächern, ftatt in der Tiefe 
und Gedtegenhbeit des Inhalts in der gefälligen 
Form und in der Anmuth des Styls, ftatt in der 
pedantifchen Nachahmung der Antike in dem freien 
Ausdruck des heiteren Volksgeiſtes, flatt 
in der neuromantifchen Webertreibung in Entfals 
tung der alten galliihen Bonhbommie, Sie 
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Die ftarken und die Schwachen Seiten der 
feanzöfifchen Dichtung. 


Unsere Zeit fteht im Begriff, durch das Mittel des 
täglic, wachjenden internationalen Verkehrs die noch 
beftehbenden Stammes», Sitten» und fonftigen Ber» 
ſchiedenheiten der heutigen europäiſchen Kulturvölker 
unter ſich auszugleichen. Wir haben in großen 
Städten Leute kennen gelernt — und zwar nicht nur 
Deutſche, ſondern auch Ausländer, und keine Ideo⸗ 
logen, ſondern praktiſche, erfahrene Geſchäftsmenſchen 
welche, unter Anführung vieler empiriſcher Gründe, — 
behaupteten, binnen fünfzig bis hundert Jahren 
werde von dem gegenwärtigen Unterſchied jener Na⸗ 
tionen, namentlich der Deutſchen, Engländer und 
Franzoſen, Wenig mehr zu bemerken ſein, namentlich 
aber müſſe ſich bis dahin eine gemeinſame, für Alle 
gleichmäßig verſtändliche, Verkehrss und Umgangs⸗ 
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Büchner, Literaturbilder. 
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\prache gebildet haben. Die zunehmende Propaganda 
der, Aehnliches bezielenden, philanthropifchen und 
bandelspolitifchen Sriedensdoftrinen tft bekannt. Ob 
die Darftellung des Schönen im Leben, die Kunft, 
und insbefondere die Poesie, von diefen Ausfichten 
und Beftrebungen ebenfoviel Gewinn zu erwarten 
hat wie die rein praktiſche Seite unjeres Daſeins, 
das fteht dahin, und erft der Erfolg wird dieſe 
Frage endgültig entſcheiden können. Mögen fih dann 
aus jener Umgeftaltung neue poetifche Geſichtspunkte ers 
geben, mag fih der Lyriker durch den Anblid eines 
Luftſchiffs begeiftern, der Didaktiker die Einrichtung 
des eleftrifchen Telegraphen befingen wollen, mag 
dad Drama unerhörte Kontrafte zwiſchen der wers 
denden und der vergehenden Welt entdeden, und der 
Roman aus der Berwilchung der Individualität der 
Nationen die unendlichiten Verwicklungen ableiten. 
Bis jebt lehren und Theorie wie Praxis nur, daß 
der Kosmopolitismus dem. poetifchen Intereſſe immer 
feindlich geweſen tft, da, fo reihe Erfolge oft auch 
die gegenfeitige geiftige Befruchtung der 
Völker erzielt, die Höchften Grade ihres fünftlerifchen 
Verdienfted Doch immer nur in demjenigen Stoffen 
und Formen gelegen haben, welche ihre bejonderen, 
inneren Eigenthümlichkeiten ausdrüdten, 
ihrer nationalen Geſchmacksrichtung zufagten, ihrem 
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angeborenen Talent entſprachen, fich ihren hiſtoriſchen 
Antecedentien anpaßten. 


Zwar dürfte Niemand mehr die Allgemeingültigkeit 
gewiſſer äſthetiſcher Begriffe und Grundſätze, wie für 


“alle Künſte, fo für alle Zeiten und Nationen, leugnen 


wollen. Allein das verhindert nicht, daß manche 
Gattungen und Formen der Kunft dem Einen Bolt 
mehr als dem Anderen paften, daß das Eine mehr 
auf -Diefem, Das Andere mehr auf jenem Felde leiftet. 
Wer wird den Griehen den Borrang in der 
Plaftit, den Römern in der monumentalen 
Kunft, den Stalienern in Muſik und Malerei, 
den Engländern in der Tragödie und im 
Roman, den Deutihen in der Lyrik und in 
der firhlihen Architektur, den Franzoſen 
im Luftfpiel und in der Mimit beftreiten wollen ? 
Wenn wir es uns aljo in den nachitehenden Auf- 
jägen zur Aufgabe machen, die Wirkſamkeit der lep- 


teren Nation auf dem Gebiete der Dihtung 


zu betrachten, jo müſſen wir vor allen Dingen er» 
wägen, ‚welche poetifchen Stoffe und Formen ihrer 
Fähigkeit am angemeflenften find, welche Gattungen 
fie mit befonderer Vorliebe und dem größten Erfolg 
gepflegt haben, wo ihre Thätigfeit im Dienfte der 
Mufen ihre flarfen, und wo ſie ihre Schwachen Seiten 


hat. Eine unbefangene Würdigung der hervorragenden 
| 1* 
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dichteriſchen Genien unferes großen Nachbarlandes 
in ihrer hiſtoriſchen Reihenfolge wird und dann 
zeigen, wie biefelben immer am Meiften in den 
Fällen leifteten, wo fie als rehte Sranzofen, als 
eigentliche Kinder ihres Volkes, unbeirrt Durch fremde 
Einflüffe, arbeiteten, und uns, als Schlußrejultat, 
die Beftäfigung unferes obigen Saßes von der So» 
lidarität des poetifhen und des nation 
nalen Intereſſes liefern. 

Bor allen Dingen ift bei dieſer Betrachtung nicht 
zu vergeifen, daß wir ed mit einem jüdlihen und 
mit einem romanifchen Volk zu thun haben. Das 
Maß, mit welchem wir unfere eigne oder etwa 
die Dichtung der ſtamm⸗ und geiftesverwandten Eng⸗ 
länder meſſen, darf bier nicht ſtrikt angelegt werden, 
jonft läuft man Gefahr, Vieles lächerlich, unpaflend 
oder jelbft undegreiflic zu finden, was dem Frans 
zofen nur ganz natürlich erjcheint. Denn der Ab» 
ftand unferer nordilhen, germaniſchen Natur von 
jenem füdlichen, romanischen Weſen, weldhem, von 
Ronfard und Calprenède bid auf Dumas 
und Granier aus Gaffagnac, immer etwas 
mehr oder weniger Gaskonnade anhängt, tft kaum 
geringer ald der zwiihen Hamlet und Romeo. 
Ein finnliches, katholiſches Element, eine faft gänz—⸗ 
liche Abweſenheit aller ſpekulativen Gedankentiefe 


5 


bildet dort das Wefentliche der Kunft, während der 
Germane diefe, in ihrer Art jehr berechtigte Ers 
iheinung gern mit der „Bezeichnung unbedeutender 
YAeußerlichkeiten abthut, um nur auf einen recht geis 
fligen, wenn auch formlojen Inhalt zu reflektiren. 
So ift die Kultur des Styls um feiner 
ſelbſt willen eine ganz befondere und wichtige 
Erſcheinung in der franzöfifchen Dichtung, auf welde 
zu achten wir nicht verſäumen dürfen. 

Selten zwar in Frankreich felbft, allen um fo 
häufiger im Ausland, hat man anerkannt, und bei 
und iſt es jchon vor fünfzig Jahren von dem treff 
lichen alten Bouterwek entichieden betont worden, 
daß die Franzoſen ihre poetiſche Hauptftärfe nicht in 
der gepriefenen Tragödie der Corneille, Racine, 
und Voltaire, nicht in den klaſſiſchen Beftrebungen 
ihrer „großen Literaturepoche” unter Ludwigs XIV. ' 
Regierung gezeigt haben. Vielmehr beruht diefelbe 
zumeift, flatt in den ernften und erhabenen, in den 
komiſchen und leichten Fächern, ftatt in der Tiefe 
und Gediegenheit des Inhalts in der gefälligen 
Form und in der Anmuth des Styls, flatt in der 
pedantifchen Nachahmung der Antike in dem freien 
Ausdrud des beiteren Volksgeiſtes, flatt 
in der neuromantifchen Webertreibung in Entfals- 
tung der alten galliſchen Bonhommie, Gie 
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erſcheint Lieber im Luſtſpiel als in der Tragödie, 
fieber im Baudeville und Proverbe als im 
moraliihen Drama, lieber in dem Couplet der 
Chanſon als in den Strophen der Ode und des 
Sonnetts, lieber im komiſchen und burleöfen. 
als im ernſten Epos, Lieber im der fatirifchen ale 
in der befchreibenden Didaris, beffer im Gefell- 
ſchafts- als im großen biftorifchen Roman. So 
werden wir bei näherer Betrachtung wohl die Marot 
und Rabelais mehr als die Ronſard und Mal» 
herbe, die &afontaine und Molidre mehr als 
die Gorneille und Racine, dad Lutrin mehr 
al8 die Art podtique, die komiſchen Produc- 
tionen VBoltaire’s mehr als die ernften, endlich Die 
Beranger, George Sand, Balzac und Alfred 
de Muffet mehr als die Victor Hugo und La— 
martine oder Delavigne und Bonfard fehägen 
lernen. Mit Einem Wort, die gallifhe Mufe, 
deren Kultus wir nicht mit dem neuerdings aufgefom- 
menen gallifhen Druidendienft zu verwechſeln 
bitten, it eine etwas fofette, um nicht zu jagen 
leichtfertige Mufe, deren tanzluftiger Schritt durch 
Schwere und ſchleppende Gewandungen nur behindert 
und des beften Theils feiner natürlichen Anmuth beraubt 
wird, während fie mit aufgejchürgter Robe und leichter 
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Sohle immer grazids, ſchnell und leicht, oft mit wun- 
derbar ſchöner Flüchtigkeit, dahin zu ſchweben verfteht. 

Daß fi aber jenes durchgängige Vorherrſchen 
der Form über den Inhalt, des Reizenden über das 
Erhabene, des Komiſchen über das Tragiſche, des 
gefunden Menfchenverftands über die Ideologie auf 
den galliihen Volkscharakter baſirt, davon 
geben und ſchon Die älteſten geſchichtlichen Zeugniſſe 
Kunde. Cäſar beſpricht tadelnd die Leichtfertigkeit 
(levitas gallica), welche er, der Eroberer und lang⸗ 
jährige Beherrſcher dieſes Landes, bei deſſen Be 
wohnern vorfand. Spätere Römer rühmen die plane 
und elegante Ausdrucksweiſe, das argute loqui, wo⸗ 
durch ſich die Bewohner der transalpinifchen Pros 
vinz alsbald auszeichneten, nachdem die lateiniſche 
Sprache dort vorberrjchend geworden war, Flagen aber 
zugleich über ihren Wankelmuth, ihre Eitelkeit, ihre 
ftete Luft am Neuen, an Skandal und OÖftentation. 
Und dieſe Eigenſchaften ſcheinen der Bejchaffenbeit 
des Bodens und Klima's anzuhängen, da fie, troß 
der durch die Völferwanderungen und ſpätere Ereigs 
nifje erfolgten Racenkreuzungen faft unverändert er 
halten geblieben find auf dem weiten Gebiet, weldyes 
das Mittelmeer, die Alpen, der Rhein, die Nordſee, 
der atlantifhe Deean und die Pyrenäen umjchließen. 

Wir werden bei einem vorläufigen ſchnellen und 


. 
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fummarifchen Weberblid der Geſchichte der franzöfl- 
chen Dichtung leicht erkennen, welche gründliche Ders 
fchiedenheit dort zwijchen den Produkten des natio⸗ 
nalen Styls und Denen der nicht volfsthümlichen, 
von Außen angeregten Schulen befteht. Einſt⸗ 
weilen kann uns diefen Unterfchied Niemand deutlicher 
machen, ald e8 Molierein feinem Mifanthrop, 
gelegentlich eines an ſich unbedeutenden Streits über 
den Werth guter oder ſchlechter Verſe thut. Ob zwar 
der große Luftfpieldichter theoretiſch Durchaus Die klaſ⸗ 
ſiſchen und egotifchen Tendenzen und Sympa⸗ 
thien feiner Zeit theilt, jo tritt er, wie in jeinen 
Merken fo auch bier, inftinktiv auf die Seite des 
nationalen Weſens. Oront, der Hofmann, trägt 
dem Mifanthropen Alceft folgendes mittelmäßige und 
fteife, nach der Elaffiichen Mode des Tages verfertigte 
Sonnet vor, welches die ihm von einer Geliebten 
gegebene Hoffnung zum Thema hat: 

L’espoir, il est vrai, nous soulage 

Et nous berce un temps notre ennui; 

Mais Philis, le triste avantage, 

Lorsque rien ne marche apr?s lui. 

Vous eütes de la complaisance, 

Mais vous en deviez moins avoir 

Et ne vous pas mettre en dépense, 


Pour ne me donner que l’espoir. 
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8’i] faut qu’une attente &ternelle 
Pousse à bout l’ardeur de mon zöle, 
Le tr&pas sera mon recours. 


Vos soins ne m’en peuvent distraire, 
Belle Philis, on _desespere 
Alors qu’on espere toujours. 


Alceft tadelt dieſes Gedicht in folgendem, wohl 
überlegtem und trefflich begründetem Urtheil und 
appellitt dann an ein Mufter aus der guten alten 
Zeit des heiteren, galliihen Volksgeiſtes, welches wir 
gleichfalls mittheilen: 


Ce style figur6, dont on fait vanit6, 

Sort du bon charactere et de la verit6; 

Ce n’est que jeu de mots, qu’affectation pure 

Et ce nest point ainsi que parle la nature. 

Le mechant goüt du siöcle en cela me fait peur, 

Nos p£res, tout grossiers, l’avaient beau- 
coup meilleur, 

Et je prise bien moins tout ce que l’on admire, 


Qu’une vieille chanson que je m’en vais vous dire: 


Si le roi m’avait donné 
Paris, sa grand’ ville, 

Et qu’il me fallät quitter 
L’amour de ma mie, 
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Je dirais au roi Henri: 
. Reprenez votre Paris, 
J’aime mieux ma mie, 6 gu6! 


J’aime mieux ma miel 


La rime n’est pas riche et le style en est vieux, 
Mais ne voyez-vous pas que cela vaut bien mieux, | 
(Que ces colifichets, dontle bon sens murmure, 
Et que la passion parle l& toute pure. 


In gleicher Weiſe preift ein ganz moderner Dich 
ter, Alfred de Muſſet, welder, obwohl zu den 
Romanttlern gehörig, doch oft genug fein im Grund 
galliiches Weſen verräth, die alte nationale Dichtung 
in folgenden, anmutbigen Zeilen: 


Vive le vieux roman, vive la page heureuse, 
(Jue tourne sur la mousse une belle amoureuse, 
Vive d’un doigt coquet le livre déchiré | 
Qu’arrose dans le bain le robinet dor&! 
Et que tous les pedants frappent leur tôte creuse, 


Le me&lodrame est bon, oü Margot a pleur6. 


Fremder Einfluß zeigt fi) in der franzöftichen 
Dichtung in überwiegender Weife erft ſeit der Refors 
mationsperiode, ſeit Der Renaiſſance der klafs 
fiihen Philologie und Kunft im jehzehnten 
Jahrhundert. Vorher redete nur im Bereich der 


FW 
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Langued'oc und namentlich unter dem milden Himmel 
der Provence, die bald ſanfte, bald feurige Liebes» 
lyrik de Zroubadours von ihrer Bluts⸗ und 
Spradhverwandtichaft mit den Nachbarn im Süd⸗ 
weiten und Südoften. Ganz national dagegen war 
die Dichtung in den Landen nordwärts der Xoire, 
in der Langued'oil, wo wir die Trouveres mit 
ihrer zugleich, gutmüthigen und geiftreichen, zugleid) 
nativen und wißigen Bonhommie, mit der heiteren 
Lascivität ihrer Contes et Fabliaux, mit ihrer 
mehr pilanten als moralischen Behandlung der Thiers 
fabel, mit dem allegorifirenden, rationaliftifchen Wefen 
ihrer epiſchen Stüde, endlich mit der ganzen Erbfeind- 
Ihaft alles franzöfiihen Dichterthums gegen jede 
pedantiihe Gelehrſamkeit und namentlicy gegen die 
Geiftlichteit erbliden. Wo 3. B. entfaltet fid) das 
volle Weſen des „vieil esprit gaulois“, jeine 
dogmatijche, allegorifirende Richtung, fein Geſchmack 
an den derbiten, oft aber auch jehr anmuthigen Zwei⸗ 
deutigfeiten und feine unerbittliche Satire gegen jede 
Autorität reicher und vielgeftaltiger als in dem bes 
rühmten und berüdtigten Roman von der Roſe, 
dem Zaienbrevier der Liebe? Dorthin gehören 
auch, halb Dichter, Halb Gejchichtichreiber, jene drei 
merkwürdigen und trefflichen Ehroniften, Villehar— 
Doutn, der wadere Marichall aus der Champagne, 
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Miteroberer Konftantinopels, Xoinville, der muntere 
Kreuzzugsgenoſſe des heiligen Ludwig, und der viels 
umgetriebene Plagiar Froiſſart — alle drei praf 
tiſche und realiftifche Leute, eher Pelfimiften als Ideo⸗ 
logen in einer, von glaubenvollen Thaten erfüllten 
Zeit, die unverkennbaren Ahnen der Philofos 
phen des achtzehnten Sahrhunderts — dort 
bin gehört der trinte und gefangluftige Oliver 
Baffelin, der Erfinder des Vaudeville, die 
wißfprudelnde, ſatiriſche Poſſe vom Advofaten 
Pathelin und endlich der lehte große Name aus 
der alten Zeit, Billon. So originell und reich, 
häufig mit Zügen eines ſchwermüthigen Humors ver 
mischt, entfaltet fih, von ihm an, der gallifche Geift 
nicht mehr, bis auf Lafontaine, bis auf Béran⸗ 
ger. Ein parodirter Hans Sachs, „Spitz⸗ 
bub und Poet dazu“, bringt er ſein Leben zwiſchen 
Kneipe, Gefängniß, Hunger und Galgen zu, immer 
arm, immer luſtig, immer ſpöttiſch und geiftreich, 
und fiehbt fih von dem, ihn zweimal bedrohenden 
Strick nur durch die Gnade des „guten Königs”, 
Ludwigs XI. nämlich, gerettet. So niedrig Die 


Stoffe, jo Iofe die Formen find, in welchen fich dies, 


ungemeine Talent ergeht, fo leiftet e8 doch in feiner 
leichten Lyrik weit mehr, als wenn es, wie Die 
Späteren, auf budöbeinigen Oden und Sonnetten 
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einhergeftelzt wäre, und felbft der Hafftfche Boileau 
muß dem Straßenläufer zugeflehen, daß er „zuerft. 
von Allen, in die konfuſe Kunft der alten Romans 
dichter Ordnung gebracht habe.“ 

Obwohl aljo mit der Renaiffance fremde Eins 
flüſſe ſtark in die franzöftiche Dichtung eintreten 
und ſeither, mit wechjelndem Urjprung, nie ganz 
daraus verfchwunden find, fo exrlifcht doch neben. ihnen 
der nationale Styl, der galliihe Geiſt, nie 
“ ganz, jondern giebt ſich oft grade da in feiner ſchön⸗ 
ſten Blüthe fund, wo fich fein Gegenſatz zur höchften 
Potenz erhebt, wie m Molière und Lafontaine 
während der hochklaſſiſchen Epoche, in Berans 
ger unter der. beginnenden Herrfchaft der romantis 
ſchen Schule. Auch ſchleicht er ſich mitunter, wie 
unvermerkt, in Die Werke feiner eigentlichften Gegner, 
wie Botleau und Voltaire, ein. Sehr richtig . 
fennzeichnet ein unbefangenes, deutjches Dichtergemüth, 
Mori Hartmann, gelegentlid deilen, was es 
nach eigener Anjchauung von Land und Leuten im 
jüdlichen Frankreich erzählt, Die Träger jenes Geiftes 
ald eine „zahlreiche Dichterfamilie oder vielmehr Dy- 
naftie, die Durch alle Literaturepochen Frankreichs hin⸗ 
durchgeht, für fie bezeichnend iſt und der franzöſiſchen 
Ziteratur, neben allen anderen Literaturen, ihren bes 
jonderen und nur ihr eigenthümlichen Stempel aufs. 
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drückt: die Familie der Rabelais, Regnier, Rafon- 
taine, Molidre, Beaumarhais, Beranger.” - 

Die Lifte auch nur der hauptjächlichften natio> 
nalen Dichter ift freilich hiermit noch lange nicht ers 
ſchöpft. Will man diefe Meberfiht der gallifchen 
Schule — wenn der doktrinäre Ausdruck Schule 
zuläffig iſt für eine poetiſche Richtung, welche überall 
im innerften Leben und Welen des Volkes ſelbſt 
wurzelt — will man dieſe Meberficht verwollftändigen, 
fo ift vor allen Dingen an den Parifer Gamin 
Billon deſſen erhöhte Potenz, Clement Marot, 
der Iuftige, Teichtfertige, vielgeliebte Kammerdiener 
Franz J., das rechte Gegenftüd zu dem gleichzeitigen 
Brofeffor, Mönd und Arzt Rabelais, anzureihen. 
Zu der Zeit. der Ligue erjcheint der jchon genannte 
Satirifer Regnier, und zwar vereinzelt, Denn der 
geiftvolle Eſſayiſt Montäigne dichtete nicht, da 
er fonft bier unter den größten Namen flehen würde, 
und die witzſprühende Menippéiſche Satire, 
das Gollectivwerf einiger Parifer Bürger und Ges. 
lehrten, „welche die, durch die Belagerung ihrer Stadt 
veranlaßten Faften nicht verfchmerzen konnten“, tft 
als ein, gegen die Ligue gerichtetes, politiſch kirch— 
lihes Pamphlet, nicht unter Die poetiſche 
Literatur zu rechnen. Später erbliden wir, als zwei 
der leuchtendften Geftalten im Gefolge der gallifchen 
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Mufe, den König aller Luftfpieldichtung der Welt, 
den gedanfentiefen Poſſenreißer Molidre, und den 
beiteren, harmloſen Naturmenjchen, den franzöſiſchen 
Bonhbomme par excellencee, Jean Kafontaine. 
Allein auch ihre beiden größten Zeitgenofjen, die 
Klaffiter Boileau und Racine, tragen jener Mufe, 
vielleicht wider Willen und Willen, ihren Jchuldigen 
Tribut in werthoollen Gaben ab, Racine in dem 


ſatiriſchen Luſtſpiel les Plaideurs, Boileau 


in dem komiſchen Epos le Lutrin. 

Die kosmopolitiſche Bedeutung, welche durch das 
Zeitalter Ludwig XIV. die franzöfiihe Sprache wie 
Literatur, beim Webergang des fiebzehnten in das 
achtzehnte Sahrhundert, in ganz Europa gewann, war 
der Weiterentfaltung des nationalen Geiftes in 
der Dichtung um jo weniger günftig, als fich das 
achtzehnte Jahrhundert überhaupt durch eine Ab» 
wendung .der hervorragenden Genien von 
der Poesie zu Gunften der ſchönen Proſa 


und der exakten und politiichen Wiſſenſchaſten, kenn⸗ 


zeichnet. Dennoch aber finden fich Die, zumeiſt auf 
den leßteren Bahnen dahinfchreitenden Boltatre, 
Lejage, Marivaux, Prevöft und Andere auch 
auf dem nationalen und poetifchen Gebiet wieder, ganz 
aber gehören auf daſſelbe der Satirifer Greſſet, 
der vieljeitige Beaumarhais und endlich das ge- 
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waltig aufblühende, politifch fatirifche Volkslied, die 
Chanſon, welche damals unmwiderftehlicher Ausdrud 
der Öffentlichen Meinung in Paris, zu einer neuen 
Macht im. Stante wurde. | 
In der neueren und 'neueften Zeit bat fich der 
galliſche Styl, zum. Theil durch Die anerfennenden 
Rückblicke der romantischen Schule auf die früheren 
Jahrhunderte begünftigt, zu friſcher und Schöner Blüthe 
erhoben, und es will uns fcheinen, Die ganze poe⸗ 
tische Zukunft Frankreichs Tiege in einer Weiterent⸗ 
faltung ihrer volfsthbümlihen Elemente. Der 
hochgeweihte Prophet dieſer Richtung iſt der greife 
Beranger, ein in feiner Art fo ideales Dichterbild, 
wie e8 nur ein Dante, ein Camosns, ein Ger» 
vantes, ein Milton vorftellen, An ihn jchließt 
fi) eine Reihe tüchtiger Volfältederdichter, wie Pierre 
Dupont, und der Satiriker Barbier an, das 
mächtige Zalent Alfred de Muſſet's Ichweift, aus der 
der Mitte romantischen Schule, mit häufigen Schritten 
in jenes Gebiet hinüber, und endlich werden wir an 
dem gegenwärtig wichtigften Dichtungszweig Frank⸗ 
reihs, dem Roman, bemerken, daß gerade jeine 
tüchtigften Vertreter, wie die beiden Muſſet, Sun- 
deau, Charles de Bernard, Madame de 
Girardin, Balzac, Soulid, Nerval, Karr, 
den, dem nationalen Intereſſe feindlichen romantijchen 
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und flaffiichen Elementen ganz oder theilweiſe fremd 


bleiben wollen. 

Um zu dem Gegenſatz dieſer, fi immer gleich» 
artigen nationalen Richtung, zu den exotiſchen 
Einflüſſen überzugehen, welche zu verfchiedenen 
Zeiten in der franzöftichen Dichtung vorgewaltet haben, 
jo kann man bier mit Recht von beitimmten, fich 
jelbft bewußten poetifchen Tendenzen und Syftemen 
reden, welche eigentliche Schulen herworriefen. Solcher 
Schulen find, feit der Renaiſſance bis auf unfere 
Tage, fünf aufzuzählen: die antififirende und 
italieniſche, die ſpaniſche, die eigentlich klaſ⸗ 
ſiſche, die englifche und endlich die Deutjche. 

Stalien war dasjenige Lund, welches die Eles 
mente der Renaiffance, die Refte der antiken Kiteratur 
und Kunft, zum größten Theil bei fich felbit barg 
und nad deren Auffinden fie am jchnelliten in jein 
eigenes geiftiges Leben aufnahm. So wurde e8 für 
die anderen Völker, welche die neue Sprache erſt 
ftammeln lernten, während es felbft fie ſchon geläuftg 
ſprach, deren natürlicher Vermittler und Dollmetſch, 
und in der erften Zeit der Renaiffance war es kaum 
der antife Styl fo fehr als die, auf den antiken 
Styl gebildete italienische Dichtung, welde Eins 
fluß übte und Nachahmung fand. In Frankreich trat 


dies namentlid, Bei der erften der genannten Schulen 
Büchner, Yiteraturbilder. ‘) 


- 
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ein, dem fogenannten Siebengeftirn und feinen 
Anhängern, unter Ronfard, Sodelle und Du— 


bellay, und diefer nur zur Hälfte antike, zur andern. 


Hälfte aber italieniſche Einfluß begründet einen 
hauptſächlichen, wenn auch nicht den alleinigen Unter 
ſchied der erften von der jpäteren, klaſſiſchen Rich— 
tung, der unter Ludwig XIV. Nicht veranlaßt wohl 


aber ſehr begünftigt wurde der geiftige Verkehr mit . 


Stalien und der wiedererwedten Antife durch "die 
Einführung- ikalieniſcher, Prinzeſſinnen aus einem 
Haufe, welches recht eigentlich die Wiege der Re 
naiflance genannt werden muß, aus dem Haufe 
der Medicäer, auf den franzöfifchen Thron. 


Bald darauf macht fid} ein weiterer Fremder e 
allein von der Antike ziemlich unäbhängiger Einfluß . 


geltend, der Spaniens. Er bezieht fi jedod) nicht 
auf alle Dichtungsgattungen,  jondern, neben der 
Paſtoralpoeſie, wejentlih nur aufs Drama, 
Bermittelt wird derjelbe durch die damalige politifche 
Präponderanz Spanteus im Allgemeinen und insbes 
ſondere für Frankreich) durch feine Kriege und viel- 
fahen fonftigen Beziehungen zu jenem Lande unter 
Richelieu, fowie durch die. Erhebung einer ſpani— 
ſchen Prinzeffin, Anna’ von Oeſtreich, auf den 


Thron der Bourbonen. Die fpanifhe Schule bildet 


eine Reihe mittelmäßiger Bühnendichter, welche Stüde 
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aus der Blüthenzeit des jpanifchen Drama bald nur 
ſchlecht überjeßten, bald mit eigenen, oder Zuthaten an- 
tifen und italieniſchen Urſprungs, verunzierten, aber 
auch mitunter anfprechende, Traftuolle und romantische 
Züge aufzumetien haben: die Theophile Viaud, 
Mairet, Rotrou, Scarzon u. ſ. w. Als Ueber 
gang und Wendepunft von dort aber in eine neue 
Hera erjcheint Corneille mit dem Eid, welcher, 
obwohl auf einen fpanijchen Stoff und ein ſpaniſches 


Stück begründet, dennoch das erf® Mufterdrama 


klaſſiſch franzöſiſchen Styls iſt. Troß diefer Wendung 
ftarb übrigens der direkte Einfluß der Madrider Bühne 
auf Die Franzöftiche ‘nicht fogleich aus, jondern fand 


"ano während des „großen Zeitalters “zahlreiche 


Nachahmer. 
Die nicht dram atiſchen Gattungen hatten ſchon 


lange. vorher ihren klafſiſchen Reformator ge— 


funden in dem gelehrten Pedanten und galligen Kri⸗ 
tiker Malherbe, Boileau's Vorgänger, dem frans 
zöſiſchen Gottſched. Zwar mit als Dichter, wohl 
aber als Geſchmacks⸗ und Sprachreiniger jehr verdienft« 
voll f ift dieſer Mann, obwohl noch Zeitgenoffe Ron- 
jards”und Heinrichs IV., doch der Anfangspuntt 
der klaſſiſch franzöſiſchen Schule, welche unter 
Ludwig XIV. ihre Blüthezeit erreichte. Waren 
jeither Die fremden Einflüffe nur mächtig, allein nicht 
Q* 
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allmächtig geweſen, jo wird Died die Klaſſicität 
durch ihn werden, und das Vebergewicht eines aus⸗ 
wärtigen, des antifen, über das nationale und po⸗ 
puläre Slement, der Form über den Inhalt, die 
fatale Trennung der Höftjchen und Kunftdichtung von 
dem Volksgeiſt, fich auf lange Zeit hinaus entſcheiden. 


Zwar Bieles, aber wenig Bedeutendes hat Diele 


Schule aufzuweifen. Racine's Tragödie zeigt 
zwar unbeftreitbare Vorzüge in Form und Styl, tft 
aber im Ganzen weit entfernt, das fo viel befchrieene 
Mufter diefer Gattung. zu bilden. Der andere große 
Name der Schule, Boileau, hat, abgejehen von 
dem Lutrin, nur Berdienft als tüchtiger, unbeſtech⸗ 
licher und geſchmackvoller Kritiker, ift dagegen als 
Zyrifer ganz unbedeutend und im Drama gar 
nicht thätig. Und wie fchnell geht e8 abwärts mit 
den Späteren, unter welchen ſich, in der rein ſchüler⸗ 
haften Nachahmung anerkannter Mufter, manch jchönes 
Zalent ‘verloren haben mag, tn den Dramatikern 
Campiſtron und Crébillon, in den Odenjchmies 
dern 3. B. Rouffeau und Louis NRacine, bis 
auf Die modernen, von den Romantifern vernichteten 
„Klaffiter der Verfallzeit“ Herunter! 
Nicht mit diefen, fondern eigentlich ſchon in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts endet die klaſſi— 
Ihe Schule Voltaire gehört ihr nur ſehr bes 
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dingter Weiſe an, und feine Verfuche einer theore- 
tiſchen und praftifchen Wiedergeburt jenes zerfallen 
den Styls find nicht minder gejcheitert als die gleiche 
fal8 dorthin gehörigen Bemühungen der Chénier 
und Lemercier zu Ende des acdhtzehnten, der Bons 
fard und Radel in den Bierziger Jahren des 
neunzehnten Sabrhunderts. Anderer fremder Ein, 
fluß, erft der englifche und dann der deutſche, 
trat Schon von damals her an ihre Stelle. 

Nah der Befruchtung der englifchen Dichtung 
durch Die franzöftiche, welche fett 1680 eintrat, findet 
etwa fünfzig Sahre ſpäter das umgefehrte Ber; 
hältniß Statt. England beginnt nun plößlich 
und gemaltig auf das Land zu reagiren, unter defjen 
äfthetifche Geſetze es ſich noch kurz vorher ſtklaviſch 
gebeugt batte, eine förmlihe Anglomante lebt in 
Frankreich auf, und die meilten der bedeutenderen 
Schriftſteller, welche feit der Mitte des vorigen Jahr⸗ 
bunderts in Frankreich auftraten, laſſen fich unter die 
Fahnen einer großen, alle Literaturzweige umfaſſen⸗ 
den, engliſchen Schule einreihen. Freilich macht 
ſich dieſer Einfluß nicht in der Weile geltend, daß 
das epifche und Dramatifche Blüthenalter Albions unter 
Slifabeth, ein Spenjer, ein Shaffpeare, 
ein Ben Jonſon, als. Mufter aufgeftellt würden. 
Diefe bleiben vielmehr zunahft noch ganz aus dem 
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Spiel, dagegen ift e8 die nüchterne Kunſtſchule Bope’s 
find es die Anbauer der Schönen Profa, wie Addiſon 
und Steele, die realiftifchen, moraliſchen, fatirifchen 
und bumoriftiihen Romanfchreiber Rihardion, 
Kielding, Smollet, Goldfmith, Sterne und 
Defve, iſt es endlih das moralifhe Rühr- und 
Samiliendrama, welche die Richtung der Ma» 
rivaux, Brevöft, Leſage, St. Pierre, Diderot, 
J. J. Rouſſeau beftimmen, und endlich und haupts 
fächlich auf den vielfeitigen Tonangeber zweier Men- 
fchenalter, auf Voltaire, felbft wirken. 

Durch die Revolution und die nachfolgenden Kriege 
mit England plötzlich unterbrochen , wird diefer Eins 
fluß, und zwar mit dem deutjchen verbunden und 
zu einer Bewunderung Shakſpeare's, der joges 
nannten Senfchule, Walter Scotts und Byrons 
modiftcirt, in den Anregungen erneuert, welche die 
Vorläufer der franzöſiſchen Romantifer, die Stael und 
Chateaubriand geben. Zugleih aber blüht das 
Berftändniß und der Einfluß deutſchen Geiftes 
auf, eingeleitet durch das Bud) der Stael sur ! 
Allemagne, an Schiller, Göthe, T. A. Hoff- 
mann und fpäter auh an die Sungdeutichen, 
namentlih an Heine fnüpft fih, allerdings mit mehr 
Eifer als BVerftändniß, der literariſche Umſchwung 
durch die Romantifer, duch B. Hugo, A. de Vigny— 
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Nodier, A. de Mufjet und Lamartine an 
und tft diefe Schule auch, nah dem kurzen Glanz 
ihrer unbeſchränkten Herrfchaft, zu Grunde gegangen 
weil ihre Kräfte ihr aufgeftelltes Programm nicht zu 
erfüllen vermochten, und ihte Leiftungen dem Volks⸗ 
geifte allzu beterogen waren, fo hat die Wirkſamkeit 
deutfcher Elemente in Frankreich darım doch nicht 
aufgehört, ſondern ſich ſeither in unverkennbarer Weiſe 
und vielfach, beſonders in den Leiſtungen eines Karr 
Gérard de Nerval und zum Theil auch der 
George Sand, kundgegeben. 

Nachdem wir ſo die Hauptgeſichtspunkte feſtgeſtellt 
haben, welche die nachfolgende Charakteriſtik der wich 
tigften poetischen Erfcheinungen in Pranfreich ſeit 
der Reformationsperiode leiten werden, laden wir 
unfere Leſer ein, zu der Betrachtung des Einzelnen 
porangehen. 


Die Vergangenheit. 





Marot und Rabelais. 


Franz I. 1515— 1547. 


Für die Afthetifche Forſchung erjcheint unter den 
neueren Sahrhunderten feines jo intereffant und 
ergiebig wie das fechzehnte, die Wiege der Res 
formation und der Renaiſſance. ESchroffe 
Gegenſätze, erbitterte geiflige wie materielle Fehden, 
große, von gewaltigen Berjönlichleiten getragene Leis 
denjchaften, welche in voller Schönheit und Furcht⸗ 
barkeit aufeinander plaßen, ein durdhgreifender Ums 
ſchwung in allen fittlichen, politiihen und äfthetiichen 
Ideen, und daran gefnüpft eine Reihe praftifcher 
Deränderungen oder wenigſtens energilcher Verſuche 
Dazu — Das find die Merkmale jenes Zeitalterd, 
defien Bewegungen die Zuftände der modernen Welt 
beftimmt haben. 
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Das Wiederaufleben der antifen Kunft 
und Literatur, welches, von Stalien ausgehend, 
alsbald auch auf andere europätfche Länder, nas 
mentlich auf Frankreih, England und Spanien, den 
mächtigften Einfluß übte, bat in verjchiedenen Rich» 
tungen ſehr verfchiedenartige Wirkungen gehabt und 
nicht allein vieles Große hervorgebracht, ſondern auch 
manches Bedeutende an jeiner Entitehung gehindert 
oder inmitten feiner Entfaltung gefnidt. Theoretiſch 
betrachtet, tft Die Verbindung einer fo myſtiſchen und 
transcendentafen Religion wie der Katholicis mus 
mit dem fplitternadten, fonnenhellen und gedanfen- 
flaren Heidenthum ein widerfinniges Unding, und 
als Rejultat der gegenjeitigen Befruchtung dieſer 
beiden heterogenen Elemente ſollte man eine groß 
artige Mißgeburt erwarten. Und dennoch, wie un 
endlich viel Erhabenes und Reizendes hat die Res 
naifjance in der Malerei, in der firchlichen und 
Civilarchitektur, in der epifchen Dichtung, mit Einem 
Wort, in allen Kunftgattungen, hervorgebracht, wors 
über ſich vielleicht zwar nicht vergeflen, wohl aber 
verzeihen läßt, daß fie der Gothik im eigentlichiten 
Sinne des Wortes die Spike abbrach. 

Sn der engliſchen und ſpaniſchen Poefle hat fie, 
nach einer nur ſekundären Anregung und Beförderung 
der nationalen Poefte, jchlieplich, Durch die Adoption 
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des klaſſiſchfranzöſiſchen Kunſtſtyls, gänzlichen und 
langdauernden Berfall berbeigeführt. Nicht jo in 
Stalien und Frankreich, wo die Höhepunkte poetifchen 
Schaffens zum Theil erft unter ihrer Leitung er» 
flommen wurden. _ 

Die franzöftiche Dichtung zeigt einen mehrfachen 
Anlauf nach der Antike hin: ſchwach und nur ftellens 
weile in Marot und Rabelatis, übertrieben in 
der hyperklaſſiſchen Schule Ronjards, ferner in 
der Sprache und Bersreform Malherbe's und 
endlich in der ſtrengklaſſiſchen Epoche Lud— 
wigs XIV, Wenden wir und zunächft zu den 
beiden Erftgenannten, den Yeitgenofjen des Königs, 
welcher in Italien friegte und das Louvre erw 
baute, Franz I. Denn in ihnen Haben ſich die 
aufblühende Renaifjance und Die ſcheidende Romantif 
gewilfermaßen ein erſtes und letztes Rendezvous 
gegeben. 

Welche charakteriftiiche, jo recht mit Leib und 
Seele ihrer Zeit angehörige Geftalt, jener ſtumpf— 
näfige Element Marot! Der begünftigte Kammer—⸗ 
Diener eined mächtigen Fürften, der Liebhaber einer 
durh Schönheit und Rang ausgezeichneten Dame, 
weiche nad) ihm ein König nicht verfchmäht, der Vers 
traute einer blauftrümpfigen Königin, und troßdem 
ein Sohn und Liebling des Volles mehr als des 
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Hofes, ein erbitterter Feind der Geiftlichkeit, bald 
als Hugenott verfolgt und im Exil oder im Kerker, 
bald wieder body emporgehoben durch die Gunft 
feine® Herrn, als Page der Angehörige der vers 
gnügten Pflegegejellihaft der jungen dramatifchen 
Kunft, der Enfants sans soueis, ein galanter, eros 
tijcher, in beftändigem Liebesglüd gewiegter Sänger, 
in allen Stüden jo fein, geiftreich, elegant und jovtal 
als es ein praktiſcher Genußmenjch fein fann, der 
Heine und Beranger feiner Zeit — jo war jener 
Mann, welcher von fih fingen durfte: 


Tout que oug et nenny se dira 


Par l'univers, le monde me lira. 


Element Marot tft 1495 zu Cahors geboren, 
alfo faſt gleichjährig mit feinem König und Herrn, 
welchen prunkliebenden Beſchützer der italieniſchen 
und klaſſiſchen Kunſt Heinrich IV. ſo bezeichnend 
„roi plus spécieux que solide,“ genannt hat. Von 
ſeinem Vater, Jean Marot, 1463—1523, welcher 
jelbft Dichter in dem formtüchtigen, allein froftigen 
Allegorienftyl feiner Zeit und königlicher Kammer⸗ 
Diener war, frübzeitig unter die Bagen Margare: 
tbens von Valois placirt, trat er von dort aus, 
körperlich wie geiftig früh entwidelt, und jchon mit 
zwanzig Jahren duch glüdliche Erſtlingsverſuche als 
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Dichter bekannt und beliebt, in den Dienſt ſeines 
Vaters bei dem König ein. Bon da an erfüllt ſich 
jein Leben mit dem glänzenden, frivolen Nichts des 
böftichen Zreibend, mit Antriguen und Liebjchaften. 
Die wichtigfte unter den letzteren war die mit der 
Ihönen, vielummorbenen Diana von Poitiers, 
der nachmaligen Maitreffe Heinrichs IL. Störend 
tritt der erſte italieniiche Feldzug des Könige, 1025, 
zwijchen dieſes Verhältniß. Zapfer an der Seite 
feines Herm fämpfend, wird Marot verwundet und 
gefangen, weiß fi aber bald aus der ſpaniſchen 
Gefangenſchaft loszumachen und eilt nad) Paris und 
in Die Arme Dianend zurück — freilich nur, um 
endlich einen Ichlimmen Unfrieden mit ihr zu haben. 
| „U parait, quils n’etaient pas mal ensemble 
parcequ'ils finirent par se brouiller,“ dieſe charak⸗ 
teriftiiche Thatjache bezeichnet einen fatalen Wendes 
punkt in dem Leben des Dichters. Wohl nur mit 
Unrecht rühmt er fih: 


J’aime trop, quand on me veut-aimer. 


Denn er, welcher die feurig Geliebte bis dahin 
in den anmutbigften Berjen gefeiert hat, übergießt 
fie nun, plötzlich von ihr getrennt, mit einer Fluth 
indisfreter Epigramme. Die Rache der beleidigten 
und einflußreichen Frau, welche die Geiftlichfeit gegen 
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ihn aufzuftacheln weiß, bleibt nicht aus, der Undanfs 
bare ſchmachtet alsbald als Ketzer im Gefängniß. 
Allein Beweiſe fehlen, die Gunft des Königs tritt 
Ihüßend ein, und jo wird der Dichter ſchon 1526 
wieder losgelaffen und geht nun in den Haushalt 
Margaretbend von Navarra über. 

Wie weit fein, nach den Begriffen der Zeit er 
laubtes, dichterifches Werben um die Liebesgunft der 
Berfafjerin des Heptameron ging, und welden 
Erfolg e8 hatte, dürfen wir nicht entjcheiden wollen. 
Gewiß ift, daß Marot von da an, in feinem Leben 
wie in feiner Dichtung, gefeßter zu werden fuchte. 
Allein fein Beftreben gerade in lebterer Beziehung 
wurde ihm zum Berderben. Seine jegt erjheinende 
leichtgejchürzte Leberfegung der Pſalmen, welde 
in diefer Form von den Höflingen nad) Baudevilles 
arten gefungen wurden, gab, als eine Profantrung 
heiliger Gegenftände, einen neuen Angriffspunkt 
gegen ihn. Grade um feines, bei den Zeitgenofjen 
erfolgreichhten Werkes willen fieht er fih zur Flucht 
genöthigt, gelangt an den, der Reformation geneigten 
Hof von Ferrara und wird Profelyt des dort 
anmefenden Kalvin. Allein wo die Luft von Parts 
nicht weht, wo der frivole Wiß einer franzöſiſchen 
Hofgefellichaft nicht jprüht, da vermag ed ein Marot 
auf die Dauer nicht auszuhalten, und er jehnt ſich 
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umſomehr nad) der Heimath, als er in Italien gelernt 
zu haben glaubt, wie man als kluger Mann Ieben 
muß, um unangefodhten zu bleiben: 


De parler peu et de poltroniser 
Et d’un seul mot de Dieu ne döviser. 


So ehrt er nad) Paris zurüd, wo er zwar alte 
Freunde und die Gnade des Königs, allein auch den 
ungejhwächten, verdienten und unverdienten Haß 
feiner Feinde und Neider wiederfindet. Abermals 
bedroht, entweicht er von Neuem, um nicht wieder 
heimzufehren, zuerſt nach Genf und dann, aus der 
puritanifchen Stadt wahrjcheinlich wegen anftößigen 
Lebenswandels vertrieben, nad) Zurin, wo er, 1544, 
achtundvierzig Jahre alt, ſtirbt. 

Seine Werke find: le Temple de Cupido, 
eine Qugendarbeit im traditionellen Allegorienftyl, 
1515, 1’Enfer, eine Satire auf fein Gefängniß, 
1526, eine Bearbeitung des Roman de la 
Rose, 1527, die erwähnte Pfalmenüberjegung, 
29 poetifhe Briefe, drei Eflogen, ſechszehn Ele» 
gien, eine ganze Neihe fleinerer, lyriſcher Ges 
dichte in den alten beliebten Formen der Rondeaug, 
Balladen u. ſ. w., eine Reihe von Epigrammen 
und Grabfchriften und endlic) einige kleine Lebers 


tragungen aus Virgil und Ovid. 
Büchner, Literaturbilder. 3 


34 


Marot ift nur formell, nur äußerlich durch 
die Renaiſſance angeregt, der Grundton feines 
Weſens dagegen bleibt entſchieden galliſch. Er ift 
nur ein potenzirter, verfeinerter, höher geftellter Billon, 
namentlich von der Seite des Humors betrachtet. 
Eine ebenſo ungerechte als allgemein verbreitete Ans 
fiht fpricht der franzöfifchen Dichtung die Eigenſchaft 
des Humors ab. Sie befitt denfelben allerdings nicht 
in dem Maße wie die zwei hauptjächlichen germaniſchen 
Literaturen, auch ift er bei ihr mehr heiterer ald ſenti⸗ 
mentaler Gattung, und endlich fritt er gerade in den 
literarifchen Glangperioden der Franzoſen verhält 
nigmäßig zurück. Allein vorhanden war er jederzeit, 
in den Trouveres, wie bei Billon, Marot 
und dem falftaffiihen Rabelais, bei Lafontaine 
und Moliere, wie bei Boltaire, und Alfred 
de Muffet, Karr und Nerval find feine vor- 
nehmften modernen Träger. 

Wenn jener, ſchon in der Einleitung charaftert- 
firte Barifer Gamin im Diebsgefängniß und faft un- 
mittelbar vor dem Galgen, in feinem poetifchen Teſta⸗ 
ment, „fein Faß einem Trunkenbold, feine Geliebte 
einem Pfaffen, feinen Fluch dem Häfcher, der ihn 
fing, und feine zwei noch jchwebenden Prozefje einem 
allzu Eorpulenten Freunde vermacht,“ wenn er, zur 
Entfehuldigung feiner Gaunereten, audruft: 
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pauvret& fut mon he£ritage, 
Et l'on sait que dans pauvret® 
Ne loge pas grand’ loyaut£, 


wenn er endlich alle Hiltortfch berühmten Schönheiten 
der Welt aufzählt, fragt, mas aus ihnen geworden, 
und zur Antwort Die Gegenfrage gibt: 


Mais oü sont les neiges d’antan? — 


haben wir dann nicht mehr als bloßen Wig vor uns? 
Auch weiß Marot diefen feinen Borgänger genugjam 
zu ſchätzen, um eine forgfältig redigirte Ausgabe 
feiner Dichtungen zu veranftalten, und ihn den „beften 
Pariſer Dichter” zu nennen, „welchem Nichts gefehlt 
habe, als der Beſuch eines Königshofes, wo der Styl 
fich glättet und das Urtheil fi läutert.“ 

Marots Humor dürfen wir nicht Da fuhen, wo 
er auf fremden Bahnen wandelt, nicht in feinem alles 
goriſchen Jugendgedicht, niht in feinen Elegien, 
Eklogen und ſonſtigen Nachahmungen fremder Mufter, 
natürlich auch nicht in der Pjalmenüberjegung , ſon⸗ 
dern da, wo er ganz und reiht er jelbft if. Dieß 
ift er zumeift in den flatterhafteften Erzeugnifjen feiner 
Mufe, in den Heinen lyriſchen Stüden, in den Epi— 
grammen, in den poetiihen Epiſteln. Sein Witz 
und feine Laune fchalten dort unbeſchränkt, die ganze 


Welt und ihr Autriguengetriebe, das Geld und fein 
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Werth, die Macht des Hofes und des Klerus find 
nur zur Folie feiner geiftreihen Einfälle da. Wir 
hören, wie er fich reich dünkt, fo lange er noch Etwas 
auf der Tafche hat, wie er ſich erbietet, „alle Küſſe, 


die er je nahm, dahin zurüdzuerftatten, wo er fie 


fand“, und wehmüthig einen Proceß ein Verhältniß 
nennt, 


Ou sans argent pauvret6 n’a raison. 


Er tennt der Finanznoth blaffe Schreden, denn 
eines Tages ift ihm fein ganzes Mobiliarvermögen 
entführt worden durch feinen Spigbuben von Bedien- 
ten, welchen er, in einem Nothbrief an den König, 
bejchreibt als einen 


valet de Gascogne, ' 
Gourmand, ivrogne et assur& menteur, 
Pipeur, larron, jureur, blasph6mateur, 
Sentant la hart d’une lieue à la ronde, 


Au demeurant le meilleur fils du monde. 


Nachdem er jo erzählt, wie ihn der „im Uebrigen 
befte Kerl von der Welt” um feine Habe gebracht 
bat, darf der Dichter feinen königlichen Gönner wohl 
um ein Anlehn angehn, wobei er aufrichtig genug tft, 
für die Rückzahlung utopifhe Bedingungen vorzus 
Ihlagen: 
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Et sgavez-vous, Sire, comment je paye? 

Nul ne le sgait, si premier ne lessaye.. — — 
Je vous ferai une belle sedulle, 

A vous payer, sans usure s’entend, 

Quand on verra tout le monde content, 
Ou si voulez, & payer ce sera, 


Quand votre los et renom cessera. 


Oder betrachte man die, jelbft von Lafontaine 
nicht übertroffene Fabel von der Ratte und 
dem Löwen, wo das Heine Thier, Durch die 
Anftrengung des Großen aus der alle befreit, die 
Mütze vom Kopfe zieht, in befter Form dankt und 
bei dem Gott der Ratten und Mäufe einen Beweis 
feiner Dankbarkeit veripricht. Die Gelegenheit dazu 
bleibt nicht aus, und vergnügt ruft, Den Löwen ge 
fangen erblidend, die Ratte: 


Secouru m’as fort lionneusement, 


Et secouru seras rateusement! 


Endlich die wigige und humoriſtiſche Hölle, in 
welcher er, in einer weit und genau ausgeführten 
Analogie, fein Gefängniß mit dem Aufenthalt der 
Berdammten vergleicht. in dem Kerfermeifter den 
Gerberus, nur mit Einem aber fehredlichen Kopf, 
der wohl drei Köpfe werth ift, erblickt, die hölliichen 
Juriſten Minos und Rhadamant durdy grotesfe, bald 
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lächerfiche, bald aber auch fehr ſchreckliche Züge in Die 
fanatifchen Unterfuhungs» und Ketzerrichter feiner 
Zeit verzerrt, und gelegentlich aus dem frivolften 
Spaß in den furchtbarften Ernft übergeht, wenn er 
fih an die dort vorkommenden, gräßlichen Folters 
ſcenen erinnert: | 


O mes amis, j’en ai vu martyrer, 


Tant que piti€ me mettoit en &moi! 


Wollen wir ihn aber, flatt heiter und ſatiriſch, 
ernft, melancholiich, oder jentimental ſehen, ſo fehlen 
ihm auch diefe Züge nicht. Weber die Alpen flüch- 
tend, möchte er fih und der Welt vormahen, daß 
ihm an dem Berlufte des Baterlandes Nichts Liegt: 


Fort grand regret ne vint son coeur blessant, 


allein Dies ift nur fcheinbar, denn er zaudert nicht, 
ſich ſelbſt Lügen zu ftrafen: 


Tu mens,'Marot! grand regret tu sentis! 


So. reih an Genüſſen fein vielbewegtes Leben 
war, jo bat er doc auch die Schmerzen der Ents 
jagung, und vielleicht gerade darum umfomehr, fennen 
lernen müfjen. Mit welch’ anmuthiger Naivetät weiß 
er, wenn er auf diejes Thema kommt, erft Die heiter - 
unjchuldigen Genüfje feiner Jugend zu bejchreiben: 
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Sur le printemps de ma jeunesse folle 
Je ressemblais l’arondelle qui vole 
Puis ga, puis la, l’äge me conduisoit 


Sans peur ni soin, oü le coeur me disoit. 


Bald galt e8 „den Vögeln, von verfchiedenem 
Belang und Gefteder, Leimruthen zu ftellen, bald 
über tiefe Bäche zu ſetzen, bald das Schießen zu lernen, 
um Wölfe zu jagen und Nüffe vom Baum zu werfen”. 
Allen das war auch das einzige reine Glück. Denn 
was tft von allen anderen, den fogenannten höchften 
Freuden, zu jagen? Wie Billon bei diefer Frage 
an den Schnee vom vorigen Jahre erinnert, fo weiß 
auch Marot, daß ſich der Grad der Bergänglichfeit nad 
dem Grade der Luft bemißt, und fein Wort dort beffer 
am Plate fteht als das des Abjchieds: 


Adieu amour, adieu gentil corsage, 
Adieu ce teint, adieu ces frians yeux, 
Je n’ai pas eu de vous grand avantage, 


Un moins aimant aura peutetre mieux! 


Diejer Gedanke, zu intenftv geliebt zu haben, 
{ft und bei dem Dichter jchon einmal begegnet, doc) 
hat er jedenfalld zu oft geliebt, um nicht manchmal 
jelbft ein „moins aimant“ gewefen zu fein. Geine 
Neigung zu Margarethen von Navarra 
aber war wohl innig genug. Wenigſtens liefert 
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Allein fie leben in kleinen, menfchlichen Berhältnifien, 
und die Namen der Menjchenreiche, welche fie und 
die umliegenden Könige beherrfchen, find nur die der 
Dörfer aus der Umgegend der beimifchen Schenke 
des Dichters in der Touraine. Der gewaltige Gar- 
gantua, weldher durch einen gewillen, von einem 
Thurm der Notre Dame aus vorgenommenen Akt 
die Stadt Paris jo überſchwemmt, daß mehr als 
bunderttaufend Einwohner, „die Frauen und kleinen 
Kinder nicht gerechnet, ertrinten,” verhält fih im 
Uebrigen wie ein gewöhnlicher Menſch, befommt eine 
vortrefflihe Erziehung und weiß, als Rieſe, den 
Menſchen zu achten und zu ſchützen. Weitläuftge 
Kriege werden geführt, große politiiche Reden werden 
gehalten, die ſchwierigſten Themata der Philoſophie 
und Theologie erörtern ſich, allein Alles geſchieht 
mit einer gewiſſen Bonhommie, Gemüthlichleit und 
jo ohne Leidenſchaft, daß oft die derbfte Realität 
duch einen plöglihen Sprung in das Reich der 
Utopie verwandelt wird. Man frage nicht nach dem 
Inhalt jenes Buches, nicht nad) feinem Woher und 
Wohin, Wie und Warum! Sonft könnte man eben» 
fogut bei einer Masferade vor einen Magier treten, 
um ſich über die legten Gründe der Dinge belehren 
zu laffen, und müßte ohne Murten weitergehn, wenn, 
nad) einigen ernften Phrafen, der Träger der Philos 
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ſophenmaske Talar und ſpitze Mütze abwürfe, in der 
Jade des Pierrot daftände und mit einem fatanifchen 
Gelächter davonpritichte. Nabelaid wußte, warum 
er feinen Zeitgenofjen bei ernften Fragen nicht Stand 
bielt. Wir finden das Wort feines Räthfels nicht, 
weil er es Jenen verbergen mußte, denn, einmal 
wirklich erkannt, wäre er ſchwerlich als Pfarrer von 
Meudon geftorben — der ernfte Satiriker gehörte 
dem Kegergericht der Kirche, nur der Bouffon war 
unfaßdar. Wer könnte, ohne ſich lächerlich zu machen, 
einem Harlekin einen Prozeß anhängen oder thn 
zum Zweikampf fordern wollen, weil er von ihm eine 
Grimaſſe und einen Schlag mit der Pritiche zum 
Gruß erhalten hat? Leidet der Kladderadatſch 
unter Preßverfolgungen? 

Die andere Seite des Zerrbildes tft der anges 
borene, ihm felbft unwiderftehlihe, bis zur Tollheit 
übermüthige Humor des Dichters, welchen er in eine 
Art von Syftem bringt und Pantagruelismus 
nennt. Er allein würde die humoriftiiche Befähigung 
der Franzoſen beweiſen, wenn fie auch Die anderen, 
oben genannten Dichter nicht hätten, denn er befigt 
im eigentlichften Sinn des Wortes und im vollften 
Maße das, was unfere Romantifer Welthumor 
genannt haben, ein Gemüth, welchem, feiner augens 
blilichen, wenn auch noch jo wunderlichen Stimmung, 
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Neigung oder Beichäftigung gegenüber, „Alles Wurft 
iſt.“ Hat er Luft zu lachen, wenn alle Welt weint, 
warum nicht? Kommt es ihn an, während der Meife 
in der Kiche zu tanzen, Was wird ihn abhalten ? 
Sntereffirt ihn die Fliege an der Wand binter ihm 
mehr al8 der König vor ihm, jo wird er der Krone 
den Rüden zeigen! Die fouveräne Willfür jeiner 
Laune und meiftens einer Weinlaune, das tft die 
Regel ſeines MWejens. 

Am gelungenften drüdt ſich Ddiefe Stimmung, 
welche ihn in leichten Sprüngen über die Gefahren 
feiner Satire Hinmwegführt, aus in der anſprechend⸗— 
ſten Erjcheinung des ganzen Romans, in dem armen 
fahrenden Schüler, Banurge, dem fpäteren Freund 
und DBertrauten Bantagruels In ihm bat fidh, 
wie ınan jagt, der Verfaffer jelbit verkörpern wollen, 
dieſer franzöſiſche Yorik ift der wahre Träger jeiner 
bald ausgelaffen Iuftigen, bald tieffinnig brütenden 
Laune. Eingeführt ala ein Mann, welcher, bei der 
erften Begrüßung, in einen Dugend Sprachen nad) 
einander redet, zieht Panurge mit Pantagruel 
in der Welt herum, behagt fi) nur da, wo er alle 
bergebrachten Begriffe und Verhältniſſe auf den Kopf 
ftellen kann, und ift nur einmal befriedigt, vor der 
dive bouteille nämlich), aus der fi) alle Weisheit der 
Welt faugen läßt. Boll der wunderlichften Eigenſchaften 
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ft Panurge ein Mann, welcher „ddreiundſechszig 
Arten, Geld aufzutreiben, und zweihundertoterzehn 
Arten, es [os zu werden, kennt.” Er nimmt Anleihen 
auf, um jeine Schulden zu bezahlen, weil er der 
Anfiht ift, „Daß man fein Getreide nicht befler als 
grün verzehren könne.“ Er iſt freimüthig und fpricht 
überall feine unummwundene Meinung aus, Disputitt, 
argumtentirt, allein immer nur „jusqu’au feu ex- 
clusivement“, weil der Scheiterhaufen nicht nad) 
Gründen fragt. Im Krieg ſchlägt er fich nicht mit, 
muckt aber wohl gelegentlich einen gefallenen Feind 
definitiv ab, nachdem er ihn einiges Theologiſche 
vorgepredigt bat. Endlich, da er heiratben ſoll, Jucht 
er vorher zu ergründen, ob er auch nicht Hahnrei 
werden wird. Dieſe lebtere Situation bat Moliere 
in der Pole Je Mariage force, benutzt und 
weiter ausgeführt, wie denn Rabelais bei allen Did) 
tern der galliihen Schule, namentlich bei feinem 
Zeitgenoflen Marot, und dann bei Moliere und 
Lafontaine, in großem Anfehen fland und eifrig 
von ihnen ftudirt wurde. 

Wenn auch ald Ganzes dunkel, jo ift die fatiri- 
Ihe Zendenz ded Romans im Einzelnen doch ehr 
deutlich. Man erkennt oft genug die Perjon, deren 
Rüden die Geißel trifft, man bört deren Schärfe 


duch die Luft pfeifen, man fieht das rothe Blut 
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aus der Wunde im frifchen Fleiſch ſpritzen — allein 
ungefährdet gebt der Peitſchenſchwinger davon, um ſich 
über ein anderes Opfer ebenfo unbarmberzig herzus 
machen. Und zwar muß Daffelbe immer einer recht 
oftenfiblen Klaffe angehören, dem Adel, dem Klerus, 
der Gelehrtenzunft, der Regierung, denn mit Kleinig— 
feiten gibt ſich Rabelais nicht ab. . Se glängender 
die Truggemwänder find, welche er zerreißt, defto ſchmäh⸗ 
licher werden fie fi im Kothe ausnehmen, defto ers 
bärmlicher werden ihre enthüllten Träger daftehen. 
Sehen wir, wie er fih auf die Geiftlidhfeit 
wirft! Mas find ihm dort die Kleinen Leute, Die 
Mönche? Er thut fie gnädig und leihthin ab uls 
widerwärtige Geſchöpfe, als Affen, welche Nichts ar- 
beiten, jondern nur unmäßig viel Legenden und Pſal⸗ 
men binmurmeln, ohne Etwas davon zu verftehen. 
Allein die hohen Würdenträger der Kirche fommen 
jo billigen Kaufes nicht Davon. Sie verkehrt er in 
„vielfreffende Vögel“, welche die „von Thalern Eins 
gende Inſel“ bewohnen, in evesgaux Giſchöfe), 
cardingaux (Kardinäle) und den papegaut (Pabſt). 
Ste vergnügen fich, zwitjchern und fingen, während 
ihnen die ganze Welt, einige nördliche Regionen auss 
genommen, Xederbiffen zuſchickt. „Aber“, ruft er 
plöglicy mit furchtbarem Ernſte aus, „man hätte Luft, 
die Hälfte dieſer hochheiligen Vögel mit Steinen 
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todt zumerfen, doch ein kluger Mann jchlägt, wirft, 
tödtet und ermordet alle Könige, und Fürſten der 
Welt durch Verrath, oder Gift, oder wie er fonft will, 
er hebt die Engel im Himmel aus dem Neft, und 
der Papegaut wird ihm Alles verzeihen, aber er vers 
greife fich nicht an den heiligen Vögeln, wenn er 
fein und feiner todten wie lebenden Freunde und 
Berwandten Leben und Bortheil liebt, denn jonft 
würde noch deren ganze Nachkommenſchaft unglüds 
lic) fein!“ 

Dann der Staat! Wie wüthet er gegen die 
chats fourres, den Grippe Minaud der Parlamente! 
Welche bittere Analogie liegt in dem beftändigen 
Heißhunger Grandgoufters zu dem ewigen Ers 
werbtrieb der Herricher! Wie wird der legte Reſt 
des Ritterthums in Franz I. durch Abentheuer ohne 
Map, Ziel und Ende parodirt! Wie wird, in Grands 
goufterd Rede über den Einfall eines Nachbarn in 
fein Land, die Lächerlichfeit und Immoralität Dynaftt- 
ſcher Invaſtonskriege gebrandmarft! 

Endlich die gelehrten Stände! Aus ihnen 
führt er uns einen Richter vor, welcher nach der 
Entſcheidung der Würfel, und damit um Nichts ſchlech—⸗ 
ter als die Anderen, in den ihm vorgelegten Pros 
ceffen Recht ſpricht, einen Kanzelredner, welcher 
am Rande feiner Predigten die Stellen bemerkt bat, 
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bei denen er bm! hm! buften muß, einen Pariſer 
Studenten, der, ein Heißſporn der philologifchen 
Renaiffance, an die Stelle jedes franzöftichen, ein 
franzöftrtes lateiniſches Wort jet, und vergleicht die 
leeren Klingflangpoeten vor Marot mit eben 
jovielen tönenden, allein nichtsfagenden Glockenſpielen. 
Selbſt feine eigene Lieblingswiſſenſchaft, die Medicin, 
findet keine Gnade vor dem geborenen Feinde jedes 
gelehrten Jopfes. Wenn Gargantua Magenweh 
hat, verſchluckt er, „in zwölf dicken Pillen, zwölf 
Diener, jeden mit einer Laterne, welche die unterir⸗ 
diihen Orte, um die fich die Medicin nicht beküm⸗ 
mert, zu erleuchten, zu ſondiren und genau kennen 
zu lernen haben.“ 

Für Diejenigen, welche von der Literatur nur die 
Ausſprache ſchöner und delikater Sentiments erwars 
ten, iſt der Verfaſſer des Gargantua ein Noli me 
tangere. Denn, was er von der Jurisprudenz ge⸗ 
jagt bat: „fle jet ein ſeidenes Gewand mit Koth⸗ 
franzen“, das gilt reichlich von feinem eigenen Werke. 
Nur vergelle man bei Beurtbeilung feiner häufigen, 
koloſſalen Unfchielichteiten einestheild feine wunders 
liche, aufgeregte und offenfundige cynifche Zeit, andern- 
theild die Betrachtung nicht, daß ein tüchtiger Sati- 
titer feine zumeift ſchmutzigen Stoffe nicht immer 
mit Delikateſſe behandeln fann. Zuweilen trägt auch 
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der Humor die Schuld und mag ſogar Manches ent⸗ 
Ihuldigen. Wenigſtens jollte, Wer bei Sterne 
Vieles überfieht, auch bier nachfichtig fein, denn wir 
glauben kaum, daß Grandgrufiers und feiner Frau 
böte & deux dos im erften Bud, der bemußten 
Familienwanduhr im Beginn des Triftram Shandy 
Biel herauszugeben bat. 

Rabelais' Styl ift nicht minder wunderlich als 
der Inhalt feines Werkes. Bald durchaus galliich, 
reich an den freiften und fühnften Wendungen, nament 
lich Snverfionen, fowie an veralteten und Provin⸗ 
ztalausdrüden, bald von Neuerungen aller Art erfüllt 
und geſchmückt durd Bildung ganz neuer Worte oder 
Einführung von NRedetheilen anderer Sprachen, ſpie⸗ 
gelt er die Stellung des Verfaſſers zwilchen feinem 
nationalen Weſen und den Einflüflen der Renaiſſance, 
zwißchen feinem volfsthümlichen und feinem philolo— 


giſch gelehrten Sinn wieder. So ſchäumt die trübe, 


allein Träftige Gährung des ſechszehnten Jahrhunderts 
überall, wie aus dem Snhalt, jo aus der willfürs 


lichen, originellen und jeder Kunftregel mit Hohn 


Ipottenden Form dieſes merkwürdigen Schriftitellers 
empor. | | 


Die Plejade. 


Heinrich II. 1547—1559. 
Franz II. 1559—1560. 
Karl IX. 1560—1574. 


Der gewaltigfte Anlauf der franzöfiihen Poefte- 
in Haffifcher Richtung erfolgte in der Mitte Des 
jechzehnten Jahrhunderts durch eine junge Dichter» 
ſchule, welche fih plöglich, mit Macht und ſchnellem 
und maßlojem Erfolg, an antiken und italieniſchen 
Borbildern zu deren directer und genauer Nachahmung 
begeifterte. Sie Hat allen Eifer, alle Intoleranz, 
alle Maplofigkeit der Jugend, wirft alles vorher Das 
gewejene wahllos, als unnützen Ballaft, über Bord, 
bleibt nicht bet einer nur poetifchen Reform ftehn, 
 fondern ſucht auch aus dem Werkzeug der Dichtung, 
der Sprache, etwas Anderes, etwas halb Antikes, 
halb Staltenifches zu machen, und glaubt auf dieſem 
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Wege eine neue, goldene Aera für Frankreich herbeis 
zuführen. Dieſe Aera bricht anch wirklich herein, 
allein nur für die, von falſchem Glanz verblendeten 
Augen der Zeitgenoffen. Denn diefen erjcheint die 
„gallogriehifhe Schule,” deren junge, auf 
firebende Zalente ſich anfänglich mit friegeriichem 
Nenerungsfinn die Brigade nennen, fofort als 
ein ftrahlendes Stebengeftien, als. eine Dichtertfche 
PBlejade, welhen Namen die Reformatoren denn 
auch alsbald annahmen und feither in der Literaturs 
gefchichte, allein nur mit ironifcher Bedeutung, bes 
halten haben. 

Die gallogriechifche Schule ging aus der philo- 
logiſchen MWiedererwedung der Alten, aus einem zus 
gleich fleißigen und ehrlich begeifterten Studium der« 
jelben hervor. „Was“, jagt Saint Marc Gi» 
rardin, „fanden, beim Austritt aus der Schule, 
diefe jungen Zöglinge der Mufen, als fie, noch ganz 
- erfüllt von dem Umgang mit Homer und Birgil, 
die franzöſiſche Dichtung ſuchten? Eine naive und 
pifante Poeſie, ein finnreiches Geplauder, etwas 
Bosheit und viel Anmuth, allein weder Kraft, nod) 
Größe, noch Majeſtät. Da begannen fie, den alten 
franzöftfchen Geift, welcher bisher nur zu Balladen, 
Rondeaur und Erzählungen begeiftert hatte, zu bes 
mitleiden, ‚fie verachteten jenen natürlichen Styl und 
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behandelten feine Einfachheit als niedrig. Gtatt 
einen Einklang der antifen Bildung mit dem frans 
zöſiſchen Geiſt anzuftreben, ftatt Rabelais, welcher 
das Altertum ftudirte und die galliiche Eigenthüm⸗ 
lichkeit bemahrte, zum Vorbild zu nehmen, vermeinten 
dDiefe Neformatoren Alles, den Charakter unſerer 
Sprade und umferer Literatur, zu ändern. — 
Gelehrt zu einer Zeit, wo die Gelehrjamfeit 
Modeſache war, katholiſch zur Zeit der Nechtung der 
Reformation, eine Beredlung der Sprache in dem 
Augenblick veriprecdhend, da Jedermann deren Mangel 
an Kraft und Erhebung fühlte, entſprachen fie 
dem Geſchmack und Glauben ihrer Epoche und 
reüſſirten.“ 

Der Weg, welchen fie einſchlugen, indem fie haupt— 
ſächlich das alte Griechenland und das moderne 
Italien, tt der Lyrik den Bindar und Petrarcha, 
in der epifchen Dichtung den Homer nachahmten, 
war unſtreitig der richtige. Denn faſt ſämmtliche 
Literaturen des modernen Europa verdanken den 
beſten Theil ihrer Leiſtungen den Anregungen der 
Renaifſſance. Allein fie begingen den Fehler, es 
nicht bet der Anregung bewenden zu laſſen, ſon⸗ 
dern in ſtrenge und ſtrikte Nachahmung der 
Antike zu verfallen. Statt, wie es in ihrem Pro» 
gramme heißt, „ſich ſelbſt in die alten Autoren zu 
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metamorphbofiren, fie zu verjchlingen, um fie, nachdem 
fie verdaut, in Blut und Nahrung umzuwandeln,“ 
gab man Diefelben unverdaut wieder, wollte man 
heute lehren, was man geftern gelernt Hatte, und 
„legte einer Sprade, die no Kind war, das mas 
jeſtätiſche Schleppgewand der Antife an.” 
Immerhin ift der Muth, Eifer und Fleiß zu bes 
wundern, womit jene jugendliche Verbindung Die 
leichte, altfranzöfiihe Dichtung und Sprache jo 
plöglich zu einer „magniloquente“ und „hautton- 


nante“ zu machen, das rhetortjche Element darin zu 


vergrößern und Die Kultur der höheren -epücen 
und lyriſchen Gattung einzuführen ſtrebte. Wenn 
fie dadurch auch den Entwidelungsgaug ihrer vater 
ländiſchen Poeſie verwirrt und auf Abwege geleitet 
bat, fo förderte fie Doch jehr weſentlich Das Anterefle der 
Nationalliteratur im Allgemeinen und bereitete Inds 
befondere ihre Spradye für ihre jpätere, großartige 
Entfaltung in der ſchönen Proſa vor. 

Der Herold des erften Feldzuges der Brigade 
war Soahim Dubellay, die Trompete feine De- 
fense et Illustration de la Langue francaise. Im 
Sabre 1524 in dem Dörfchen Lire in Anjou ges 
boren, aljo gleichalterig nit dem Chef der Schule, 
Ronſard, tritt dieſer talentwolle junge Mann, ein 
Neffe des fchon, ala Rabelais Proteftor genannten, 
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gleichnamigen Kardinald und von diefem dem 
geiftlichen Stande gewidmet, bereit vor erreichter 
Mitte jeiner Zwanziger Jahre, 1549, mit dem eben« 
benannten und ſchon oben erwähnten, äfthetifchen 
Manifeſt auf, welches der neuen Schule jogleich 
als poetifcher Kanon gilt. Bon da an fteht er, ob» 
wohl vier Sahre lang, im Gefolge feines, in Rom 
wetlenden Oheims, aus Pranfreih abweſend und 
halb taub wie Ronfard, mit Diefem und Sodelle, 
dem Reformator des Theaters, an der Spike der 
Gallogriechen, mit gleich gutem Erfolg Dichtend wie 
fritifirend. Seine literariſche Thätigkeit wie die 
FSrübzeitigfeit feines ſchon 1560 erfolgten Todes bietet 
eine nabliegende Analogie zu dem nur etwas ſpä— 
teren, englischen Paftoraldichter und Aefthetifer Str 
Philipp Sidney, 1554—1586, welcher in feinen 
antififirenden Literaturbeftrebungen wie in feiner De- 
fence of Poesy, ähnliche Wege wandelte. 

Wenn die nene Schule das geleitet hätte, was 
Dubellan in feinem Manifeft von ihr verlangt und 
verfpricht, dann wäre jene Aera in der That jo 
golden geworden, ald man fie eine Zeit lang glaubte. 
Das Manifeft ift vortrefflih. Von dem gefundelten 
Menichenverftand diktirt und durch den, von Dem 
Verfaſſer anderswo ausgeſprochenen Gedanken: 

Sur des pensers nouveaux faisons des vers 
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antiques, geleitet, muthet ed der franzöſiſchen Sprache 
und Dichtung nicht zu, in den Iinguiftiichen und 
poetifchen Formen der Antike aufzugehn, wie man 
dies alsbald praktifch wollte, Jondern fie ſoll nur, bei 
ihrer noch mangelhaften Entwidelung, das beſſer 
Ausgebildete zum maßgebenden Mufter nehmen. 
„Die bloße Ueberſetzung,“ beißt es, „iſt fein 
ausreichendes Mittel, um unjer Idiom den berühm⸗ 
teften Sprachen gleichzuftellen. Was muß aljo ges 
ihehen? Nahahmung! Nachahmung der Römer, wie 
fie die Griechen nachahmten, wie Cicero den Des 
mofthbenes, Birgtl den Homer nachahmte.“ 
Der franzöfiichen Sprache die Fähigkeit zu diejer 
Entwillung abzufprechen, ſcheint dem Reformator 
das Urtheil frivoler Unwiſſenheit. „Wenn untere 
Sprache ärmer als die griechijche und lateiniſche ift, 
jo muß man das der Unwiſſenheit unjerer Vorgänger 
zufchreiben, welche fie jo arm und verfümmert ges 
laſſen haben, daß fie, jo zu jagen, fremden Schmudes 


und fremder Federn bedarf. Doc verliere man 


darüber den Muth nicht, auch Die griechifche und 
lateiniſche Sprahe waren nicht immer fo, wie man 
fie zu Zeiten des Demoſthenes und Eicero Jah.“ 
Eine fleißige philologiſche Vorbildung tft dem 
eifrigen Dubellay die hauptſächlichſte Vorausſetzung 
für Den, welcher an der Neuerung mithelfen will, 
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„Wer durch den Mund der Menjchen fliegen will, 
ruft er, „muß lang in feinem Zimmer bleiben, Wer 
im Gedächtniß der Nachwelt zu leben wünſcht, muß, 
wie für fich jelbft todt, manchmal ſchwitzen und zit 
tern, und, während unſere Hofpoeten nach ihrer Bes 
quemlichkeit eſſen, trinken und schlafen, muß er 
Hunger, Durſt und lange Nachtwachen aushalten. 
Denn dies ſiud die Flügel, auf welhen die Schriften 
der Menfchen zum Himmel emporiteigen. Lies denn, 
zukünftiger Dichter, und lie wieder, bei Tag und 
bei Nacht, die griechiſchen und lateiniſchen Muſter.“ 
(Vos exemplaria graeca Nocturna versate manu, 
versate diurna. Hor.) | 
Ein jolcher Feuereifer für die Autike mußte den 
jungen Kritiker fretlid, ungerecht machen gegen jene 
Vorgänger, welche ſich durch Vernachläffigung der 
Sprache jo ſchwer an der Frangöfiichen Dichtung 
verfiindigt hatten. Sy will er denn durchaus Nichts 
willen von allen jenen alten Reimereien, wie Rons 
deaux, Balladen, Virelais, chants royaux, Chauſons 
und ähnlichen Epicerien: „Wie ſehr wünſche id, 
ihre Frühlinge vertrocknen, ihre Probeſtücke abfallen, 
ihre Fontainen verlaufen zu ſehn! Nicht weniger 
möchte ich alle ihre Unverſehenen, ihre demüthig 
Hoffenden, ihre Freudgebannten, ihre unglücklichen 
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Sklaven und ihre Quertreiber an die Tafelrunde heim 
geſchickt willen.” | 

Trotz Ddiejer Abneigung gegen das romantiſche 
Mittelalter bat Dubellay poetischen Takt genug, fich 
mit Eifer an alles Italieniſche anzufchließen, in 
welchem doc immer, neben den klaſſiſchen Tendenzen, 
romantische Keßeret genug umlief. „Klinge mr,“ 
mahnt er den Dichter, „jene jchönen Sonnetten nad), 
die ebenſo gelehrte als gefällige italienische Erfindung, 
für welde Du Petrarcha und einige neuere ita—⸗ 
lienifche Dichter zum Borbild haft.“ 

Unter der Vorausſetzung Diefer Doppelten Nach—⸗ 
ahmung der Antife und der Italiener zweifelt der 
junge Lehrer nicht an dem Erfolg der franzöſiſchen 
Dichtung, „welche in die römiſche Hauptftadt und in 
. den delphiſchen Tempel eindringen wird, um fidy mit 
den Reften des dortigen Schmuckes zu ſchmücken.“ 
Dieſe Plünderung tft ja erlaubt, denn die Franzofen 
find jenen beiden Bölfern nahe genug ſtammverwandt, 
und es hängt nur von ihnen ab, die „berühute 
gallogriehifche Nation” wieder zu Ehren zu bringen, 
vorausgejeßt, daß fie ſich „an ihr ultes Marſeille, 
das zweite Athen, und am ihren galliichen Herkules 
erinnern, wie er die Völker mit einer Kette nad) fich 
zieht, die ihre Obren an feine Junge feflelt.“ 

Sieht man von dieſem leßteren Bild und einigen 
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anderen von ähnlicher Kühnheit ab, fo ift Dubel- 
lay's Manifeft in einem klaren und korrekten Styl 
und ohne die ſprachlichen Gewaltthätigfeiten, welche 
feine Genofjen alsbald begehn werden, gefchrieben. 
Ein Gleiches gilt von feiner Dichtung. Sie reicht 
verbältnißmäßig um Weiteften an die Erfüllung 
feiner Vorfchrift einer gemäßigten, wohlverſtandenen 
Nachahmung der Antike hinan, vermeidet am Meiften 
Die ungeheuerlichen Mißgriffe, in welche alle anderen 
Glieder der Plejade verftelen, und fo. muß man 
doppelt beklagen, daß des Verfaſſers frühzeitiger Tod 
feine Leiftungen vor ihrer Reife unterbrad und Die 
Hoffnung knickte, welche er jo ſchön in den Zeilen 
ausſpricht: 


Si les vers ont été l'abus de ma jeunesse, 
Les vers seront aussi l’appui de ma vieillesse, 


S’ils furent ma folie, ils seront ma raison. 


Denn er bat ein heiteres und freies Dichterges 
müth, welches fid) an den Spiegelungen feiner Phan⸗ 
tafte bald harmlos ergößt, wie da, wo er den Höf⸗ 
lingen zuruft: 


Nous sommes fous eu vers et vous l’ötes eu prose, 


C'est le seul different, qu’est entre vous et moi, 


bald Troft darin fucht für die Langeweile, Die er 
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fern von feinem Baterlande empfindet, wie in den 
Zeilen: 


‘Je ne chante, je pleure mes ennuis, 
Ou pour le dire mieux, en pleurant je les chante 
Si bien, qu’en les chantant souvent je les enchante. 


Dieſe lebtere, etwas gezwungene italienische Wen⸗ 
dung fteht nicht allein in feinen Iyrifchen Stüden, 
welche, bei all ihrer Formvollendung, doch oft allzus 
ſehr an ihre Mufter erinnern und mit ihrem Auf 
gebot an Bögeln, Zweigen, Sträußen, Sonnen u. |. w., 
den Fehler leeren Wortgeflingeld nicht immer vers 
meiden. 

Die erfte Sammlung feiner Gedichte erfchien, 
ald Beleg zu feiner Illustration, jhon 1549. 
Ihr folgte, 1550, eine petrarchifirende Sonnetten- 
jammlung an Olive (Biole). Später veröffent- 
lichte .er, als Srucht feines Aufenthaltes in Rom und 
angeregt duch Ovids Triften, eine Sammlung 
unter dem Titel les Regrets, uf derentwillen 
er der franzöſiſche Ovid genannt wurde. Diele 
römischen Gedichte find weitaus feine beften. Er 
erhebt fi darin zu höherem, fräftigerem Schwung 
und weiß, in harmoniſchen und vollen Tönen, ſowohl 


- die Entfernung von dem Vaterland, die Enttäufchungen 


jeines Lebens und den Verfall der alten Römergröße 
"Buchner, Literaturbilder. 5 
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zu beflagen, wie auch, als Satirifer, die Sittenver- 
derbniß feiner Zeit im Allgeineinen, insbeſondere die 
der Kirche unter feinen Augen, aufs Schärffte zu 
züchtigen. Namentlich in legterer Richtung bat er vor⸗ 
treffliche, wahrhaft klaſſiſche Stellen, wie die folgende: 


‚Je n’escris de ’honneur, n’en voyant point ici, 
Je n’escris d’amitie, ne trouvant que feintise, 
Je n’eseris de vertu, n’en trouvant point aussi, 


Je n’escris desavoir entre des gens d’eglise! 


Den Gipfelpunft ihres poetiſchen Ruhms und Ber- 
dienftes, allein auc ihrer Eolofjalften Mißgriffe ers 
reichte Die gallogriehiiche Schule in ihrem anerkannten 
Hanpt, dem etfrigen, energifchen, kühnen und byperklaffis 
ihen Neuerer Bierrede Ronfard, in welchem der 
Reformator den Dichter verdorben hat. Einer altadligen, 
aus den jeßigen Donaufürftenthümern ftammenden Fa⸗ 
milie entiproffen, it er im Sabre 1524 in dem Schloffe 
Lapoiſſonière im Vendomois geboren. „Seine Kind- 
beit und Sugend”, jagt Philarète Chäsles, 
„zeugen von der abentheuerlichen Thätigkeit feiner 
Neigungen. Mit. neun Jahren der Schule über- 
drüffig, wird er Page am Hof, bringt dann Drei 
Sabre in Dienften des Königs Jakob (VL) von 
Schottland zu, folgt dem gelehrten Gejandten Lazarus 
von Baif auf den Speyerer Reichstag, dem Kapttain 
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Langen nad Piemont, und, nah Schiffbrüchen, Wun⸗ 
den und galanten Abentheuern von frühzeitiger 
Taubheit ergriffen, Tchließt er fich mit achtzehn Jahren 
in das Colleg von Coqueret ein, wo Antonius Muret, 
der Eiceronianer Remi Belleau und Anton von Baif 
den gelehrten Unterricht jenes Daurat genofjen, welcher 
zuerft, wie Marcaſſus fagt, die Quelle der Mufen 
durch Die Werkzeuge der Wiſſenſchaft und das Stus 
dium der Humantora entpfropfte!” 

Mit ernfter Energie wird dort zu Werke gegangen. 
Keine nur oberflächlihe Kenntniß der nachzuahmen⸗ 
den Mufter joll die Verkündiger des bevorftehenden 
neuen poetifhen Evangeliums unterftügen. Steben 
Sabre lang arbeiten die Haffiichen Adepten an der 
Einverleibung der alten Literaturen in ihr eigenes, 
innerſtes Weſen, genügt der Tag nicht, jo wird Die 
Nacht Hinzugenommen, und wenn Ronjard, um zwei 
oder drei Uhr Morgens, ermüdet aufhört, weckt er 
den Mitichüler Bauf, „welcher aufſteht und den Plaß 
nicht falt werden läßt.” Dann aber tritt er auch, 
von Dubellay angekündigt, hervor wie ein König 
in fein wiedererobertes Reich. Umſonſt erhebt ſich 
gegen ihn und jeine Schaur die alte Schule Marots 
und nennt fie „pindarifirende und petracchifirende 
Neuerer.” Die Brigade bleibt, im Vollgefühl ihres 
Werths, To derbe Antworten, wie fie nur je ein 
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odium philologieum erzeugte, nicht jchuldig, und 
nad) kurzem Kampfe Sieger, ertheilt Ronfard, lange 
Sabre hindurch, vor den Augen des ftaunenden Europa, 
mit unumſchränkter Autorität die Geſetze des fran- 
zöſfiſchen Parnaſſes in Lehre mie in Beifpiel. Dabei 
aber hindert fein poetifches Heidenthum ihn und Jeine 
Genofjen nicht, während der immer ſtärker ents 
brennenden Glaubensfämpfe die ftrengite, katholiſche 
Gefinnung in Wort und That zu üben. Bon den 
Valois darum aufs Höchſte geſchätzt, ſehen fie fich 
als Dichter mit Ehren und Gütern überhäuft und 
erhalten, für Gelegenheitsgedichte bei Hoffefllichkeiten, 
die nambafteften Summen. Allein dabei bleibt die 
öffentliche Anerkennung nicht ſtehen, und Ronſards 
Name wird von allen Partheien und Richtungen, 
im Ins wie im Auslande gefeiert. Wenn ihm Maria 
Stuart einen filbernen Parnaß, und die Stadt 
Zouloufe eine Minerva von maffivem Stiber übers 
jendet, jo bejchentt ihn Elifabeth von England 
mit einem wertbuollen Diamanten. Nicht allein die 
dedeutendften Philologen und alle geiftreihen Männer 
der Epoche, wie ſelbſt der |Teptiiche Philojopyhb Mo ns 
taigne galliichen Geiftes, 1533—1592, Huldigen 
feiner unbeftrittenen Größe, ſondern auch Jeine poli- 
ttichen und religiöfen Widerſacher, die proteftantifchen 
Dichter Dubartas und D’Aubigne, erkennen ihn 
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ald ihren poetischen Heren und Meifter an, und auf 
engliſchen und deutſchen Untverfitäten werden Ronfard 
und Homer abwechſelnd erklärt. Ein wegen eines 
Liebesattentats auf die Königin zum Tode verurs 
theilter, franzöfiiher Edelmann nimmt ſich auf feinem 
legten Gang die Hymnen unfered Dichters zum 
Trofte mit, und der junge Taſſo kommt befcheident- 
lich zu ihm bin und fühlt fid) beglüdt, das Haupt 
der Plejade' einen günftigen Blick auf feine poetiſchen 
Verſuche werfen zu jeben. 

Nach joviel Glück erfuhr Ronfard feine Demür 
thigung durdy einen Sturz vor feinem Tode, und es 
ift nicht wörtlich zu nehmen, wenn Botleau jagt, 
daß er 


Vit dans l’äge suivant, par un retour grotesque, 
Tomber de ses grands mots le faste p@dantesque. 


Sr ftarb, 1585, wie er gelebt hatte, als „Fürſt 
der franzöfifhen Dichter”, reich und geehrt, 
von der halben Nation beklagt, von allen Jüngern 
der Mufen bejungen, durch Statuen verewigt, ohne 
geahnt zu haben, wie bald und entjchieden eine neue 
Geſchmacksrichtung jeine eigene Reform reformiren 
jollte. 

Ronſards Werke find jehr umfangreich. Er jchrieb 
zwei Bücher Amours in Sonnetten und Jonftigen 
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italieniſchen Formen, eine Reihe von Sounetten 
und anderen Gedihhten an Afträa, Helena und 
ähnliche pſeudonyme Adreffen, fünf ſehr die Bücher 
mit Oden und zwei nicht minder dide Bücher mit 
Hymnen, eine reipectable Menge von Elegien 
und Eflogen, ferner la Franciade, ein Epos 
im großen, klaſſiſchen Styl, und endlich eine ſehr 
beträchtliche Zahl vermiſchter, Fletner und ges 
legentliher Gedichte. 

Es fehlt ihm an Nichts weniger ald an dem 
Bemußtfein deifen, was die Poeſie im Allgemeinen Toll, 
und was die franzöfiihe Dichtung feiner Zeit insbe— 
jondere jollte. Vortrefflich bezeichnet er Solches mit 

den Worten: 


Je n’aime point ces vers, qui rampent sur la terre, 

Ni ces vers ampoul6s, dont le rude tonnerre 

S’envole entre les airs, les uns font mal au coeur 

Des liseurs degoütes, les autres leurs font peur: 

Ni trop haut, ni trop bas, c’est le souverain 
style, 

Tel fut celui d’Homere et celui de Virgile. 


Allein in feiner eigenen Praxis verfteht der Er- 
theiler jo weiſer Regeln diefelben nicht immer zu bes 
folgen und verfällt oft in die ungeheuerlichiten Miß- 
verftändniffe und Mißgriffe. Er will in feiner Reform 
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zuviel und das Diele zu Schnell auf einmal, und fo 
durfte ibm Boileau mit Recht vorwerfen, daß er 


Reglant tout brouilla tout, fitunartäsa mode, 
Et toutefois longtemps eut un heureux destin. 
Maissamuse,enfrancais, parlagrecetlatin. 


Um zunähft von der Sprache zu reden, fo bes 
zieht fi dort ſeine kühne und unhbaltbare Reform 
hauptſächlich auf zwei Punkte. Einestheild will er, 
nad) dem Mufter des Griechischen, zuſammenge— 
legte Worte, melde dem Geifte des Franzöftichen 
faft ganz fremd find, in einer Ausdehnung und mit 
einer Willfürlichfeit einführen, wie fie mır in der 
deutſchen Sprache Statt Haben. Nächſtdem bildet 
er neue Worte entweder durch Franzöſirung italie⸗ 
nifcher und antiker Sprachtheile oder durch Ableitung 
3. B. eined Yettwortd aus einem, in der Epradıe 
etablirten Hauptwort. Hauptjächlich durch dieſe, mit 
der rüdfichtslofeften Energie verfolgten Neuerungen 
Ihuf das Haupt des Siebengeſtirns das naive, an: 
muthige und biegjame Franzöſiſch vor ihm auf kurze 
Dauer in ein wunderliches, grotesfes, rauhes, mans 
gelhaftes und jchwülftiges Idiom um, aus welchem 
wir und einige komiſche Beispiele nicht entgehn 
laffen dürfen. Zum Preiſe de8 Bachus ruft 
Ronfard: 
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„Ber duch den Mund der Menjchen fliegen will,“ 
ruft er, „muß lang in feinem Zimmer bleiben, Wer 
im Gedächtniß der Nachwelt zu leben wünſcht, muß, 
wie fir fich ſelbſt todt, manchmal ſchwitzen und zit 
tern, md, während unſere Hofpoeten nach ihrer Bes 
quemlichkeit efjen, trinken md schlafen, muß er 
Hunger, Durft und lange Nachtwachen aushalten. 
Denn dies find die Flügel, auf welchen die Schriften 
dev Menfchen zum Himmel emporfteigen. Lies denn, 
zufünftiger Dichter, und lied wieder, bei Tag umd 
bei Nacht, Die griechiſchen und lateiniſchen Mufter.“ 
(Vos exemplaria graeca Nocturna versate manu, 
versate diurna. Hor.) 

Ein ſolcher Feuereifer für die Antike mußte den 
jungen Kritifer freilid) ungerecht wachen gegen jene 
Vorgänger, welche fid) durch Vernachläſſigung der 
Sprache ſo ſchwer an der franzöſiſchen Dichtung 
verſündigt hatten. So will er denn durchans Nichts 
wiſſen von allen jenen alten Reimereien, wie Ron⸗ 
deaux, Balladen, Birelats, chants royaux, Chanſons 
und ähnlichen Epicerien: „Wie ſehr wünſche ich, 
ihre Frühlinge vertrodnen, ihre Probeſtücke abfallen, 
ihre Fontainen verlaufen zu fehn! Nicht weniger 
möchte ich alle ihre Unverſehenen, ihre demüthig 
Hoffenden, ihre Freudgedannten, ihre unglüdlichen 
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Sklaven und ihre Quertreiber an die Tafelrunde heims 
geſchickt willen.” 

Trotz Ddiejer Abneigung gegen das romantiſche 
Mittelalter bat Dubellay poetiſchen Takt genug, ſich 
mit Eifer an alles Italieniſche anzufchließen, in 
welchem doch immer, neben den Elaffifchen Tendenzen, 
romantiſche Keßeret genug umlief. „Klinge nur,“ 
mahnt er den Dichter, „jene Schönen Sonnetten nad), 
die ebenſo gelehrte als gefällige italienische Erfindung, 
für welhe Du Petrarcha und einige neuere ifas 
lienifche Dichter zum Vorbild haft.“ 

Unter der Vorausſetzung Diefer doppelten Nach⸗ 
ahınung der Antike und der Italiener zweifelt der 
junge Lehrer nicht an dem Erfolg der franzöſiſchen 
Dichtung, „welche in die römiſche Hauptftadt und in 
. den delphilchen Tempel eindringen wird, um fich mit 
den Reiten des dortigen Schmudes zu ſchmücken.“ 
Dieſe Plünderung iſt ja erlaubt, denn die Kranzofen 
find jenen beiden Bölkern nahe genug ſtammverwandt, 
und ed hängt nur von ihnen ab, Die „berühmte 
gallogriechiſche Nation” wieder zu Ehren zu bringen, 
vorausgejeßt, daß fie fih „an ihr altes Marſeille, 
das zweite Athen, und an ihren galliihen Herkules 
erinnern, wie er die Völker mit einer Kette nad) fich 
zieht, Die ihre Ohren an feine Zunge feflelt.“ 

Sieht man von Diefem leßteren Bild und einigen 
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anderen von ähnlicher Kühnheit ab, jo iſt Dubel⸗ 
lay’8 Manifeft in einem klaren und korrekten Styl 
und ohne die fpradhlichen Gemaltthätigfeiten, welche 
feine Genofjen alsbald begehn werden, gejchrieben. 
Ein Gleiches gilt von feiner Dichtung. Sie reiht 
verhältnißmäßig am Weiteften an die Erfüllung 
feiner Borfchrift einer gemäßigten, wohlverftandenen 
Nachahmung der Antife hinan, vermeidet am Meiften 
die ungeheuerlichen Mißgriffe, in welche alle anderen 
Glieder der Plejade verfielen, und jo. muß man 
doppelt beflagen, daß des Verfaſſers frühzeitiger Tod 
feine Leiftungen vor ihrer Reife unterbrah und die 
Hoffnung knickte, welche er jo Schön in den Zeilen 
ausipricht: 


Si les vers ont été l’abus de ma jeunesse, 
Les vers seront aussi l’appui de ma vieillesse, 


S’ils furent ma folie, ils seront ma raison. 


Denn er bat ein heiteres und freies Dichterge 
müth, welches ſich an den Spiegelungen feiner Phan— 
tafte bald harmlos ergößt, wie da, wo er den Höfs 
lingen zuruft: 


Nous sommes fous eu vers et vous l’&tes eu prose, 


C'est le seul different, qu’est entre vous et moi, 


bald Troft darin jucht für die Langeweile, die er 
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fern von feinem Baterlande empfindet, mie in den 
Zeilen: 


‘Je ne chante, je pleure mes ennuis, 
Ou pour le dire mieux, en pleurant je les chante 
Si bien, qu’en les chantant souvent je les enchante. 


Dieje lebtere, etwas gezwungene ttalieniiche Wen⸗ 
dung fteht nicht allein in feinen Iyrifchen Stüden, 
welche, bei all ihrer Formvollendung, doch oft allzus 
jehr an ihre Mufter erinnern und mit ihrem Aufs 
gebot an Vögeln, Zweigen, Sträußen, Sonnen u. ſ. w., 
den Fehler leeren Wortgeflingeld® nicht immer ver 
meiden. 

Die erſte Sammlung jeiner Gedichte erjchien, 
als Beleg zu feiner Illustration, ſchon 1549. 
Ihr folgte, 1550, eine petrarchiſirende Sonnetten- 
Sammlung an Dlive (Biole). Später veröffent« 
lichte .ex, als Frucht jeines Aufenthaltes in Rom und 
angeregt durch Ovids Triften, eine Sammlung 
unter dem Titel les Regrets, um derentwillen 
er der franzöfifche Ovid genannt wurde. Diele 
römischen Gedichte find weitaus feine beiten. Er 
erhebt fi) darin zu höherem, fräftigerem Schwung 
und weiß, in harmonifchen und vollen Tönen, jowohl 
die Entfernung von dem Vaterland, die Enttäufchungen 


feine Lebens und den Verfall der alten Römergröße 
"Buchner, Literaturbilder. 5 
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zu beflagen, wie auch, als Satirifer, Die GSittenvers 
derbniß feiner Zeit im Allgemeinen, insbeſondere die 
der Kirche unter jeinen Augen, aufs Schärffte zu 
züchtigen. Namentlich in leßterer Richtung hat er vor: 
treffliche, wahrhaft Elaffifche Stellen, wie die folgende: 


Je n'escris de ’honneur, n’en voyant point ici, 
Je n’escris d’amitie, ne trouvant que feintise, 
Je n’escris de vertu, n’en trouvant point aussi, 


Je n’escris desavoir entre des gens d’eglise! 


Den Gipfelpunkt ihres poetiichen Ruhms und Ber- 
dienſtes, allein auch ihrer Eolofjalften Mißgriffe er- 
reichte Die gallogriechtiche Schule in ihrem anerkannten 
Haupt, dem eifrigen, energifchen, fühnen und hyperklaſſi⸗ 
ihen Neuerer Bierrede Ronfard, in welchem der 
Reformator den Dichter verdorben hat. Einer altadligen, 
aus den jegigen Donaufürftentbümern ftammenden Fa- 
milie entſproſſen, ift er im Jahre 1524 in dem Schloſſe 
Zapoiffoniere im VBendömois geboren. „Seine Kind» 
heit und Jugend“, ſagt Philarète Chäßles, 
„zeugen von der abentheuerlichen Thätigkeit feiner 
Neigungen. Mit. neun Sahren der Schule über- 
drüffig, wird er Page am Hof, bringt dann drei 
Sabre in Dienften des Könige Jakob (VI) von 
Schottland zu, folgt dem gelehrten Gejandten Lazarus 
von Baif auf den Speyerer Reichötag, Dem Kapitain 
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Langey nach Piemont, und, nad) Schiffbrüchen, Wun⸗ 
den und galanten Abentheueru von frühzeitiger 
Zaubheit ergriffen, ſchließt er fid) mit achtzehn Jahren 
in das Colleg von Eoqueret ein, wo Antonius Muret, 
der Giceronianer Remi Belleau und Anton von Baif 
den gelehrten Unterricht jenes Daurat genofjen, weldyer 
zuerft, wie Marcafjus fagt, die Quelle der Mufen 
durch Die Werkzeuge der Wiſſenſchaft und das Gtu- 
dium Der Humaniora entpfropfte!“ 

Mit ernfter Energie wird dort zu Werke gegangen. 
Keine nur oberflächlihe Kenntniß der nachzuahmen⸗ 
den Meufter fol die Verkündiger des bevorftehenden 
neuen poetiichen Evangeliums unterflügen. Sieben 
Sabre lang arbeiten die klaſſiſchen Adepten an der 
Einverleibung der alten Literaturen in ihr eigenes, 
innerſtes Wefen, genügt der Tag nicht, ſo wird Die 
Nacht hinzugenommen, und wenn Ronjard, um zwei 
oder drei Uhr Morgens, ermüdet aufhört, wedt er 
den Mitſchüler Bauf, „welcher aufftcht und den Platz 
nicht Falt werden läßt.“ Dann aber tritt er auch, 
von Dubellay angekündigt, hervor wie ein König 
in fein wiedererobertes Reich. Umfonft erhebt fid) 
gegen ihn und feine Schaar die alte Schule Marots 
und nennt fie „pindarifirende und petrarchificende 
Neuerer.” Die Brigade bleibt, im Vollgefühl ihres 
Werths, To derbe Antworten, wie fie nur je ein 

5” 
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italienischen Formen, eine Neibe von Sonnetten 
und anderen Gedichten an Afträa, Helena und 
ähnliche pfeudonyme Adrejlen, fünf jehr die Bücher 
mit Oden und zwei nicht minder dicke Bücher mit 
Hymmen, eine rejpectable Menge von Elegien 
und Eflogen, ferner la Franciade, ein Epos 
im großen, klaſſiſchen Styl, und endlich eine fehr 
beträchtliche Zahl vermifchter, kleiner und ges 
legentliher Gedichte. 

Es fehlt ihm an Nichts weniger ald an dem 
Bewußtſein deſſen, was die Boefte im Allgemeinen joll, 
und was die franzöftiihe Dichtung feiner Zeit insbe: 
jondere jollte. Vortrefflich bezeichnet er Solches mit - 
den Worten: 


Je n’aime pomt ces vers, qui rampent sur la terre, 

Ni ces vers ampoules, dont le rude tonnerre 

S’envole entre les airs, les uns font mal au coeur 

Des liseurs degoütes, les autres leurs font peur: 

Ni trop haut, ni trop bas, c’est le souverain 
style, 

Tel fut celui d’Homere et celui de Virgile. 


Allein in feiner eigenen Praxis verfteht der Er: 
theiler jo weiſer Regeln Diejelben nicht immer zu bes 
folgen und verfällt oft in die ungeheuerlichſten Miß- 
verſtändniſſe und Mißgriffe. Er will in feiner Reform 
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zuviel und das Viele zu Ichnell auf einmal, und fo 
durfte ihm Botleau mit Recht vorwerfen, daß er 


Reglant tout brouilla tout, fitunart&sa mode, 
Et toutefois longtemps eut un heureux destin. 
Maissamuse,en francais, parlagrecetlatin. 


Um zunächſt von der Sprache zu reden, jo bes 
zieht fi) dort feine fühne und unhaltbare Reform 
hauptjächlich auf zwei Punkte. Einestheild will er, 
nach dem Mufter des Griechiſchen, zujammenges 
legte Worte, welche dent Geifte des Franzöſiſchen 
faſt ganz fremd find, in einer Ausdehnung und mit 
einer Willfürlichfeit einführen, wie ſie nur in der 
deutichen Sprache Statt haben. Nächſtdem bildet 
er neue Worte entweder dur Franzöftrung tfalies 
nifcher und antiker Sprachtheile oder durch Ableitung 
3. B. eines Zeitworts aus einem, in der Epradıe 
etablirten Hauptwort. Hauptlächlich durch Diele, mit 
der rückſichtsloſeſten Energie verfolgten Neuerungen 
ſchuf das Haupt des Siebengeſtirns das naive, ans 
muthige und biegſame Franzöſiſch vor ihm auf kurze 
Dauer in ein wunderliches, grotesfes, rauhes, mans 
gelhaftes und ſchwülſtiges Idiom um, aus welchem 
wir uns einige komiſche Beifpiele nicht entgehn 
laffen Dürfen. Zum Preiſe des Bachus ruft 
Ronſard: 
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O Cuisse-ne, Archöte, Hymönten, 
Bassare, roi, Rustique, Eubol6en, 
Nyctalieu, Trigone, Solitaire, 
Vengeur, Manic, germe des dieux et pere, 
Nomien, double, hospitalier, 
Beaucoup, forme, premier, dernier, 

. Leneen, Porte-sceptre, Grandime, 
Lysien, Baleur, Bonime, 
Nourri-vigne, Aime-pampre, enfant, 
Le Gange te vit triomphant! 


Eine andere, nicht minder geichwollene, die Sprache 
bis zu barbarifcher Unkenntlichkeit verzerrende Stelle 
lautet: 


Memoire, regne d’Eleuthere, 

Par neuf baisers, qu’elle receut 
De Jupiter, qui la fit m£re, 

D’un seul coup neuf filles conceut. 
Mais quand la lune vagabonde 
Eut courbe douze fois en rond, 
Pour renflammer l’obscur du monde 
La double voüte de son front, 
Memoire de douleur outrée 
Dessous Olympe se coucha 

Et, eriant Lucine, accoucha 

De neuf filles d’une ventree. 


Doc find dies nur einzelne, kraſſe VBerirrungen. 
Allerdings ent|prechen denjelben häufige Geſchmack⸗ 
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lofigfetten des Style, wenn Ronfard die Riefen ser- 
pent-pieds, die Dichter mäche-lauriers nennt, fi), 
mit italieniſchem Metaphernſchwulſt, von feiner Schö⸗ 
nen „mit Feuernägeln unter die Dede ihres Eifes 
geheftet” fiehbt und in ihren Lippen Die Vorthüren 
des Kuſſes erblidt — ullein in Bezug auf den In⸗ 
halt der Dichtung jelbit ift die Reform der Ple⸗ 
jade Doc) eingreifender und haltbarer als hinſichtlich 
der Spradye und des Ausdruds. Neben der bald 
richtig, bald falſch verſtandenen Nachahmung der 
Alten und der Staliener geht Dort das gerechte Vers 
langen der Gallogriehen auf erhbabenere Stoffe, 
höheren Schwung, ſtrengere Form, gegenüber 
der feitherigen, zwar anmuthigen, ullein niedrigen 
Haltung der galliichen Muſe. Alfo "Sonnette, Oden, 
Hymnen, ein Epos im klaſſiſchen StyI nad) dem 
Mufter Homerd und Virgils, neue und fühne 
Metaphern, weithergeholte Gleichniffe, erhabene Ges 
danken und flolze Wendungen, das war das, was 
die neue Schule bringen wollte, das meint Ronjard, 
wenn er ausruft: - 


Grossi-toi, ma Muse frangoise, 
Et enfante un vers r&sonnant, 
Qui brüle d’une telle noise 


Qu’un fleuve debord& tonnant! 
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ALS Refultat dieſer Beftrebungen liegt bei unferem 
- Dichter Treffliches und Berwerflihes, wahrhafter 
Schwung und hohler Bombaft, die anjchaulichiten 
Sleichniffe und die wahnfinnigften Methapbern, rhyth⸗ 
miſche Anmuth und raubes Versgepolter, befländig 
und nahe nebeneinander. Und zwar iſt ihm das 
Falſche nicht grade eigen, ſondern feßt fich feinem 
wahrhaft poetischen Talent nur in Folge ſeines ans 
tifen Nachahmungstriebes bei, und wo dieſer manch» 
mul, wir möchten fagen inflinfttp, zurücktritt, wie 
namentlich in vielen Kleinen und Gelegenheitsgedichten, 
da wird der ſtrenge Reformator zum anmuthigſten 
Dichter galliicher Art. Am Wenigſten findet das 
Zebtere in ſeinen Produkten großen Styls, wie in 
den Oden, Hymnen, Sonnetten und feiner Epopöe 
Statt. Sehr verderblicdh find namentlich für ſeine 
Lyrik die italienischen Mufter, und er, der feinen 
Vorgängern hohles Wortgeflingel vorwirft, verfällt 
dort in die bodenlofeften Vergleichungen, in die aben- 
theuerlichften Metaphern, in die ftereotvpften Bes 
Ihreibungen der bevorzugten Schönen. Dort nennt 
er fich jelbft „Schwefel und Salpeter,” während fie, 
die „Reizende mit dem unvermetdlichen Lodenhaar, 
einer Stirn eben wie ein ftiller See, einem dämme⸗ 
rungsfarbigen Teint und langen, glatten Fingern, 
Nichts ift ala Eis”, fo daß man es ihm nicht vers 
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übeln fann, wenn er den „bildlihen Tod, den ihm 
Amor, die Flinte aller Wuth, anthut, durch den 
wirklichen Tod jelbft tödten” will. Lebteres unter 
bletbt jedoh, und der Dichter gewinnt Raum, an- 
derswo durch ebenjo erhabene als Ttebliche Verſe der 
Nachwelt eine verdiente Bewunderung abzunötbigen, 
wie wir alsbald, nachdem wir einen Blick auf fen 
langitieliges, Flaffiiches Epos geworfen haben, erfennen 
werden. 

Dieſes Gedicht iſt auf vierundzwanzig Gefänge 
angelegt, allein nicht über deren vier hinausgefommen. 
Doch auch To tft es ſchon lang genug, denn es zählt 
fünf» bis jechstaufend Verſe. Als zugleich antiken 
und nationalen Stoff gräbt fih Ronfard die romans 
tiiche Fabel von einem Sohne Heftors, Frankus 
aus, welcher aus dem Ruin Troja's entlommt und, 
wie der Virgil'ſche Aeneas den Staat Latium, das 
Neid) der Gallier fliften wird. Am Schluß des 
vierten Buchs ift der. Held nicht weiter als bis auf 
die Inſel Kreta gelangt, wo das Gedicht, inmitten 
einer Prophezeihung über die einfligen Schiefale der 
Franken, abbricht. Die ſtrengſte Nachahmung der 
klaſſiſchen Mufter, namentlich der Sliade und der 
Aeneide verleiht diefem Werk einen traurigen Cha—⸗ 
vafter der Holheit umd Unfelbftftändigkeit, wie ihn 
Demogeot in Betreff der Oden Ronſards fehr 
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Schön durch die Vergleihung mit den WBaffenausftel- 
lungen der Mujeen bezeichnet, welche dem Auge Die 
„volftändige Rüftung eines "alten Helden, Helm, 
Harniſch, Schienen, Schild, Alles biete — nur nicht 
den Krieger, der fi damit befleiden ſolle.“ So 
fehlt der Franciade fein Pünktchen des bergebrachten, 
epifchen Apparats. Bergleichungen, Dialoge, Epis 
ſoden, Erzählungen, Träume, Prophezeihungen, Eins 
wirkung. mythologijcher Gottheiten, Alles iſt vor 
handen, nur nidht der poetifche Hauch und das reas 
liſtiſche Intereſſe, welche das todte Wort beleben 
jollten. Als Versmaß hat der Dichter Jonderbarer 
Weile den, im Franzöſiſchen für längere Darftellungen 
ernften Inhalts wenig geeigneten, fünffüßigen Sambus 
gewählt, obwohl er dem hier pafjenderen Alerandriner 
durchaus nicht abgeneigt war und denſelben ſonſt 
häufig genug anmendet. 

"Aber den Berfaffer der Franciade erfennt man 
dann nicht wieder, wenn er fih in leichteren Gats 
tungen ergeht. Dort ftellen ihn Anmuth, Lieblichkeit 
und Naivetät nicht Selten dicht neben Marot. 
Hören wir 3. B. nur die originelle und pifante Pas 
raphraſe des anakreontiſchen Liedchens von Amor 
und der Biene, welches wir in deuticher Bear⸗ 
beitung wiedergeben: 
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Der Heine Amor brady einmal 

Ein Blumenfträußchen fich im Thal, 
Wo nahebei ver Bienen Schaar 

Bei ihrer Arbeit emfig war, 

Und aus ’ner Blume, vie er brach, 

Ein Bienchen in die Hand ihm ftadh. 
Als er ſich jo verwundet ſah, 

Zu weinen laut begann er ba, 

Zur Mutter thät er eilig fliehn, 

Und hält die böfe Hand ihr hin: 

D liebe Mutter, fieh die Hand, 

Mit ihrer [chlimmen Wunde Brand! 
Frau Venus bob ihn lächeln auf, 
Nahm ihm die Hand und blies darauf 
Und ſprach: Sag’ an, Du ſchlimmer Knab', 
Wer Dir 'ne ſolche Wunde gab! 

Hat Eine meiner Grazien Dich 

Verlegt durch einen Napelftih — ? 
Nein! Eins der Schlänglein hat’8 gethan, 
Die, wenn ver Frühling fommt heran, 
Mit ihren jchnellen Flügelein 
Hinflattern durch der Blumen Reihn. 
Ich weiß jchon, ſprach Frau Venus bier. 
Hör’ nun! Da fo ein Feines Thier 

Sp wehthut, wenn fein Stachel nur 
Die Hand berührt mit leifer Spur, 

Wie viele Schmerzen, Heiner Mann, 
»Machſt Du in jenen Herzen dann, 
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Sm die fo ganz erbarmungslos 
Dein Bogen ſchlimme Pfeile ſchoß? 


Allein auch rührend und fentimental kann der 
König der franzöfiichen Dichter werden, wenn er 
jeine offizielle Stellung vergißt, um, vor dem Anblid 
von Jugend und Schönheit, an die Vergänglichkeit 
alles irdiſchen Glanzes zu denken. 


Le temps s’en va, le temps s’en va. Madame! 
, , 


Las! le temps, non: 'mais nous nous en allons, 


ruft er dann aus und weiß vortrefflih zum Genuß 
des Augenblicks einzuladen, ehe e8 zu fpät fein wird: 


Je serai sous la terre et fantosme sans 08, - 
Par les ombres myrteux je prendrai mon repos, 
Vous serez au fouyer une vieille accroupie, 
Regrettant mon amour et votre fier dedain, 
Vivez, si m’en croyez, n’attendez & demain, 


Cueillez dès aujourdhui les roses de la vie. 


Auch einen feinen und zarten Naturfinn enthüllt 
er an manchen Stellen, namentlich in einer Elegie, 
in welcher er den Ruin eines alten Waldes durch 
die Köhler in den wohlflingendften Tönen beklagt: 


Tout deviendra muet. Echo sera vans voix. 
Tu deviendras campagne, et, au lieu de tes boig, 
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Dont lombrage incertain lentement se remue, 

Tu sentiras le soc, le coutre, la charrue, 

Tu perdras ton silence et satyres et pans, 

Plus le cerf en ton sein ne cachera ses fans. 
Adieu, vieille for&t, le jouet du zephyre, 

Oü j’accordais jadis les langues de ma lyre, 

Oü jentendis d’abord les flEches r&sonner _ 
D’Apollon qui me vint tout le coeur @tonner. 
Adieu, vieilles for&ts! adieu, tôtes sacrées, 

De tableaux et de fleurs en tout temps entour6es! 


Endlich trifft man bei Ronſard öfter auch 
Schwung ohne Schwulft, Kraft ohne Webertreibung, 
Erhabenheit ohne burledfe Beimiſchung. So findet 
er in einer Hymne an die Ewigfeit folgende 
treffliche Zeilen: 
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O grande &ternite! 
Tu maintiens l’univers en tranquille unite 
De chainons enlaces les siecles tu rattaches, 
Et couv& sous ton sein tout le monde tu caches, 
Lui donnant vie et force, 


und dem nod) jungen König Karl IX., welcher, wie 
der nächfte fürftliche Träger diejes Namens in Frank⸗ 
reich, neben feiner Eigenſchaft als ſchlechter Potentat, 
in Äfthetiihen Dingen ein Mann von Geift und Ges 
Ihmad war, ruft er zu: 
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Sire, ce n’est pas tout que d’etre roi de France, 
I faut que la vertu couronne votre enfance, 
Un roi sans la vertu porte le sceptre en vain, 
Qui ne Jui sert sinon de fardean dans la main. 


Gegen das Ende feines Lebens fam Ronjard von 
dem Uebermaß jeiner exotifchen Tendenzen zurüd, 
Angefichtd der maßlojen Mebertreibungen, zu welchen 
er feine Genoffen und Schüler auf den, von ihm 
vorgezeichneten Bahnen geriffen ſah. „Reſpektirt die 
franzöftihe Sprache,” jagte er zu ihnen, „Ichlagt 
Eure Mutter nicht! Ach empfehle Euch teftamentarifch 
die alten franzöftichen Worte, welche man durch Aus- 
drüde, die dem Lateinischen entliehen find, erjegen 
will.“ Ein Schöner Ausſpruch, welcher bemeilt, daß 
der Reformator nad beitem Willen .und Gewiſſen 
gehandelt Hatte und fi, obwohl von dem Beifall 
einer halben Welt unterftüßt, vor dem Zugeſtändntß 
ſeines Irrthums nicht ſcheute. 

Freilich war eine ſolche Einſicht kaum zu umgehn, 
denn die weniger begabten Genoſſen und Schüler 
ſuchten ihren Mangel an Talent durch Uebertreibung 
der Manier des Meiſters, durch Eiſenfreſſereien und 
Rodomontaden aller Art, zu erſetzen. Schweigen 
wir von Duperron, welchem Ronſard vorwirft: 


D’enfler ampoulément sa bouche pindarique, 
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und dem gaskogniihen Hauptmann Marc, welder 
diefen Namen in Mars verkehrt und ſich rühmt, 
„in einem Schild, unter dem Donner der Kanonen, 
gewiegt worden zu fein,” um in einem weiteren 
Mitglied des Siebengeftirnd, Anton de Baif, 
1532—1589, den gelehrten Pedantismus ohne jegs 
liche poetifche Begabung repräfentirt zu ſehen. Ein 
guter Philologe, allein fchlechter Dichter, gräcificte 
und latinifirte er die franzöſiſche Sprache noch weit 
unbarmberziger ald Ronjard und Dubellay, 
oftroyirte ihr im Adjektiv die lateiniſchen, an’s Ende 
angehängten Steigerungsformen und ahmte, wie e8 
noch Niemand vor, ihm gethan hatte, in einer reinen 
Accent ſprache Die ungereimten metrifchen Bildungen 
der antifen Quantitätsipraden bis in die ſchwie⸗ 
rigften Odenfompofitionen hinein, genau nad). Dem 
feinfühligen Dubellay gingen diefe Neuerungen denn 
doc) zu weit, und jo verfpottete er Barfs übertriebes 
nen Eifer, in deſſen eigner, grotedfer Sprache, durd) 
ein wißiges Sonnett: 


Bravime esprit. sur tous excellentime, 
Qui meprisant de vanimes abois 
As devane& d’une hautime voix 
Des savantieurs la troupe bruyantinıe, 


De tes doux vers le style coulantime, 
Büchner, Xiteraturbilder. 6 


82 


Tant &stim& par les doctieurs frangois, 
Justimement ordonne que tu sois 

Par ton savoir à tous r&v6rentime. 

(ui, mieux que toi, gentillime podte 
(Heur que chacun grandimement souhaite!) 
Faeonne un vers doucimement naif! 

Ah! nul, de toi hardieurement en France 
N’a pourchasse l’indoctime ignorance, 


Docte, Doctieur et Doctime Baif! 


Vers baifin wurde nad) diefem Dichter ein, 
auf das Mufter des epiſchen Herameterd der Alten 
andirter, franzöſiſcher Vers genannt, welchen er anzu⸗ 
wenden pflegte. Seine lyriſche Sammlung Amours, 
Jeux,Passetemps et Po&mes, weldye zwifchen 
1572 und 1574 erſchien, enthält ein Schmähjonnett 
anf den, in der Bartholomäusnacht ermordeten Ads 
miral Eoligny. Daß übrigens dieſes Ereigniß in 
der Beleuchtung der augenbliclichen Zeitverhältniffe 
von den rechtlich Denkenden der fatholtichen Parthei 
noch nicht mit mißbilligenden Augen angefehen wurde, 
beweift unter Anderem die wahrjcheinliche Thatjuche, 
daß der junge Taffo, als er furze Zeit darauf nad) 
Paris fam, ſich mit den Borgang ganz einverftanden 


erklärte, Die Plejade aber war, wie ſchon ange 


deutet, flreng katholiſch Dubellay fchleuderte, bei 
jeiner Rückkehr von Rom, einige fatirifche Gedichte 
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gegen Genf, und Ronfard will „mit einer eifernen 
Feder“ gegen die zu Felde ziehn, weldye die neue 
Lehre, ihren 


Christ empistole, tout noirei de fumee, 


mit dem Schwerte in der Hand verkiindigen. 

Die ferneren Mitglieder des Siebengeſtirns 
find Amadis Jamyn, 1538—1585, Ponthus 
de Thtiard, 1521—1605, und Remi Belleau, 
1528— 1577, der erſte Ueberfeßer des Anafreon, 
einſt bochberühmte und vielgefeterte, allein bald ver» 
geſſene Namen, endlich der Reformator der Bühne, 
Jodelle. | 

Ehe wir jedoch zu Diejem Leßeren übergehen, er: 
wähnen "wir nod) die bedeutendften Schüler Ron; 
jards. Nur die Bedeurendften, denn Die von ihm 
angeregten, mittelmäßigen und ſchlechten Hofdichter 
find Legion, und Einer unter ihnen durfte mit Recht, 
in einem Epos über den Berluft des Para— 
Diejes, unter den ſchlimmſten Folgen des Sündens 
falls den Ueberfluß an Ichlechten Verſen unter den 
Nachkommen Adams, aufführen. Ronjards Jublime 
und Ihwülftige Richtung bildet fh in Dubartas 
und d'Aubigné, die weihe und italieniſche in 
Desportes und Bertaut weiter. 

Die beiden Erſteren find Hugenotten und Kriegds 
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männer, proteftantifhe Feinde des katholiſchen, chriſt⸗ 
fiche Seinde des heidniſchen Ronjard, und dennod) 
feiner Autorität als Dichterlönig untertban und fie 
anerfennend. Dubartad, 1544—1590, ein groß- 
ſprechender Gaskogner, tritt, in freier Nachahmung 
eines byzantiniſchen Dichters, mit einer zugleich hoch— 
trabenden und minutiöfen Beichreibung der Schöpfung 
auf in dem Lehrgedichte: 1a Semaine, 1579. 
Ronfards ärgſter Metaphernſchwulſt, Baifs aben- 
theuerlichfte Sprachreformen finden fich dort wieder, 
wo das Virgil'ſche 


Quadrupedante putrem sonitu quatit ungula campum 
folgendermaßen nachgeahmt wird: 


Le champ plat bat, abat, detrappe, grappe, attrappe 


Le vent, qui va devant. 


Diefe poetiſche Woche erlebte binnen zehn Jahren 
dreißig Auflagen, wurde in faft alle Sprachen übers 
feßt, von Taffo und Milton fludirt, und mit 
Rückſicht auf das Literarifche Anſehen des Verfaſſers 
verwandte Heinrich IV. denfelben mehrfach als Ge- 
ſandten. 

Agrippa d'Aubigné, 1550-1630, iſt ein 
ſcharfer, rückſichtsloſer, oft übereifriger, allein im 
Allgemeinen tüchtiger Satiriker, welchen die Reform 
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des Siebengeſtirns nur in Bezug auf äußere Form, 
Styl und Sprache beeinflußt hat. Seinen Inhalte, 
wie feiner Lebensgejchichte nach if er, ald Proteftant 
wie als unbeugjamer Kriegsmann, der vollfte Gegen» 
ſatz zu jeinen böfifchen und katholiſchen Collegen im 
Dienfte der Muſen. As achtjähriger Knabe muß 
er jeinem Vater, beim Anblid von Hugenottenges 
beinen am Galgen, ein Rachegelöbniß leiften, verbringt 
fein Leben im Kampf für feinen Glauben und erboft 
fi) endlich, felbft gegen Heinrih IV., als Diefer 
findet, „daß Paris wohl eine Meile werth iſt“. 
Denn er hat es fi) vorgejept 


Cet Epineux fardeau qu’on nomme verite. 


beharrlich bis and Ende zu tragen. 

Schwählih und matt ericheinen, im Leben wie 
in der Dichtung, neben diefen beiden Genoſſen des 
erften Bourbonen, die zwei genannten eleganten Hof—⸗ 
poeten, Bertaut, Biſchof von Sag, 1532—1611, 
mit feinen geiftlichen Oden und gereimten Traners 
reden, und der gleichfalls geiltlihe Desportes, 
1546— 1606, welcher feine glatten Verſe nur zum 
Lob der Großen und der Damen vorbringt, welche 
ihn am Hofe verhätjchelten. _ 

Die wichtigfte und dauerndfte Reform vollbrachte 
die Plejade im Drama, derjenigen Dichtgattung, 
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welche im Allgemeinen, und insbefondere bei den 
Franzoſen, zumeifi des Zügels einer gewiſſen geregels 
ten Kunſtform bedarf. Die Gallogriechen führten 
dieſen Zügel auf der franzöſiſchen Bühne ein, und zwar 
nicht durch ſpekulative Feftſetzung äſthetiſcher Theorien, 
ſondern auf dem Wege, den damals die Kunſtphilo⸗ 
ſophie noch nie verlaſſen hatte und erſt viel ſpäter 
verlaſſen ſollte, auf dem Wege der empiriſchen Be⸗ 
trachtung und Nachahmung deſſen, was vorher, nas 
mentlich bei den Alten im Drama vorhanden war. 
Die Moralitäten, Miſterien, Mirakel, Feſtſpiele und 
Farcen chriſtlichromantiſchen Urſprungs, mit welchen 
ſich das mittelalterliche Europa begnügt hatte, und 
Die Leiſtungen ihrer privilegirten Darſteller in Franf- 
reich, der Handwerksgenoſſen der Paſſionsbrü— 
derihaft, der Schreiber des Auriftencollegs der 
Bazoche und der jugendlichen Dilettantenafloctatton 
der Enfants sans souci, fonnten den flafftjchen 
Anſprüchen der Gallogriehen nicht genügen. Auch 
bier mußten ſie Raum fchaffen für eine volltönende, 
latintfirte und gräctfirte Sprache, für den erhabenen 
Schritt des antiken Kothurns. Dazu war ihnen Die 
Zeit nichts weniger als ungünftig. Die Freibeit, 
mit welcher das ernfte wie burlesfe Drama des 
Mittelalter8 mit der Geiftlichfeit umfprang, war 
Diejer ein ewiger Dorn im Auge. Die firhliche 
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Reformation haßte alle Darftellungen heiliger Ges 
genftände in profaner Weife, alfo neun Zehntel jener 
Schauſpiele, ald das reine Werk des Teufels. Die 
fi) immer mehr verfeinernde Geſellſchaft, fowte 
die gelehrten Kreife hatten den Geſchmack an jener 
toben Kunft ſchon lange verloren und begannen, das 
antike Drama durch Lecture im Original oder durd) 
Ueberſetzungen klaſſiſcher Stüde aus den Griechiſchen, 
Lateinischen und Staltentfchen, Fennen zu lernen. Alle 
Welt wollte alfo etwas zugleich Neues und Unſchäd— 
liches, und das wußte die neue Schule zu geben. 
So trat denn die erſte franzöfiihe Tragödie nad) 
klaſſiſchem Mufter ziemlich plößlih und ohne großen 
Anlauf, allein mit noch jchnellerem und fiegreicherem 
Erfolg als die Jonftige Reformdichtung der Brigade, 
vor das Publikum. Und zwar ging dieſe Neuerung, 
weldhe das Schickſal und die Geftaltung nicht allein 
der franzöfiichen, jondern zum Theil auch der ſpani⸗ 
ſchen und italienischen, deutfchen und englischen Bühne 
auf Sahrhunderte hinaus enticheiden und feſtſetzen 
jollte, nicht von emfigen Studien und langen Nachts 
wachen aus. Bielmehr geichieht fie durch einen leicht» 
fertigen, oberflächlich gebildeten, jeder geregelten Thätig- 
feit abbolden, allein hochtalentvollen, Tetcht und ſchnell 
producirenden jungen Menjchen, welchen die Zeitges 
noffen dicht an die Seite des Dichterfönigs rüden 
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indem fie ibn Ronfards Dämon nennen und 
ihm zutrauen, daß ihm die Ausführung von Nichts, 
was er ſich vorgeſetzt habe, unmöglich fei, 
Etienne Jodelle, Herr von Limodin, iſt zu 
Paris, erft im Sabre 1532 geboren, alfo acht Sahre 
jünger als die beiden anderen Führer der Schule, 
Dubellay und Ronjard. Ein frübreifer, leichte 
beweglicher Geift, tritt er ſchon mit ſechszehn Jahren, 
wie fpäter Alfred de Muſſet mit achtzehn unter 
die Romantiker, mit lyriſchen Produktionen in die 
Reiben der Gallogriehen. Als Zwanzigjähriger thut 
er dann, 1552, alfo vier Sabre nah Dubellay’s 
Manifeft, in wenigen Arbeitöftunden, jene wichtige 
literarhiftorifche That, die Dichtung der Cleopatre 
captive. Freilich ſteht der Brigade weder eine 
Bühne, noch eine Truppe zur Verfügung, allein fie 
weiß fich zu helfen. Der Hof des Hötel de Rheims 
und für die zweite Vorflellung der des Kollegs von 
Boncourt wird zum Schauplatz improviſirt, un den 
Eingängen wie in den Fenftern drängt ſich ein zahls 
reiches, vornehmes und gelehrtes Publikum, die Gallos 
griechen haben ſich in die Rollen getheilt, Ronjard, 
Remi Belleau treten auf, und der jugendliche 
Jodelle ſelbſt übernimmt die Darftellung der ge 
fangenen und fterbenden Königin. Der Hof wohnt 
Einer diefer Vorftellungen bei und ift entzückt, Heine 
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vih IL. ſchenkt dem Dichter feine Gunft und fünf 
hundert Thaler, und die Herrichaft des Flaffiichen 
Styls in der franzöftfchen Tragödie iſt entjchieden. 
Nach ihrem Sieg aber entflieht die junge Bande 
zu einer ländlichen, zwanglofen Feier deſſelben nad) 
Arceuil. Dort wird ein blumenbefrängter, zottiger, 
alter Bock, als Repräſentant des traditionellen Fas 
milienheiligen der attiichen Tragödie, umhergeführt, 
vielleicht auch geopfert, keinenfalls aber verfpeift, und 
dithyrambiſche Geſänge halb barbariſcher, halb gries 
chiſcher Art erichallen bei diefem wunderlichen Gelage, 
deſſen Vorgänge nicht verfehlten, von verſchiedenen 
Seiten als ein heidniſcher Gottesdienſt denuncirt zu 
werden. | 
Ronfard Sagt, daß Sopholles und Menans 
der von Sodelle hätten lernen können, wären fie 
nad ihm erfchienen. Keinenfalld bat Sodelle die 
ihm gebotene Gelegenheit benußt, von Jenen zu 
lernen, fonft würde er, bei feinem eminenten Talent, 
feine Sache wohl befler gemacht haben, als er fie 
machte. Denn weniger die innere Tüchtigfeit feines 
Werkes, als die günftige Kombination der Verhält- 
niſſe begründete den großen Erfolg deſſelben. Seine 
- Tragödie ift faſt handlungslos. Die Hauptperfon 
tritt im erſten und lebten Aft gar nicht auf, Ans 
tontus kommt nur als Schatten vor und füllt den 
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erſten Aft mit Erzählung und Beklagung der feits 
berigen und Weiffagung der kommenden Kalamitä- 
ten aus, Die Reden der Handelnden find gewöhn⸗ 
lic) fehr lang und fehleppend, ein aus alerandrinifchen 
Frauen beftehbender Chor wirkt mit, mifcht fi) aber 
jelten in den Dialog, fondern philofophirt zumeift 
nur in langen, recht chriftlich gehaltenen Reflexionen 
über die Unſicherheit alles Irdiſchen. Der Styl tft 
eine Miſchung Ronſardſcher Hebertreibungen und kalter 
italieniſcher Schönrednerei, das Versmaß endlich 
ſchwankt, je nah den Akten, zwijchen dem Alexan- 
dDriner und dem, für die franzöftiche Sprache wenig 
dramatiſchen, zweizeilig gereimten, fünffüßigen Sams 
bus. Dennoh Hat die SKleopatra im Einzelnen 
manche poetifche Stellen, gute Wendungen und eine 
fräftige Ausdrudöweife. Der Dialog wird mitunter 
recht lebhaft und bewegt, einmal ſogar bis zu dem 
Grade, daß die Heldin einem Sklaven einen Schlag 
oder gar einen Fußtritt verſetzt. 

Sei übrigens der äfthetifche Werth dieſes Stüde 
welcher er wolle — e8 tft und bleibt ein Titerarhifto- 
riſcher Wendepunkt und Markftein, denn die Flaffiiche 
Zendenz des ernften Drama der Zranzofen ift Damit 
in der Literatur wie vor dem Publikum: entjchieven. 
Die Paſſionsbrüderſchaft, feit 1548 durch 
Parlamentsbefchluß in dem Theater des Hötel de 
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Bourgogne etablirt und ſeitdem Comediens de l'hôtel 
de Bourgogne genannt, adoptirte al8bald die neue 
Richtung, und eine Fluth von Nachahmungen folgte 
derjelben, aus welchen wir nur die wichtigften, Die 
Meden des La Berufe, 1530—1556, und den Tod 
des Cäſar von Grevin, 1540—1570, fowie eine 
Didon se sacrıfiant von Jodelle jelbft, hervor⸗ 
heben. 

Kommen wir auf die Lebensgeichichte des Dichters 
zurück, ſo ſehen wir ihn auch als tüchtigen Lyriker 
thätig, allein mit einer ſolchen Vernachläſſigung ſeiner 
Productionen, daß bei Weitem der größte Theil ders 
jelben: verloren gegangen iſt. Endlich verjuchte er 
fih in der nationalften Dichtgattung der Franzoſen, in 
der Komödie, wo exotifche Tendenzen nie recht 
auffommen wollten. Auch hatte er den richtigen Takt, 
dieſelben bei Seite zu laffen und dem traditionellen 
galliihen Styl zu folgen. Doc wurde er dort weder 
bedeutend, noch epochemachend, und fein Abbe 
Eugene ou le Rencontre, 1552, tft nur ein 
lascives, fatirifched und zum Theil ganz burlesfes 
Intriguenſtück, welches ſich nicht über das vor und 
neben ihm Vorhandene erhebt. 

Obwohl in ſeiner Blüthezeit nicht minder gefeiert 
als Ronſard, nahm Jodelle doch ein weniger 
glückliches Ende. Theils ſein unverbeſſerlicher Leicht—⸗ 
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finn, theils eine gewiſſe gentale Verachtung der ers 
laubten und üblichen kleinen Bortheilsmege, theils 
endlich die rafchen, ihn überholenden Fortjchritte der 
. dramatischen Kunft lenkten die Gunft des Hofes und 
des Publifums von ihm ab. Erft gedemüthigt, dann 
vergeffen und verlaffen, und wie aus feinen eignen 
poetiihen Aeußerungen zu erjehen, nur an bitteren 
Erfahrungen, namentlich des Undanks, reich, ftarb 
er im Elend, erſt dretiundvierzig Jahre alt, 1573, 
aljo zehn Jahre, ehe der Mittelpunkt der Plejade 
und mit ihm das ganze Geſtirn verbleichen ſollte. 
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Malberbe und Regnier. 


Heinrich III. 1574—1589. 
Heinrih IV. 1589— 1610. 


Enfin Malherbe vint et le premier en France 
Fit sentir dans les vers une juste cadence, 
D’un mot mis en sa place enseigna le pouvoir 
Et reduitit la muse aux regles du devoir, 
‘Par ce sage écrivain la langue reparee 
N’offrit plus rien de rude à l’oreille Epuree, 
Les stances avee gräce apprirent & tomber, 
Et le vers sur le vers n’osait plus enjamber. 
Tout reconnut ses lois, et ce guide fidele 


Aux auteurs de ce temps sert encor de modale. 


Diefe Worte Boileau's in feiner Poetik charak—⸗ 
terifiren binlänglich die Thätigkeit und den Titeras 
vifhen Werth des Mannes, von welchem wir jetzt 
zu reden haben. Malherbe, als frühſter, anges 
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ſehenſter Kritiker der Sranzofen der Borläufer Boi- 
leau's, bat nur formelle Berdienfte als Reiniger 
der Sprache, Berfeinerer des Ausdruds und Kor⸗ 
reftor der Verſifikation. Obwohl er auf den Inhalt 
der Dichtung weder durch Lehre noch durch Beifpiel 
einen bemerfenswertben Einfluß übte, jo tft er Doch 
der anerfannte Ausgangspunkt der nahebevorftehenden, 
flaffifhen Glanzperiode — ein Beweis mehr, 
ivie ſehr e8 in derfelben auf Die Form, wie wenig 
es auf das Weſen ankommen wird. 

Berfenne man darum das Berdienft des Mannes 
niht! „Er kam und mußte fommen,” jagt Guizot, 
„nach Ronfard wie Numa nah Romulus, Racine 
nach Gorneille.” Die willfürlihen und abentheuer- 
lichen Neuerungen des Siebengeſtirns hatten Die 
Sprache mit fremdartigen, ihr widerftrebenden Ele 
menten, den poetiihen Styl mit Abfurditäten übers 
laden. Um dem Naturgemäßeren den Weg zu 
bahnen, handelte e8 fi) darum, die Gedantenklarheit, 
die plane und elegante Ausdrudswetje des franzö— 
fiichen Geiftes in ihre alten Rechte wiedereinzufeßen, 
zugleih ader aud, nad dem Grundjaß: abusus 
non tollit usum, die von Senen eingeführte Er- 
habenheit in den Gattungen, den Stoffen und 
dem Styl der Dichtung fortbeftehen zu laffen. Um 
Dies Ziel zu erreichen — und er erreichte wenigftens 
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deſſen formelle Seite — ſcheute Malherbe weder Zeit 
aufwand noch ‚Mühe, wie er denn, ftreng gegen Ans 
dere und firenger gegen ſich jelbft, über Verfertigung 
und Zurechtfeilung einer Strophe mitunter ein ganzes 
Ries Papier verarbeitet haben fol. Doch faun ihm 
jeinne, immerhin nur formelle Thätigfeit und ZTüchtig- 
teit den hoben Rang nicht geben, welchen ihm die 
franzöſiſchen Literatoren zuzuſprechen pflegen. Wollen 
wir uns nach feiner Analogie in unferer Kiteratur- 
geſchichte umſehen, fo können wir Diefelbe nicht in 
dem Sprachreiniger und Verfifitationsregler Opitz, 
jondern nur in Gottſched finden. 

Bon vornehmer Abkunft ift Francois De 
Malherbe 1555 zu Eaen geboren. Seine Jugend 
iheint jehr bewegt geweſen zu fein. Er fludirte 
zuerft Jurisprudenz zu Haufe und in Deutſchland, 
dann aber mifchte er ſich, wegen der proteflantischen 
Sympathien feines Vaters deffen Herd verlaflend, 
als eifriger Katholif in die Religionsfriege und jcheint 
dabei eine feindliche Begegnung mit Sully gehabt 
zu haben, weldhe ihm der nachmalige Minifter Hein- 
richs IV. nicht vergeflen hätte. Dennoch ſehen wir 
ihn nach Heinrichs Webertritt zur fatboliihen Re 
ligton, unter Neußerung des ächtfranzöſiſchen Grund» 
jages, „die Religion eines ehrlichen Mannes jet die 
feines Fürſten,“ an deffen Hofe erjcheinen und eine 
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Kammerhberenftelle annehmen, deren Bejoldung ihm, 
aud) nach des Königd Ermordung, von Marta von 
Medicis bis an jein eignes Ende, 1628, ausgezahlt 
wurde. | 

Ein mürrifcher allein ehrlicher und freimüthiger 
und die bitterften Wahrheiten ohne Scheu Außernder 
Pedant, hielt Malberbe feinen formell kritifchen Beruf 
über Alles Hoch, war der rückſichtsloſe Schreden aller 
nachläffigen Dichter und ſoll noch auf feinem Todten- 
bette den Beichtvater, mit welchem er fonverfirte, wegen 
eines Sprachfehlers zurechtgewiefen haben. Daß er 
fterbend die Sakramente erft verſchmäht, fie dann aber 
auf die Bemerkung eines Anweſenden, „nachdem er 
wie Andere gelebt, möge er auch jo fterben,” anges 
nonmen babe, ift eine unverbürgte Anekdote. Jeden⸗ 
falle paßt fie wenig zu dem auforitätäfreundlichen 
Weſen des Mannes, weldher an den PBapft nicht 
minder eifrig als an die hoöraziſche Poetif ge 
glaubt haben dürfte. Seine kritiſche Thätigkeit übte 
er gewöhnlich in einem kleinen Kreife von Freunden, 
Schülern und Anhängern, welche fi) unter jehr bes 
jcheidenen äußeren Formen, in feitgejeßten Zuſammen— 
fünften, bei ihm zu treffen pflegten, ohne zu ahnen, 
welche glänzende Inflitution in diefen Vereinigungen 
ihren Ausgangspunkt nehmen follte, 

Malherbe ift fein Fruchtbarer Dichter. Er war 
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\hon bei Jahren, als er zu dichten begann, und man 
bat berechnet, daß er von da an, während der fünfunds 
zwanzig Sahre feiner hauptjächlichen Thätigkeit, jähr- 
ih im Durchſchnitt nicht mehr als dreiumddreißig 
Verſe verfaßte. Der mäßige Band, welchen er fo zu 
Wege brachte, zerfällt in vier Bücher, wovon die 
beiden Erſten vor dem Tode Heinrichs IV. abgefaßt 
find. Sie enthalten Sonnette und Oden, welde 
fi) zumeift an den König richten, und Gelegen- 
heitsgedichte. Das dritte Buch reicht bis 1628 
und ‚ift zumeift der Königin Maria gewidmet, das 
Vierte enthält Stüde ohne Datum. Außerdem liegen 
noch acht Oden vor unter dem Titel der Blumens 
ſtrauß des Seneca, weldhe Gedanken aus dem Se- 
neca umjchreiben. 

Abgeſehen von ihrer korrekten Form find Diele 
Gedichte höchſt unbedeutend, nüchtern in der Empfin⸗ 
dung und arm an Gedanken. Wenn allo La Harpe 
dem Reformator nachrühmt, er ſei das „erfte Mufter 
des edlen Styls und der Schöpfer der Iyrifchen Dich⸗ 
tung,” jo äußert er damit einen unverantwortfichen 
Unftnn. Um aus dem Erhabenen nicht ins Lächerliche 
zu fallen, muß ein edler Styl fi) an einen edlen Ins 
halt anjchließen. Allein was befingt Malberbe zus 
meift in feinen Dden und Sonnetten? Unbedeutende, 
gelegentliche Anläffe aus dem Hofleben, die Mätrefjen 
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und fogar das Podagra des Königs! Und wo er 
einmal auf beſſere Stoffe fommt, den Schlachtenruhm 
Heinrichs preift, feinen Tod beklagt, oder galant wird 
gegen die Vicomteſſe d'Auchy, welche er unter 
dem Namen Kaliſta feiert, da iſt er bis zur Uner⸗ 
träaglichkeit fteif und froſtig und geräth felbft in Die 
äußerften Fehler des von ihm fo ſehr gerügten, mit 
leeren Worten prunfenden, italtenifchen Metapherns 
ſtyls. So haben ihn, nach Heinrichs Tode, „der 
Zorn und der Mord des Himmels, ohne ihm das 
Leben zu nehmen, getödtet,” und an einer anderen 
Stelle läßt er „Frankreich bis an's Ende der Welt 
Zorbeerwälder pflanzen.” 

Italieniſcher Schwulft wie Diefer entichlüpfte 
ihm: jedoh nur felten, denn, wie ſchon bemerkt, 
prüfte er jeine Produktionen oft, genau und gewiſſen⸗ 
baft, ebe er fie bergab. Stieß ibm dann eine 
Phrafe oder Wendung im Zeitgefhmad auf, fo tas 
delte er fid) feldit mit den Worten: „Ici je ron- 
sardisais.“ 

Sp ftelen Ronſards Auf und Schule nicht, 
wie man hätte erwarten können, durch eine ratürs 
liche Reaktion des nationalen Geiftes und gallifchen 
Styls gegen ihre exotifchen Tendenzen, jondern durd) 
eine Zurükführung ihrer biyperklafftichen Neuerungen 
auf ein, wenn nicht zweckmäßiges, jo doch mögliches 
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Map. Diele NRüdführung betrachtete Malherbe als 
jeine Zebensaufgabe, er hat diejelbe redlich und eifrig 
erfüllt und, wie fein jüngerer Zeitgenofle, der ſchön— 
tednerifche Briefjchreiber Balzac von ihm jagte: 
„degasconne la cour.* Aus der Sprache fließ er 
unerbittlich die willfürlid) abgeleiteten wie die fran— 
zöfteten Worte griechifchen, lateiniſchen und italies 
nüchen Ursprungs, und die Zufammenfeßungen der 
gallogriechifchen Schule aus. Im Ausdrud ſuchte 
er die gedankenloſe, volle aber holtönende Metapher 
zu verbannen. Endlich gewann duch ihn, nach vielem 
unficherem Unihertappen, die Berfififation eine felte, 
geregelte und alsbald allzufteife Kunftgeflaltung. 
Wohlthätig wirkte er in lebterer Hinficht durch Die 
ausnahnıslofe Verbannung des Hiatus, durd die 
Werthbeftimmung des ftummen e als metriſche Silbe 
in allen Fällen, wo es nicht durch einen nachfolgenden 
Vokal verfchlungen wird, und dur) die definitive 
Feſtſetzung der, allerdings ſchon vor ihm vorhandenen, 
allein noch nicht zwingenden Regel von der fländigen 
Abwechjelung der weiblichen mit den männlichen 
Neimen. Der Werth der beiden weiteren Haupts 
punfte feiner metriihen Reform, der Feftjeßung der 
doppelten Cäſur im Alerandriner und der Berbannung 
des enjambement, d. h. des Uebergehens einer Be- 
riode aus einem Diſtichon in das nächſtfolgende, iſt 
7* 
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beftritten. An dieſe beiden Schranken hatte ſich das 
Stebengeftirn nie gefehrt und damit, namentlich 
durch das enjambement, feinen Dichtungen eine ges 
wille originelle, raube Kraft, allein aud) viele Härten 
gegeben. Mit Malberbe verjchwindet die Nichtachtung 
der zweiten Cäſur durchaus und das enjambement 
faft ganz, bis Beides, erft Durh Andre Chénier 
und dann durch die romantiſche Schule, wieder 
zu Ehren und Anwendung kam, und man fich über- 
zeugte, daß. Die Verſifikation durch eine größere, nicht 
übertriebene Freiheit an Kraft, Anmuth und Ab» 
wechjelung weſentlich gewinne. 

Daß der gelehrte Purift zu weit ging und oft 
fäftig wurde, 'erfannten ſchon feine Zeitgenoffen, bei 
aller Bewunderung für ihn, an, indem fie ihn den 
Wort- und Stilbentyrann nannten. Der ſchon 
erwähnte Balzac verfpottet ihn, allerdings erſt nach 
jeinem Zode, in treffender Weile. „Er ſetzte,“ 
Ihreibt er, „die größten Unterſchiede zwijchen pas 
und point feft und behandelte die Angelegenheit Des 
Gérondifs und der Participien wie die zweier bes 
nachbarter und auf ihre Grenzen eiferfüchtiger Völker. 
— Der. Tod überrafchte ihn über der Abrundung 
einer Periode, und das Stufenjahr pflegte ihn bei 
der Berathung über die männliche oder weibliche 
Natur der Worte erreur und doute zu betreffen.“ 
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Am ſchärfſten aber hat ihn der heitere, galliſche 
Satiriker Regmier, welchen wir ſogleich betrachten 
werden, mitgenommen. Anfänglich mit dem Kritiker 
- nah befreundet, entzweite er ſich mit demſelben über 
Eine feiner herben und rückſichtsloſen Aeußerungen, 
welche Regniers Onkel, den ſchon genannten Dichter 
Desportes, betraf, und wußte von da an mandye 
Gelegenheit zu Hieben auf den gelehrten Pedanten 
zu finden. Weber deifen ſtellenweiſe Zrivtalität ruft 
er aus: 


Comment! il nous faut doug’, pour faire une oeuvre 
grande, 

Qui de la calomnie et du temps se defende, 

(Qui trouve quelque plare entre les bons autheurs, 

Parler comme & Saint Jean parlent les crocheteurs! 


Denn Malherbe’s und feiner Jünger Willen er 
ftredt fih nad) "der Anficht des Satirifers nicht 
weiter: 


Qu’ à regratter un mot douteux au jugement, 

Prendre garde qu’un qui ne heurte une diphtongue, 
Espier des vers si la rime est br&ve ou longue, 

Ou bien si la voyelle & l’autre s’unissant 

Ne rend point & l’oreille un vers trop lauguissant, 

Et laissent sur leverd lenobledel’ouvragel 
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Der legte Vers könnte nicht treffender fein. „Le 
noble de l’ouvrage“ kommt bei Malherbe erſt in 
zweiter nnd dritter Reihe. So befteht feine literar« 
hiſtoriſche Bedeutung nur in dem Wendepunft, 
welcher das Uebergewicht des freniden, namentlich des 
antifen, über das nationale und volfsthümliche Eles 
ment entjcheidet. Bon dort aus erhält die Außere 
Born der Poefie, namentlih die Verſifikation, jenen 
ernften, "getragenen, harmoniſchen, allein auch oft 
monotonen Klang, welcher ſehr geeignet ift, einen 
profaifchen Inhalt oder den Mangel jeden Inhaltes 
zu verdeden. Die fatale Trennung der höfiſchen und 
Kunftditung von dem Bolfögeifte ift damit auf 
fange Zeit hinaus vollbracht, und ein widerlicher 
Formkultus wird fortan die Beftrebungen aller, na= 
mentlich der mittehnäßigeren Dichter, charaktertfiren. 
Man wird ohne Scheu einzelne bemerkenswerthe 
Stellen der Alten, paraphrafirt, als Schmud in die 
eignen Werke eintragen, Es wird überhaupt leicht 
fein, für einen Dichter zu gelten, da die bloße Kor: 
reftheit ded Verſes dazu macht. Bon den Nachfolgern 
Malherbe's an bis zu den Nachahmern Zamar- 
tine’s herab wird „einige geiftige Gewandthett, 
etwas Anmuth in der Einbildungsfraft, ein einiger 
maßen erhöhtes Gefühl für die Harmonten der Natur“ 
Anſprüche auf jene Eigenjchaft erheben und im Grunde 
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wird das Meiſte Doch Nichts fein als hohle Phrafe, 
leerer Sormentram, halbgelehrter Pedantismus, welcher 
„vierundzwanzig Stunden lang darüber nachſinnt, was 
für Wendungen an die Stelle von ce serait zu 
jeßen jeten, um den Gleichklang diefer beiden Worte 
zu vermeiden.” 

Zum Troft für: die verzwetfelnde Langeweile, welche 
mit diejen Elaffifchen Beftrebungen in der Lyrik ein 
zieht, bricht dDurd) ihren Bann der galliihe Styl oft 
durch mit frifchen, Fräftigen, originellen, humoriſtiſchen 
und nationalen Produktionen — zunächſt in Mal 
berbe’s Zeitgenofjen, dein trefflihen NRegnier. Man 
bat ihn mit Unrecht den Bater der franzöſi— 
Ihen und insbefondere der klaſſiſch franzöftichen 
Satire genannt. Denn die franzöſiſche Satire exiſtirte 
Schon lange vor ihm auf galliichem Boden in vielen 
tüchtigen Erjcheinungen, von den alten Fabliaux, 
Anekdoten und Farcen an bis auf Marot, Ras 
belais und die M&nippee, dieſes furdhtbare Pam— 
phlet gegen die Ligue, berunter. Klaſſiſch aber if 
Regnier nicht mehr ald es Marot war. Wie dieſer 
kennt er zwar die guten, antiken und italieniſchen 
Mufter,- ihr Geift wie ihre Formvollendung regen 
ihn vortheilhaft an, er ahmt fie felhit hie und da 
nach und 
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 Rägle sa mödisance à 1a fagon antique, 


wie er fagt. Allein fein Inhalt bleibt durchaus 
originell und national, die Anſchauungen, von welchen 
er ausgeht, die Sitten, die er bejchreibt, die Thor⸗ 
heiten, die er Tächerlich macht, gehören nur feiner 
Zeit und feinem Volle an, feine eigene leichtfertige 
Natur, fein Styl, feine Verſifikation find durchaus 
galliſch. 

Mathurin Regnier iſt 1570 zu Chartres 
geboren, aus bürgerlichem Stande hervorgegangen 
und in cyniſcher Naturwüchſigkeit aufgezogen in der 
Nähe eines Vaters, welcher die Tafel und das Spiel 
über Alles liebte. Sein Oheim, der Dichter Des⸗ 
portes, Einer von Denen, welche über ihre poes 
tiiche Begeifterung die Sorge für fi) und die Ihrigen 
nicht vergellen und, wie Regnier von einem Andern 
jagt, 


Meöditant un sonnet, me@dite un evächg, 


weiß ihn al8bald in den geiftlichen Stand zu ſchieben 
und vortheilhaft zu verjorgen. Zugleich giebt er dem 
leichten und gewandten Talent feines Neffen, welches 
die gefammte Produktion der Gallogriechen und des 
nachfolgenden Versfünftlers zwar nicht vor den Augen 
der Zeitgenoffen, wohl aber vor der Nachwelt in 
Schatten ftellen follte, die Anregung zu poetiſcher 





106 


Thätigkeit. Zwar räth dem Dichter, wie Diefer ung 
jelbft in der anmuthigften Weile berichtet, fein Vater 
hiervon ab mit den Worten: 


La muse est inutile, et si ton oncle a sceu 
S’avancer par cet art, tu t’y verras deceu, 

Un mesme astre toujours n’eclaire en cette terre: 
Mars tout ardent de feu, nous menasse de guerre, 
Tout le monde fr&mit, et ces grands mouvements 
Couvent en leur fureur de piteux changements,. 
Penses tu que le luth et la lyre des poötes 
S’accordent d’harmonie avecques les trompettes, 
Les fifres, les tambours, le canon et le fer, 
Concert extravagant des musiques d’enfer ? 


Doch dieſe Bedenken können ihn nicht abhalten. 
Ein innerer Trieb macht fih in ihm geltend, betrifft 
und begeiftert ihn jelbft im Schlaf und nicht allein 
im „betrübten Winter, fondern gerade in den fchöns 
ften Tagen der neuen Jahreszeit, wenn Zephyr Flora 
in feine Neße faßt, und die Vögel in der Luft und 
die Fiſche im Meer 


Se plaignent doucement du mal qui vient d’aimer, 


bemächtigt fich feiner die Wuth des Gottes Apollo.“ 
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So läßt unfer Kanonikus an der Notredametirdye 
jeiner Baterftadt den geiftlichen Beruf Beruf fein, 
um feine Zeit abmwechjelnd dem Dienft der Mufen 
und praftifcher Anwendung der epicuräiichen Philos 
jopbie zu widmen. Er ftreicht feine Pfründen ein, 
um fie, lebend nnd genießend, zu verzehren, bejucht 
zweimal, mit bochgeftellten Gönnern, welche ihn für 
jeine Verſe reichlich belohnen, Rom, und flirbt, vers 
zehrt durch Genuß und „feit dem dreißigiten Sabre 
ein Greis”, ſchon tim vierzigften Lebensjahre an Er- 
\höpfung, 1613 zu Rouen. 

Negniers nicht ſehr umfangreiche Werfe ſetzen fich 
zuſammen aus ſechszehn Satiren, drei poe- 
tiſchen Briefen, von welchen der Erſte das Lob 
Heinrihs IV. zum Gegenftande hat, fünf, meift dem 
Ovid nachgeahmten Elegien ganz erotiihen und 
zum Theil jehr Tasciven Inhalts, und einer Reihe 
von Oden, Stanzen, Epigrammen, frommen 
und Gelegenheitsgedichten. | | 

„Ein Menſch“, jagt La Bruvyere, „der als 
Chriſt und als Franzoſe geboren ift, fühlt fih in 
der Satire beſchränkt. Die großen Gegenflände find 
ihm verboten, er macht fid) manchmal daran, und 
fehrt dann zu kleinen Dingen um, welche er durch 
die Reinheit feines Genius und ſeines Styls er 
hebt.” 
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So inhaltlos dieſe Tirade gegenüber der Schonungss 
lofigkeit ift, mit welcher fi) die meiſten franzöſiſchen 
Satirifer immer weitnehr ald Franzoſen, denn 
als katholiſche Ehriften zeigten, jo hat fie dod) 
eine gewiſſe Wahrheit in Bezug auf Regnier. 
Nur läßt er fid) die großen Stoffe weniger verbieten, 
al8 daß er ihnen von ſelbſt abgeneigt ift. Sein 
naives, leichtes, heiteres Talent tritt, wie das der 
Marot und Lafontaine, nicht gern aus feiner 
Sphäre. Er jcherzt und böhnt, wo und wie es ihm 
gerade gefällt und bequem ift, und darum am Wenig» 
ften da, wo der ftrafende Donnerton der Satire am 
Lauteſten erichallen follte, in der Nähe des Thrones 
und des Altares. Davus sum, non Oedipus! Regs 
nier tft nicht Perfius, nicht Juvenal, nicht eins 
mal Horaz. Geſchweige, daß er die Welt belehre 
nnd beffere, will er ſich nicht einmal über fie ärgern, 
er will nur, zu Zwecken feiner eigenen Heiterkeit, 
über die Fleinen Leute, den Stußer, die Betſchweſter 
lachen, im Uebrigen aber die menfchlihe Geſellſchaft 
und das Leben nehmen wie fie find, und fie gehn 
laflen, wie e8 Gott gefällt, im Sinne der Philoſo— 
phte, die er in feiner Grabſchrift ausſpricht: 


J’ai vecu sans nul pensement, 


Me laissant aller doucement 
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A la bonne loi naturelle, 
„Et si m’&tonne fort pourquoi 
La mort osa songer & moi, 


(Jui ne songeai jamais en elle. 


Statt zu zürnen und zu toben, weiß er nur zu 
gut, daß wir allaumal Sünder find: 


Estant homme, on ne peut , 


Ni vivre comme on doit, ni vivre comme on veut, 


und jo fühlt ex fi) denn zur Züchtigung der Fehlen» 
den umfoweniger berufen, als diejelbe ja doch nicht 
ausbleibt, da 


I n’est rien, qui punisse 


Un homme vicieux comme son propre vice. 


In diefem Sinne mochte der „Montaigne der 
franzdfifhen Dichtung”, wie ihn Sainte Beuve 
nennt, bet feinen Zettgenoffen le bon Regnier heißen, 
wohl als der erfte und einzige Satirifer, welchem 
dies Eigenfchaftswort beigelegt wird. Er ſelbſt 
findet das auch wunderlich genug: 


ce surnom de bon ıne va-t-on reprochant 


D’autant que je n’ai pas l’esprit d'être méchant, 


allein bier thut er fich jelbft Unrecht, deun er hat 
nicht zu wenig Ejprit, jondern nur zu wenig Galle, 
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um me6chant zu fein. Mit welcher Bonhommie 
Ihildert er und den ärmlichen, ihm auf der Straße 
begegnenden Mann mit fhmusigem Kragen und auf 
geplagten Schuhen, welcher entweder ein Dichter ift 
oder Einer werden will, und die venommiftifchen Kriegs» 
leute im Federbuſch, welche in ihrem täglichen Ges 
Ipräh hundertmal eine Armee aufbieten, Schlachten 
Ihlagen, alle Welt umbringen, Leben und Sterben 
für Einerlei verrechnen und tapfer find wie der bet 
lige Georg, obwohl 


Dieu sgait cependant, s’ils mentent par la gorge. 


Dann kommt der Arzt, welcher, am Ende der 
Berathung ein ſchönes Stück Geld empfangend, 


dit, serrant la main: Mais il n’en fallait point, 


und der junge Stußer, der, „im Louvre eintretend, 
fi) unter die Garden miſcht, hierhin und dorthin 
grüßt, am Schnurrbart dreht, und den Kopf fchüttelt,“ 
endlich der langweilige, gejchwäßtge Höfling, von, 
welchem fich der Dichter abmwendet mit den Worten: 


Laissons le discourir, 
Dire cent et cent fois: Il en faudrait mourir, 
Sa barbe pincoter, cageoller la science, 


Relever ses cheveux, dire: En ma conscience, 


—— 
‘ 
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Gate ville chonette, A pas lents et poxcx. 

1a parole nude»te ei les yeux omıposee. 

Putra par reverence et resserrant la. bouche 

Tunide en son aspeet »einblait Sainte Nitouche. — — 
Lin du monde elle fait son demeure et son giste, 

Som oe) tout penitent ne pleure yu’eau beniste, 

Eutin dest un exemple en ce sieele tortu 


I asmmur, de charite, d’honneur et de vertu, 
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Pour b&ate partout le peuple la renomme, 
Et la gazette mesme a deja dit & Rome, 
La voyant aimer Dieu et la chair maistriser, 


Qu’on n’attend que sa mort pour la canoniser. 


Unter den Dichtern der Renaiſſance iſt Regnier 
der Erfte, welchem das Studium der Alten nur 
genußt, nicht gefchadet hat, der Einzige, welcher Du— 
bellay’8 Vorſchrift, Jene in fih aufzunehmen und 
nur wohlverdaut wieder herzugeben, in ihrem vollen, 
beilfamen Sinne zur Anwendnng gebradht hat. So 
führt denn aud der firengklafftihe Boileau den 
- gallifchen Satirifer mit der ehrendften Anerkennung 
ald den würdigen Nachbildner antifer Mufter feiner 
Dichtgattung auf: | 


De ces maitres savants disciple: ingenieux, 
Regnier seul parmi nous form& sur leurs modeles 


Dans son vieux style encore a des gräces nouvelles. 


Allerdings ſetzt Boileau einen Vorwurf bei, 


gegen das oft indecente Weſen des Satirikers mit 
den Worten: 


Heureux, si ses discours, eraints du chaste lectetr, 
Ne se sentaient des lieux, ou frequentait l’auteur, 
Et si, du son hardi de ses rimes cyniques, 


OD n’alarmait souvent les oreilles pudiques, 
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und es ift diefer Vorwurf feither oft und nicht mit 
Unrecht wiederholt worden. Doch findet ſich allzu 
viele Prüderie bier ſchlecht am Platze, da ſich, wie wir 
Ihon bei Rabelais jahn, eine tüchtige Satire mit 
viel Deltkatejje nicht verträgt, und man beijer den 
Satirifer nimmt wie er tft, flatt daß er die 
Welt nähme, wie fie nicht ift. 
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Die Akademie und das Hotel Rambouillet. 


Ludwig XII. 1610—1643. 


Nach Malberbes Tod feßten feine Schüler 
und Anhänger die Titerarifchen und kritiſchen Zuſam⸗ 
menfünfte fort, in welchen fle ſich bis dahin mit 
Senem vereinigt hatten. Seine Xieblingsjünger 
Racan, 1589—1670, und Maynard, 1582 —1656, 
bildeten den Mittelpuntt derjelden. So nahe der 
Erſtere auch feinem Lehrer fand, mit welchem er ſich 
Bater und Sohnnannte, fo fümmerte er ſich doch 
im Ganzen nicht viel um deſſen enge Vorfchriften 
und ift ein mehr anmuthiger und namentlich natür, 
licher, als in der Form ſehr korrekter Baftoraldichter. 
Bon feinen Zeitgenoſſen weit überſchätzt und dann 
von Botleau, in einem der feltenen Mißgriffe dieſes 
taftvollen Geiſtes, ſogar an die Seite Homers ges 


Buchner, Xiteraturbilder. 8 
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rückt, wurde er von Malherbe felbft richtiger dahin 
beurtheilt, „Racan könne, mit Maynard zufens 
mengenommen, einen tüchtigen Dichter ausmachen, 
Srfterer habe die Kraft, LXebterer das Formtalent 
dazu,” In diefem Formtalent und in feinen Be— 
mühungen um Spradireinigung liegt denn auch das 
wejentliche Verdienftt Maynards. Zwar wurde er 
zu Zeiten hochgeſchätzt und darf fih) in einem Sons 
nett jelbft „Einen der Schwäne Frankreich” nennen, 
allein er jcheint auch bittere Erfahrungen gemacht 
zu haben und äußert |päterhin, in „Jeinen brutalen 
Zeiten fei der Pegafus ein Pferd, welches die großen 
Männer nur in's Spital trage, und der einzige 
Preis der göttlichen Verskunſt, ein Kranz nämlich, 
wiege feinen Korkitopfen auf.“ 

Wir erinnerten an diefe Zufammenfünfte und 
ihre Theilhaber darum, weil aus denfelben die große, 
vielgerühmte und vielgeſcholtene Inſtitution Der 
franzöſiſchen Akademie hervorging, jened „Für 
die Hannibal der Literatur To fatale Kapua,” wie 
»fie Defjales Regis ſehr bezeichnend nennt. Der 
Kardinal Richelieu, dieſes univerjelle Zalent, 
weldyes, mit feinen Erfolgen ald Staatsmann, Feld- 
herr und Kirchenfürft nicht zufrieden, auch noch nad) 
dem Ruhme des Mäcen, ja fogar nad) dem Lorbeer 
des Dichters jelbit verlangte, Richelieu machte jener 
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literarifchen - Gefellfchaft den Vorſchlag, fih als offi⸗ 
zielle, richtende Behörde über den poetifchen Geſchmack 
und namentlich über die Sprachrichtigkeit zu Lonftis 
tuiren. Dieſer Vorſchlag wurde anfänglih mit des 
likater Bejchetdenheit abgelehnt, daun aber doch ans 
genommen und ausgeführt. So wurde die Afademie 
zu dem Zwecke, „gewiffe Regeln für die franzöftiche 
Sprache feitzuftellen und Diejelbe zur Behandlung 
aller Künfte und Wiſſenſchaften fähig zu machen,“ 
1635 durch Patent des Kardinals gebildet und 1637 
durch das Parlament beftätigt. Das Recht der 
freien Erwählung ihrer Mitglieder erhielt fie erſt 
1642. | 

„Die Einführung der Akademie,” jagt Niſard, 
„iM die Einführung der Regel und der Herrichaft 
in die Literatur zu derjelben Zeit, da im Staate die 
Ordnung und die Berwaltung eingeführt wurde.” 
Ob mit Diefer „Regel und Herrſchaft“ der Dichtung 
nicht mehr geichadet als genügt wurde, wagen wir, 
die verfchiedenen Gründe des Für und Wider mur 
andeutend, nicht zu entfcheiden. Auf der Einen Seite 
ericheint in jener Geſellſchaft ein organifirtes Koteries 
weſen, welches eine fländige, gegen alles Neue und 
Hervorragende mit Uebermacht gerichtete Oppofttion 
der engverbündefen Mittelmäßigfeit übt, eine widers 
wärtige Uutformirung : aller, nicht ganz originellen 

| 8* 
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und jelbftftändigen Talente veranlagt und die deſpo— 
tiſche Herrichaft eines rein formellen und konventio— 
nellen, auf keinerlei allgemein baltbare, äſthetiſche 
Prinzipien begründeten,. tm Laufe der Zeit immer 
mehr verfnöcherten und verzopften Kunſtſtyls feſtſetzt. 
Auf der anderen Seite gewinnt die Dichterichaft 
durch die offizielle Anerkennung ihres Berufs und 
ihrer Thätigkeit eine jelbftftändige, achtunggebietende 
Stellung im Staat und in. der Gefellichaft, von 
welcher fie vorher weit entfernt war.” Der Schrifts 
fteller tritt aus dem Haushalt und feinem Platz 
in der Kühe — ja in der Küche der Großen 
und aud nur der Reihen, in den Thronſaal des 
Königs und bis an deſſen Tafel. Ein freies und 
abhängiges, nicht nur auf den Erwerb des Tages, 
nicht nur auf den Beifall der Menge, nicht nur auf 
die Gunft des jeweiligen Beſchützers ſpekulirendes 
Wirken wird ihm, wenigftens mitunter, möglih — 
endlich, - und dies bat fich grade im unferen Tagen 
wieder gezeigt, erhält in der Akademie die öffentliche 
Meinung ein . bochgeachtetes und unumftößliches 
Organ, welches unungreifbar über. Die jeweilige, 
wenn auch noch jo intolerante höchſte Staatsgewalt 
abzuurtheilen wagen darf. Daß fih dieſe Zuſam— 
menftellung von Vortheilen und Nachtheilen nur auf 
den, Einfluß der Akademie auf die Dichtung, nicht 
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aber auf ihre ſprachwiſſenſch aftliche Thätigkeit 
beziehn ſoll, iſt ſelbſtredend. Die Letztere war nur 
heilſam und. förderlich, wie dies, unter anderen Re⸗ 
jultaten, der 1694 vollendete Dietionnaire de 
"Acade&mie francaise an ſich ſchon hinreichend 
beweifen würde. 

Mag man übrigens über die Akademie urtheilen, 
wie man will, Einen Vorwurf, weldhen vor Kurzem 
Arſène Houffaye in dem Schrifthen: le 41 me 
fauteuil de P’Academie von Neuem ausge 
iprochen hat, wird man nicht von ihr nehmen fönnen. 
Site hat ed nie vermoct, alle wirklichen Literarifchen 
Größen Frankreichs, jederzeit und unbeirrt durch den 
Modegeſchmack des Tages, das Getriebe der Par⸗ 
theien und das Gefchrei der Menge, durch Aufnahme 
in ihre gejchloffene BVierzigzahl, anzuerfennen. Der 
genannte Schriftfteller hat eine ganze Reihe von 
Genien erften Rangs aufgezählt, welche den Beleg 
zu jener engherzigen Erflufivität Tiefen, und mit 
Erſtaunen erfuhr die Welt, daß Deskartes, 
Basfal, Moltiere, Regnard, Prevöft, Jean 
Jacques Rouſſeau, Lejage, Beaumarchais, 
Lammenais, Beranger, Balzac und andere 
Namen von ähnlicher Berechtigung die Reihen jener 
Geſellſchaft nicht gefchmiüdt haben, während grade 
die Bedeutendften ihrer Mitglieder erft ſpät und nad) 
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rüct, wurde er von Malherbe felbft richtiger dahin 
beurtheilt, „Racan könne, mit Muynard zuſam— 
mengenommen, einen tüchtigen Dichter ausmachen, 
Erfterer babe die Kraft, Lebterer das Formtalent 
dazu.” In Diefem Formtalent und in feinen Be— 
mühungen um Spradreinigung liegt denn auch das 
wefentliche VBerdienft Maynards. Zwar wurde er 
zu Zeiten hochgeſchätzt und darf fih in einem Sons 
nett jelbft „Einen der Schwäne Frankreichs“ nennen, 
allein er ſcheint auch bittere Erfahrungen gemacht 
zu haben und äußert |päterhin, in „einen brutalen 
| Zeiten ſei der Pegajus ein Pferd, welches die großen 
Männer nur in's Spital trage, und der einzige 
Preis der göttlichen Versfunft, ein Kranz nämlich, 
wiege feinen Korkitopfen auf.“ 

Wir erinnerten an dieſe Zuſammenkünfte und 
ihre Thetlbaber darum, weil aus denjelben die große, 
vielgerühmte und vielgefcholtene Inſtitution der 
franzöſiſchen Akademie hervorging, jened „für 
die Hannibald der Literatur To fatale Kapua,“ wie 
»fie Deffales Régis ſehr bezeichnend nennt. Der 
Kardinal Richelieu, dieſes univerfelle Zalent, 
welches, mit feinen Erfolgen als Staatsmann, Feld—⸗ 
berr und Kirchenfürft nicht zufrieden, auch noch nad) 
dem Ruhme des Mäcen, ja jogar nach dem LXorbeer 
des Dichters jelbft verlangte, Richelieu machte jener 
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literariſchen - Gefellfchaft den Vorſchlag, ſich als offl- 
zielle, richtende Behörde über den poetifhen Geſchmack 
und namentlich über die Sprachrichtigkeit zu konſti⸗ 
tuiren. Diefer Vorſchlag wurde anfänglich mit der 
likater Beicheidenheit abgelehnt, dann aber doch ans 
genommen und ausgeführt. So wurde bie Akademie 
zu dem Zwecke, „gewiſſe Regeln für die franzöfiſche 
Sprache feftzuftellen und Diefelbe zur Behandlung 
aller Künfte und Wiſſenſchaften fähig zu machen,“ 
1635 durch Patent des Kardinals gebildet und 1637 
duch das Parlament beftätigt. Das Recht der 
freien Erwählung ihrer Mitglieder erhielt fie erft 
1642. | 

„Die Einführung der Akademie,” jagt Nifard, 
„ut die Einführung der Regel und der Herrſchaft 
in die Literatur zu derjelben Zeit, da im Staate Die 
Ordnung und die Berwaltung eingeführt wurde,” 
Db mit diefer „Regel und Herrſchaft“ der Dichtung 
nicht mehr gejchadet als genügt wurde, wagen wir, 
die verfchiedenen Gründe des Für und Wider nur 
andeutend, nicht zu enticheiden. Auf der Einen Seite 
ericheint in jener Gejellichaft ein organifirtes Koteries 
wefen, welches eine ftändige, gegen alles Neue und 
Hervorragende mit Uebermacht gerichtete Oppofition 
der engverbündeten Mittelmäßigkeit übt, eine wider- 
wärtige Untformirung - aller, nicht ganz originellen 

8* 


> 


116 


und felbftftändigen Talente veranlagt und Die deſpo⸗ 
tiſche Herrſchaft eines rein formellen und konventio— 
nellen, auf feinerlei allgemein haltbare, äfthetifche - 
Prinzipien begründeten,. im Laufe der Zeit immer 
mehr verknöcherten und verzopften Kunſtſtyls feſtſetzt. 
Auf der anderen Seite gewinnt die Dichterichaft 
durch die offizielle Anerkennung ihres Berufs und 
ihrer Thätigkeit eine jelbftftändige, achtunggedietende 


Stellung im Staat und in. der Gejellichaft, von 


welcyer fie vorher weit entfernt war. Der Schrift 
fteller tritt aus dem. Haushalt und feinem Plaß 


‚in der Kühe — ja in der Küche der Großen 


und auch nur der Reichen, in den Thronſaal Des 
Königs und dis an deſſen Tafel. Ein freies und 
abhängiges, nicht nur auf den Erwerb des Tages, 
nicht nur auf den Beifall der Menge, nicht nur auf 
die Gunft des jeweiligen Beſchützers ſpekulirendes 
Wirken wird ihm, wenigftens mitunter, möglih — 
endlich, -und dies hat ſich grade im unſeren Tagen 
wieder gezeigt, erhält in der Akademie die öffentliche 
Meinung ein . hochgeachtetes und unumftößliches 
Organ, welches unangreifbar über. Die jeweilige, 
wenn auch noch jo intolerante höchſte Staatsgewalt 
adzuurtheilen wagen darf. Daß fi dieſe Zuſam— 
menftellung von Vortheilen und Nachtheilen nur auf 
den Einfluß der Akademie auf die Dichtung, nicht 
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aber auf ihre ſprachwiſſenſchaftliche Thätigfeit 
beziehn fol, tft jelbftredend. Die Lebtere war nur 
heilſam und förderlich, wie dies, unter anderen Res’ 
jultaten, der 1694 vollendete Dietionnaire de 
’Acad&mie franeaise an fi ſchon hinreichend 
beweifen würde. 

Mag man übrigens über die Akademie urtheilen, 
wie man will, Einen Vorwurf, welchen vor Kurzem 
Arjene Houffaye in dem Schriften: le 41 me 
fauteuil de P’Acade&mie von Neuem ausge 
iprochen hat, wird man nicht von ihr nehmen können. 
Sie hat es nie vermocht, alle wirklichen Literarifchen 
Größen Frankreichs, jederzeit und unbeirrt durch den 
Modegeſchmack -ded Tages, das Getriebe der Par 
theien und das Gejchrei der Menge, durch Aufnahme 
in ihre gefchloffene Vierzigzahl, anzuerfennen. Der 
genannte Schriftfteller bat eine ganze Reihe von 
Genien erften Rangs aufgezählt, weldye den Beleg 
zu jener engherzigen Erflufivität liefern, und mit 
Erſtaunen erfuhr die Welt, daß Desfartes, 
Pasfal, Moliere, Regnard, Brevöft, Sean 
Jacques Rouſſeau, Lefage, Beaumarhais, 
Lammenais, Beranger, Balzac und andere 
Namen von ähnlicher Berechtigung die Reihen jener 
Geſellſchaft nicht geichmüdt haben, während grade 
die Bedeutendften ihrer Mitglieder erft Spät und nach 
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mannigfachen Schwierigkeiten und "Zurüdweifun- 
gen, Eorneille erſt mit einundvierzig, Zafons 
taine mit dreiundfechzig, Boileau mit achtund— 
vierzig, Voltaire mit dreiundfünfzig Sahren, dort 
aufgenommen wurden. 

&n den Tagen ihres Entflehend war die Afademie 
nicht die einzige Gefellichaft, welche ſich eine fort 
geſetzte Spracdhreinigung und eine Regelung des poe- 
tiſchen Geſchmacks zur Aufgabe ſetzte. Ein Kreis 
fouveräner Blaufträmpfe, durch fich jelbft les Pre- 
cieuses, aud) les Chöres, genannt, umgeben 
von einer Reihe zum Theil begabter, meift aber mit- 
telmäßiger Schöngeifter, hatte ſich ſchon vorher in 
den Räumen eines vornehmen Haufes, des Hotel. 
Rambouillet, gebildet, und jebte, duch neus 
zutretende Mitglieder beftändig refrutirt, feine Zus 
ſammenkünfte bis unter die Regierung2udwigs XIV. 
bis zu dem fatalen Moment fort, wo Moliere in 
‚feinen Pr&cieuses ridicules, 1659, durch das 
Mittel der Lächerlichkeit, den lebten Spuren ihres 
äfthetifirenden Treibens ein Ende madıte. Central: 
punkte im Hotel Rambouillet jelbft waren nach eins 
ander Mutter, Tochter und Entelin des Haufes; als 
Erite der Generation die geiftreihe Stalienerin 
Julie Savelli, Gemalin des Marquis Piſani, 
Sean de Vivonne, ald Zweite Katharina von 
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Bivonne, Marquife von Rambouillet, unter einem 
Anagramm ihres Namens ald Arthenice gefeiert, 
und endlich die Vertreterin der glänzendften Epoche 
de8 Kreiſes, Julie d'Angennes, welde der 
Marquis von Montaufier erft nad) zehnjähriger jens 
timentaler Umfreiung die Seine nennen durfte. 
Allein außer dieſer hauptfächlichen Bereinigung bil 
deten fich bald, durch Nachahmung, mehrere und 
endlich ‘viele andere gleicher Tendenz und ähnlichen 
Styls, wie die um die Romandichterin Madeleine 
de Scudery concentrirte, und nicht allein Paris 
jondern auch die Provinzen erfüllten fih mit pres 
ciöſen Geſellſchaften, welche, je weiter fie von ihrem 
Vorbild entfernt ftanden, um fo lächerlicher und ins 
haltloſer wurden. 

Nach den übereinftimmenden Berichten der Zeit: 
genofjen jowie nad) dem Inhalt der betreffenden 
Literaturprodufte, muß es ein wunderliches Treiben 
geweien jein, welches jene Blauftrümpfe und ihre 
Anhänger verführten. Um zuerft von ihren Ver—⸗ 
dienſten um die Literatur zu reden, jo ſetzten fie 
in ihren Unterhaltungen wie in dem fritifchen Maßſtab, 
den fie anlegten, die Bemühungen Malherbe’s 
um Eleganz und Korrektheit des fprachlichen Aus 
druds eifrig und oft bis zur Mebertreibung fort und 
bildeten, Dem rauhen und wenig jchielichen Ton ges 
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genüber, welchen Heinrich IV. und feine Kampfge- 
noflen aus ihren Kriegen mit an den Hof und in 
die befte Gefellfchaft gebracht Hatten, eine Art von 
exkluſivem und oppofitionellem Faubourg St. Germatn, 
welches unter fih nur eine beflere und namentlich 
feinere Umgangssprache duldete. Doch ift dieſe Feins 
beit immerhin nur jehr relativ zu nehmen. Bei den 
Zufammentünften nämlich pflegten die Damen des 
Haufes, allerdings in jehr decentem Aufpug, in ihrem 
Schlafgemach im Bette zu liegen, während ſich ihre 
Beſucher und Befucherinnen um dafjelbe her und 
namentlich in dem Raum zwijchen Bett und Wand, 
welcher ruelle genannt wurde, gruppirte. Die bes 
vorzugteften Herren in der Gejellihaft waren der 
Alfovift und der Einführer Der Erftere 
führte eine Art Präftdium über die Unterhaltung in 
dem Alkoven, in weldyem man fich befand, machte die 
nöthigen Anregungen und Vorſchläge und hatte vor 
allen Dingen die zärtlichfte Sorgfalt für die im 
Bette befindliche Dame an den Tag zu legen, wäh 
rend der Zweite die Vermittlung der Außenwelt mit 
dem Cirkel bejorgte und namentlid Fremde, oder 
Solche, weldye ftändigen Zutritt zu erlangen wünſchten 
und deſſen würdig befunden wurden, einführte. 
Was man in diefer Gejellichaft treibt? Gedichte, 
Romane, Dramen werden vorgelejen, Fritifirt und 


121 


wo möglich auch erlebt. Eine zarte Sentimentalität, 
eine überfchwengliche Gefühlsfeligkeit belebt Worte 
und Thaten. Alle Welt ift in einander verliebt, wagt 
aber kaum es zu fagen, denn die betreffenden Er- 
klärungen dürfen nur ſehr allmälig, nur jehr in der 
Blume gemacht werden, und am Feinſten ift es, eine 
platontihe Neigung — denn. nur eine foldhe fann 
vorfommen — in das Gewand uneigennügiger, hin» 
gebender Freundſchaft zu Tleiden. Neben dieſen 
Unnatürlichfeiten bildet fih für die Konverſations⸗ 
ſprache, zum Theil unter den Einflüffen der grade 
auffommenden Stylverzwängungen des Mariniss 
mus in Stalten, des Gongorismus in Spanien 
und des Euphuismus in England, ein ganzes 
Syſtem metaphernreicher, holer Schönrednerei aus, 
welches die abentheuerlichſten Neuerungen der Gal⸗ 
logriechen weit hinter ſich läßt. Die Leute, welche 
le fin des choses, le grand fin, le fin du fin weg 
haben, dürfen nicht wie andere Menſchen reden, fie 
müſſen namentlich in poetiſchen Umſchreibungen grade 
der gewöhnlichſten Dinge ſtark ſein, und ſo iſt für 
ſie eine Nachtmütze „der unſchuldige Mitwiſſer 
der Lüge,“ der Roſenkranz eine „geiſtliche Kette,“ 
das Waffer ein „himmlifcher Spiegel,“ und wenn 
für die übrige Welt der einfache Tag anbricht, So tft 
für eine Preciöſe „der Himmel mit Licht ſchwanger.“ 
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In diefem Ton werden, auf möglichft ernfte und 
pathetiiche Weiſe, Nichtigfeiten jeder Art behandelt 
und jpipfindige Difputationen über Liebesfragen und 
Herzensfchwiertgfeiten geführt. Dabet iſt es mwefents 
Ich, daß jede Preciöje einen oder auch mehrere Lieb» 
baber hat, welche jedoh in's Unendliche hinein⸗ 
ſchmachten müſſen, ohne je auf eine Erhörung hoffen 
zu dürfen, beſonders wenn die Flamme verheirathet 
iſt und fich, wie verfichert wird, bei ihrem Gemahl 
für jene Entbehrungen reichlich erholt. 

Die zumeift dort gepflegte Dichtguttung, welche 
fi) vorzüglich eignete, Die einzelnen Perjönlichkeiten 
der preciöfen Kreife unter hiſtoriſchen Verkleidungen 
in fih aufzunehmen, war der fogenannte politifch 
galante Roman, ein endlofes, abjurdes, unge 
beuerliches Erzeugniß verzwidter Phantafte, in welchem 
die aktuelle Modewelt von Paris, ihre Denk, Rede⸗ 
und Handlungsweife in Längitvergangene, große 
biftorifche Umgebungen, wie nad) den älteften Zeiten 
der Republif Rom, oder nad) den Entftehungstagen 
der perfiihen Monarchie, verjeßt wurde. Nachdem 
der Schäferroman D’Urfee’s, 1567—1625, Afträa 
und fein europäticher Erfolg ſchon vorübergegangen 
war, fam jene, ibm verwandte, allein in ihrer Art 
doch neue Gattung auf dur Gomberville's, 
1600—1647, Polixandre, 1637, und Jeßte ſich 


123 


alsbald in einer zahlreichen Reihe von Nahahmungen 
fort. Unter den Verfaſſern der erfolgreichiten und 
befannteften dieſer Nahahmungen erjcheinen bejons 
ders zwei Perjönlichkeiten, welche aud unter den 
PBreciöfen eine große Rolle fpielten, Herr von 
Calprendde, 1610—1663, und Madeleine de 
Scudery, 1607—1701. Der Erftere, ein renoms 
miſtiſcher Gascogner, weldhen Boileau vortrefflid 
mit den Worten gezeichnet bat: 


Tout a l’humeur gasconne en un auteur gascon, 


Calprenöde et Juba parlent du m&me ton, 


bat außer jeinen vielbändigen Romanen Kaſſan— 
dra, Kleopatra und Pharamond, aud eine 
Reihe von mittelmäßigen Tragödien verfaßt. Es 
wird von ihm berichtet, daß, ald der Kardinal einen 
Vers in Einer derjelben matt (läche) gefunden, 
Balprenede, am Schnurrbart drehend und mit dem 
Degen Elirrend, ausgerufen habe: „Uadedis! il n’y 
a rien de läche dans la maison de Calprenede!“ 
Das häßliche, ſehr tugendhafte, wirklich geiftreiche 
und erft in hohem Alter verflorbene Fräulein von 
Scudern wurde ald der Mittelpunkt eines eignen 
preciöſen Kreiſes jchon genannt. Ihre zehn umfang» 
reichen Romane, von weldhen Ibrahim ou le 
grand Bassa, Artamöne ou le grand 
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Cyrus und COlelie die nennenswertheften And, 
bat Boileau wenig rejpeftvoll als eine „boutique 
de verbiage“ abgethan. 
Wie Schon bemerkt, find die hiſtoriſchen Stoffe 
und Namen diefer Romane nur Masten für die 
Kreife, in- welchen die Verfaller lebten. Die Seelen. 
neigungen der Preciöſen, die überfchraubten Mes 
taphern ihrer Redeweiſe, ihre Gefühlsteligkeiten, ihre 
unter Freundſchaft verkappten Xiebeleten finden fich 
dort wieder. Eyrus, Anakreon, Juba, Bru— 
tus, Horatins Cokles, Kleopatra, Kafs 
Sandra, Zufretia und Elelia treten nur auf, 
um die vaffinirten Sentiments der Alkoven in gro⸗ 
teöfer Blumenjprahe zu äußern. Sogar eine geo- 
graphiihe Beichreibung des Landes idealer Xiebe 
wird duch die Scudery gegeben: der Fluß Inceli- 
nation durchzieht das Pays du Tendre, welches die 
Dörfer Jolis vers, Epitres galantes, Complaisance. 
Petits soins und, als ſehr weſentlich, Assiduite, die 
Städte Tendre sur Estime, Tendre sur Recon- 
naissance und Tendre sur Inclination, die Flecken 
Legerete und Oubli, den See Indifference und das 
volfreiche Gebiet Desertion et Perfidie enthält. In 
folder Umgebung ſehen wir einen Brutus in die 
keuſche Lukretia verliebt, welche ihn zwar vergeblich 
| ſchmachten läßt, allein doch, nach dem Grundſatze, 
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dag Nehmen nicht verpflichtet, die Worte feiner Liebe 
anhört und mit ihm in Worten, Bliden und Billeten 
fofettirt, Neben ihr erlaubt Clelia ihren Lieb⸗ 
habern nur, fi ihr unter dem Freundfchaftstitel zu 
nähern, und jagt fie unnachfichtlicd fort, wenn fie. 
fihh in einem unbewachten Augenbli einfallen laffen 
wollen, von Liebe zu reden. 

Während man jo das wirkliche Leben in den Ro⸗ 
manen umfeßt, will man auf Der anderen Seite aud) 
den Roman erleben. Wie fih ein preciöſes 
Fräulein diefen Vorgang ungefähr zu denken pflegt, 
bat Moliere in dem oben genannten Stüd trefflic) 
beichrieben. Zwei junge Mädchen in einer Provinzials 
ftadt haben zwei richtige, tüchtige Freier, welchen 
es an Nichts Fehlt, als an jenem Jargon der Als 
foven und an den frummen Wegen, auf denen, nad) _ 
den dortigen Begriffen, eine Liebeswerbung voran» 
ichreiten muß. „Das wäre mir ſchön,“ ruft Mas 
delon zur Antwort auf einen, nicht jalonmäßigen 
Heirathsantrag, ihren Vater entgegen, „wenn Eyrus 
ohne Weiteres die Mandane und Aruns die Glelia 
beirathete! Die Hochzeit darf immer erſt nad Den 
übrigen Abenteuern kommen! Um angenehm zu jein, 
muß ein Liebhaber die ſchönen Gefühle vorgutragen 


wiffen, und das Süße, das Zärtliche, das Leiden: 


Ichaftlihe nad) allen Regeln der Kunft verfolgen. 


126 


Zuerfi muß er im Tempel oder beim Spaziergang 
oder bei einer öffentlichen Geremonie die Perſon ſehn, 
in welche er fich verliebt. Oder er wird auch, nad 
Fügung des Schickſals, durch einen Freund oder 
‚ Verwandten zu ihr geführt, und gebt von dort ganz 
träumeriſch und melancholifh weg. Eine Zeit lang 
verbirgt er dem geliebten Gegenftand feine Leidens 
haft, ftattet ihm aber doch mehrere Beſuche ab, wo⸗ 
bei er nie verfehlt, eine galante Frage, welche den 
Wis der Verfammlung übt, auf's Tapet zu bringen. 
Sp fomnt der Tag der Erklärung, welche gewöhnlich 
in der Allee eines Gartens, während fi) die Gefells 
haft ein wenig entfernt, zu gejchehn hat. Bon uns 
jerer Seite erfolgt darauf ein Tchneller Zorn, welcher 
fich durch Erröthen äußert und den Liebhaber für 
einige Zeit aus unferer Gegenwart verbannt. Ends 
lich gelingt es ihm, uns zu bejänftigen, uns an Die 
Sprache jeiner Leidenjchaft zu gewöhnen und uns 
jenes Geſtändniß abzugewinnen, welches für uns jo 
Ihmerziih ift. Darauf fommen die Abenteuer, Die 
Nebenbuler, welche fich zwifchen eine entflandene 
Neigung werfen, die Berfolgungen der Väter, Eifers 
jucht auf falſche Apparencen bin, Klagen, Verzweif⸗ 
lung, Entführung und jo weiter. So behandeln ſich 
diefe Dinge in der Ichönen Manier, Dies find Die 
Regeln, über welche fich eine rechte Galanterie nicht 
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binausjeßen kann. "Aber jo ganz ohne Weiteres zu 
einer ehelichen Verbindung zu fommen, von der Xiebe 
und dem Heirathskontrakt in Einem Athem zu reden, 
und den Roman gerade am Schwanz anzufallen, Das 
ift ein jo trämermäßiger Vorgang wie Nicht mehr 
auf der Welt.“ 

Die beiden preciöfen Damen, welche diefe Prä- 
tentionen machen, erhalten ihre Züchtigung dadurch, 
daß Die zurüdgemiejenen Freier ihre Bedtenten, ale 
Leute aus dem Pays du Tendre verkleidet, zu Jenen 
Ihieen, fie dort Glück machen Taffen und endlich 
unter Hohngelächter die. Intrigue enthüllen, worauf 
die Spröden frob find, von den vorher Verſchmähten 
Ichließlich doch wieder begehrt zu werden. 

Neben den fchon als habitues der ruelles Ges’ 
nannten und unter der Sundflutb von Papiervers 
derbern, welche fich jeit der Beendigung der Reli— 
gionskriege über den Hof und Paris ergoß, gewahren 
wir noch einige charafteriftifche literarische Erſchei— 
nungen. Schönredneriſche, den Styl nur um jeiner 
jelbft willen, in holen Ziraden kultivirende Brief 
jchreiber find Balzac, 1594—1654, Boiture, 
1598 — 1648, und Menage, 1613—1692, welde 
jede Gelegenheit benußen, einander die unverſchäm— 
teften Komplimente in's Gefiht u jagen, und zu 
gleichem Ende, mit noch mehreren Andern, eine förm- 


128 


liche gegenfeitige Lobaſſekuranz gebildet haben. So 

leiht eined Tages Voiture dem Balzac die Summe 

von vierhundert Thalern ab und Schietihm Quittung 

darüber. Allein fein eleganter Korrſpondent, welcher, 
nach Voltaire, 


dit avec profusion 


Des riens en rimes redoublees, 


jendet die lebtere mit dem Bemerken zurüd, „daß er 
jeinem Freund für das Vergnügen, Demjelben vier 
hundert Thaler geliehen zu haben, achthundert Tha— 
ler ſchulde.“ Weber Boiture muß uns Benſe— 
rade, 1612—1691, einfallen, aus Beranlaflung 
eined Sonnettenftriegs, welchen er mit Jenem 
hatte. Um den Preis des beflen Gedichtes in dieſer 
Gattung ringend, machten Beide ihre Sache leidlich 
ſchlecht, jedoch nicht ohne großes Auffehen zu erregen. 
Benferade, welcher gelegentlich einer Beſchreibung 
der Sündfluth jagt: 


Dieu lava bien la töte A son image, 


nahm fih den Dulder Hiob, Boiture die Uras 
nia zum Gegenftand. Der Sieg blieb ftreitig, und 
das äſthetiſche Frankreich Tpaltete fich auf eine Weile 
“in die Partheien der Uraniens und der Jobelins. 
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Endlich ericheint dort der Eifenfreffer George 
de Scudery 1601—1667, der Gouverneur von 
Notre Dame de la Garde, welcher ſich rühmte 
d’avoir use plus de mäöches en arquebuses qu’en 
chandelles, feit er, „die Feder von dem Hute ges 
nommen, an welchem allein feine Vorfahren fie ges 
tragen hatten.” Trotz jener geringen Gelehrſamkeit 
und diefer vornehmen Feder, war er doch fo fleißig, 
daß ihn Boileau preift ald den 


Bienheureux Sceudery, dont la fertile plume 


Peut sans peine en un mois enfanter un volume. 


Er jeßte in die Romane feiner Schon mehrfach ges 
nannten Schweſter die Schladhtbejchreibungen ein, 
fomponirte ein langes Epos zur Feier des „Siegers 

der Steger,“ Alarich, und war auch als Dramas 
tifer jehr fruchtbar. 

Kommen wir auf den Teßten Mitielpunkt der 
Preciöſen, auf Julie d'Angennes zurück, um und 
von ihr auf den größten Namen ihrer Epoche, auf 
das erwachende Genie Corneille's, hinüberführen 
zu laſſen. Am 1. Januar 1641 erhielt jene Dame, 
als koſtbares Neujahrsgeſchenk, ein Album, welches 
auf neunundzwanzig feinen Blättern eben ſo viele 
Miniaturgemälde von Blumen enthielt, deren Jede 


von Einem der beliebteſten Verskünſtler durch ein 


Büchner, Literaturbilder. 9 
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Gedicht begleitet war. Als Befinger der Lilie, 
der Hyazinthe und der Granate ſteht dort der 
damals fünfunddreißigjährige Corneille, deſſen 
Eid ſchon fünf Jahre vorher erſchienen war. 
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Corneille. 


Ludwig XIII. 1610—1643. 
Ludwig XIV. 1643—1715. 


Es iſt ein weiter Schritt von dem Bocksfeſt der 
Gallogriehen nad der Aufführung der Kleo— 
patra bi8 zu Corneille's Eid, und dennoch kann 
man diejen Schritt machen, ohne Wejentliches zu über- 
ſehen. Denn Corneille jelbft ftellt noch nicht den 
Höhepunkt des klaſſiſch franzöſiſchen Drama 
vor, er bildet nur den Uebergang, die Wendung da⸗ 
hin aus den Nebenrichtungen, welche ſich bis dahin 
in dieſer Gattung geltend machten, der Nachahmung 
der Italiener und der Spanier nämlich. Die nas 
tionale Unabhängigkeit des ernſten Drama, welches 
ohne modernen Dollmetſcher direkt mit ſeinen antiken 
Vorbildern verkehren will, iſt durch ihn begründet, 
der, ganz von dem ſpaniſchen Styl ausgehend 

9* 
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Cyrus und Clelie die nennenswertheften find, 
hat Boileau wenig reſpektvoll ald eine „boutique 
de verbiage“ abgethan. 
Wie Ichon bemerkt, find die Hiftorischen Stoffe 
und Namen diefer Romane nur Masken für die 
Kreiſe, in- welchen die Verfafler lebten. Die Seelen- 
neigungen der Preciöſen, die überfchraubten Mes 
taphern ihrer Redeweiſe, ihre Gefühlsfeligfeiten, ihre 
unter Freundschaft verfappten Liebeleien finden ſich 
dort wieder. Eyrus, Anafreon, Juba, Brus 
tus, Horatius Cokles, Kleopatra, Kaſ— 
Sandra, Lufretia und Clelia treten nur auf, 
um die raffinirten Sentiments der Alkoven in gros 
teöfer Blumenſprache zu äußern. Sogar eine geo⸗ 
graphiihe Beichreibung des Landes idenler Liebe 
wird duch die Scudéry gegeben: der Fluß Incli- 
nation durchzieht da8 Pays du Tendre, welches die 
Dörfer Jolis vers, Epitres galantes, Complaisance, 
Petits soins und, als ſehr weſentlich, Assiduite, Die 
Städte Tendre sur Estime, Tendre sur Recon- 
naissance und Tendre sur Inclination, die Flecken 
Legerete und Oubli, den See Indifference und das 
volfreiche Gebiet De&sertion et Perfidie enthält. In 
jolher Umgebung feben wir einen Brutus tin die 
feufche Qufretia verliebt, welche ihn zwar vergeblich 
| ihmadyten läßt, allein doch, nad) dem Grundjage, 
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dag Nehmen nicht verpflichtet, die Worte feiner Liebe 
anhört und mit ihm in Worten, Blicken und Billeten 
fofettirt, Neben ihr erlaubt Glelia ihren Xiebs - 
babern nur, fi ihr unter dem Freundfchaftstitel zu 
nähern, und jagt fie unmachfichtlich fort, wenn fie ˖ 
fih in einem unbewachten Augenblick einfallen laſſen 
wollen, von Liebe zu reden, 

Während man fo das wirkliche Leben in den Ro—⸗ 
manen umfeßt, will man auf der anderen Seite aud) 
den Roman erleben. Wie fih ein preciöſes 
Fräulein diefen Vorgang ungefähr zu denken pflegt, 
bat Moliere in dem oben genannten Stüd trefflich 
beichrieben. Zwei junge Mädchen in einer Provinztals 
ftadt haben zwei richtige, tüchtige Freier, welchen 
ed an Nichts Fehlt, ald an jenem Jargon der Als 
foven und an den frummen Wegen, auf denen, nah 
den dortigen Begriffen, eine Liebeswerbung vorans 
Ichreiten muß. „Das wäre mir ſchön,“ ruft Ma: 
delon zur Antwort auf einen, nicht ſalonmäßigen 
Heirathsantrag, ihren Vater entgegen, „wenn Eyrus 
ohne Weiteres die Mandane und Aruns die Elelia 
beirathete! Die Hochzeit darf immer erft nach den 
übrigen Abenteuern kommen! Um angenehn zu fein, 
muß ein Liebhaber die ſchönen Gefühle vorzutragen 
willen, und das Süße, das Yürtliche, das Leiden—⸗ 
Schaftlihe nad) allen Regeln der Kunft verfolgen. 
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Zuerfi muß er im Zempel oder beim Spaziergang 
oder bei einer öffentlichen Ceremonie die Perſon ſehn, 
in welche er fich verliebt. Oder er wird auch, nach 
Fügung des Schickſals, durch einen Frennd oder 
„Verwandten zu ihr geführt, und geht von dort ganz 
träumeriſch und melancholiſch weg. Eine Zeit lang 
verbirgt er dem geliebten Gegenſtand ſeine Leiden⸗ 
ſchaft, ſtattet ihm aber doch mehrere Beſuche ab, wo⸗ 
bei er nie verfehlt, eine galante Frage, welche den 
Witz der Verſammlung übt, auf's Tapet zu bringen. 
So kommt der Tag der Erklärung, welche gewöhnlich 
in der Allee eines Gartens, während ſich die Geſell⸗ 
ſchaft ein wenig entfernt, zu gejchehn bat. Bon un- 
jerer Seite erfolgt darauf ein jchneller Zorn, welcher 
fi) durch Erröthen äußert und den Liebhaber für 
einige Zeit aus unferer Gegenwart verbannt. End» 
lich gelingt e3 ihm, uns zu befänftigen, uns an Die 
Sprache feiner Leidenschaft zu gewöhnen und und 
jenes Geftändnig abzugewinnen, welches für ung jo 
ſchmerzlich iſt. Darauf kommen die Abenteuer, Die 
Nebenbuler, welche ſich zwijchen eine entflandene 
Neigung werfen, die Verfolgungen der Väter, Eifer: 
ſucht auf falſche Apparencen bin, Klagen, Verzweif—⸗ 
lung, Entführung und fo weiter. So behandeln ſich 
diefe Dinge in der Ichönen Manier, Dies find die 
Regeln, über welche ſich eine rechte Galanterie nicht 
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hinausſetzen kann. Aber jo ganz ohne Weiteres zu 
einer ehelichen Verbindung zu fommen, von der Liebe 
und dem Hetrathsfontraft in Einem Athem zu reden, 
und den Roman gerade am Schwanz anzufaljen, das 
ift ein jo krämermäßiger Vorgang wie Nichts mehr 
auf der Welt.” 

‚Die beiden prectöfen Damen, welde dieje Prä- 
tentionen machen, erhalten ihre Züchtigung dadurch, 
daß die zurücdgewtejenen Freier ihre Bedienten, als 
Leute aus dem Pays du Tendre verkleidet, zu Jenen 
Ihiden, fie dort Glück machen laſſen und endlich 
unter Hohngelächter die- Intrigue enthüllen, worauf 
die Spröden froh find, von den vorher Verſchmähten 
Ihlielich Doch wieder begehrt zu werden. 

Neben den ſchon ald habitues der ruelles Ge- 
nannten und unter der Sündfluth von Papiervers 
derbern, welche ſich jett der Beendigung der Reli—⸗ 
giondfriege über den Hof und Paris ergoß, gewahren 
wir noch einige charakteriſtiſche Literarische Erſchei— 
nungen. Schönrednerifche, den Styl nur um feiner 
jelbft willen, in Holen Tiraden Eultivirende Briefs 
Ihhreiber find Balzac, 159—1654, Boiture, 
1598 —1648, und Menage, 1613—1692, weldye 
jede Gelegenheit benutzen, einander die unverfchäms 
teften Koniplimente in's Gefiht zu jagen, und zu 
gleihem Ende, mit noch mehreren Andern, eine förm-  - 
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liche gegenfeitige Lobaſſekuranz gebildet haben. So 

leiht eines Zages Boiture dem Balzac die Summe 

von vierhundert Thalern ab und Schiet ihm Quittung 

darüber. Allein jein eleganter Korrſpondent, welcher, 
nad) Voltaire, 


dit avec profusion 


Des riens en rimes redoublees, 


jendet die leßtere mit dem Bemerfen zurüd, „daß er 
jeinem Freund für dad Vergnügen, Demjelben viers 
hundert Thaler geliehen zu haben, achthun dert Tha— 
fer fchulde.” Ueber Boiture muß und Benfe- 
rade, 1612—1691, einfallen, aus Beranlaffung 
eines Sonnettenfriegs, welden er mit Jenem 
hatte. Um den Preis des beiten Gedichtes in dieſer 
Gattung ringend, machten Beide ihre Sache leidlich 
jchlecht, jedody nicht ohne großes Aufjehen zu erregen. 
Benferade, welcher gelegentlih einer Beichreibung 
der Sündfluth jagt: 


Dieu lava bien la tete A son image, 


nahm ſich den Dulder Hiob, Voiture die Ura— 
nia zum Gegenftand. Der Sieg blieb ftreitig, und 
das äſthetiſche Frankreich ſpaltete fih auf eine Weile 
in die Partheien der Uraniens und der Jobelins. 
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Endlich erfcheint dort der Eifenfreffer George 
de Scudery 1601—1667, der Gouverneur von 
Notre Dame de la Garde, welcher fi rühmte 
d’avoir use plus de mäches en arquebuses qu’en 
chandelles, feit er, „die Weder von dem Hute ges 
nommen, an welchem allein feine Borfahren fie ges 
tragen hatten.” Zroß jener geringen Gelehriamfeit 
und Diefer vornehmen Feder, war er do) fo fleißig, 
daß ihn Boileau preift als den 


Bienheureux Scudery, dont la fertile plume 


Peut sans peine en un mois enfanter un volume. 


Sr feßte in die Romane feiner fchon mehrfach ge 
nannten Schweiter die Schlachtbeichreibungen ein, 
fomponirte ein langes Epos zur Feier des „Stegerd 
der Sieger,” Alarich, und war auch ald Dramas 
tifer ſehr fruchtbar. 

Kommen wir auf den Teßten Mittelpuntt der 
Preciöfen, auf Julie d'Angennes zurüd, um und 
von ihr auf den größten Namen ihrer Epoche, auf 
das erwachende Genie Corneille's, binüberführen 
zu lafjen. Am 1. Januar 1641 erhielt jene Dame, 
als Foftbares Neujahrsgefchent, ein Album, welches 
auf neunundzwanzig feinen Blättern eben fo viele 
Mintaturgemälde von Blumen enthielt, deren Jede 


von Einem der beliebteften Verskünſtler durch ein 
Büchner, Literaturbilder. 9 
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Gedicht begleitet war. As Befinger der Lilie, 
der Hyazinthe und der Granate ſteht dort der 
damals fünfunddreißigjährige Corneille, deſſen 
Eid ſchon fünf Jahre vorher erſchienen war. 
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Sorneille, 


Ludwig XIIL 1610—1643. 
Ludwig XIV. 1643—1715. 


Es iſt ein weiter Schritt von dem Bocksfeſt der 
Gallogriechen nad der Aufführung der Kleo— 
patra bis zu Corneille's Eid, und dennod kann 
man diefen Schritt machen, ohne Wejentliches zu übers 
jehen. Denn Corneille ſelbſt ftelt noch nicht den 
Höhepunkt des klaſſiſch franzöſiſchen Drama 
vor, er bildet nur den Lebergang, die Wendung das 
bin aus den Nebenrichtungen, welche fi bis dahin 
in diefer Gattung geltend machten, der Nachahmung 
der Italiener und der Spanter nämlih. Die nas 
tionale Unabhängigkeit des ernflen Drama, welches 
ohne modernen Dollmetfcher direkt mit feinen antiken 
Vorbildern verkehren will, iſt durch ihn begründet, 
der, ganz von dem ſpaniſchen Styl ausgehend 

9* 
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rein klaſſiſch und damit immer fchwächer und 
beſchränkter wird. In feiner kraft- und originalität- 
erfüllten Jugend jene Domäne beherrſchend, verläßt 
er fie, um eine andere zu erobern, allein der Gewinn 
davon wird ihm nicht, er vermag die Eroberung 
nicht zu behaupten, und ein Anderer, Jüngerer, 
Racine wird dort Herr und beutet das Neich für 
fih aus. 

Der Anlauf der Plejade auf Directe und ges 
nane Nachahmung der antifen Tragödie war nicht 
in gleichen Sinne fortgejeßt worden. Das rein ges 
Ichrte Intereſſe, welches die Kleopatra förderte, 
mußte dem allgemeineren Unterhaltungsbedürfniß wei⸗ 
chen, deſſen Befriedigung man hauptſächlich von der 
Bühne erwartete. Auch waren die Dichter ſelten 
philologifeh genug gebildet, um an jene Quelle gehn 
zu fönnen. Bon dem Beifall der Menge und der 
Gunft der Großen abhängig, gaben fie, was fie 
grade unter der Hand hatten, und ed war Nichts 
natürlicher, als daß fih eine Reihe mittelmäßtger 
Talente handwerksmäßig auf die Bearbeitung oder 
bloße Meberfehung der weiter vorgejchrittenen Nache 
barvöffer, alfo der Italiener und der Spanier, warf. 
Aeußerlich begünftigt wurde dieſer Einfluß durch den 
beftändigen, bald Efriegerifchen, bald friedlichen Ver⸗ 
fehr mit Jenen und die Erhebung exft italieniſcher 
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Fürftinnen, dann einer Spanischen Prinzeffin anf den 
franzöfiichen Thron, So lafjen fid) dei, jett dem Auss 
gang des jechzehnten Jahrhunderts bis in Die Epoche 
Zudwigs XIV, hinein, in der franzöfiihen Bühnen» 
geichichte zwei zahlreiche und oft ineinanderlaufende, 
eine italienifhe und eine ſpaniſche Schule, 
unterjchetden, welche mit erflaunlicher Fertigkeit einen 
großen Theil deilen, was jenſeits der Alpen und der 
Pyrenäen produeirt wurde, nad) Frankreich bimübers 
trugen. Die ttalienifhe Schule überwiegt im 
Beginn, die ſpaniſche am Ausgung des eben 
bezeichneten Zeitraums, die Erftere bezieht ſich mehr 
auf die tragiiche, Die Letztere mehr auf Die ko— 
miſche und Die gemiſchte Gattung der Jogenannten 
Tragifomöddte. 

Um die Schwierigkeit wie das Verdienſt der Res 
form Corneille's richtig zu ermeilen, muß man 
erwägen, wie vor ihm, in Folge jener wahllofen 
Nachahmungen des Fremden, auf der nod kaum 
gebildeten Bühne richtige Anfichten und Mißariffe, 
Affeftirtes und Natürliches, Erhabenes und Burleskes, 
Abhängigkeit und Selbitftändigfett, Regel und Will 
für in chavtifcher Buntheit Durcheinander lagen, und 
wie die ‚Dichter, in einer elenden Abhängigkeit 
von dem Applaus Des Tages und der Gunft des 
Großen, von der Hand zum Munde dabinlebten, bis 
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ſich dieſes legtere Verhältniß unter Ricdyelteu vers 
befjerte, und endlich durchdachte, fleißig ausgearbeitete 
und jelbftftändige Leiftungen gehofft werden konnten. 

Uebergroße Fruchtbarkeit iſt das Kennzeichen faft 
aller dramatischer Dichter zwiſchen Sodelle und 
®orneille, und ihre Zahl ift Legion. Bejonders 
hervorragend war unter den Früheren der eifrige 
Ueberſetzer der Alten ſowohl ald der Italiener, Gars 
nter, 1545—1601, nody ein halber Zeitgenoffe der 
Plejade, welchem Ronſard nahrühmt, daß er die 
jeither hölzerne franzöfiihe Bühne in eine von 
Stein verkehrt habe. Als Zierde der ſpaniſchen 
Schule erfcheint der viel jüngere Hardy, 1630 vers 
ftorben. Ein angeftellter Dramaturg, ſoll er feine 
Truppe, während eines Zeitraums von dreißig Jahren 
angeftrengter Thätigkeit, mit nicht weniger als fie- 
benhundert Stüden verfehen haben, von welchen 
jedoh nur vierzig erhalten find. Nur zwiſchen 
ihm und Eorneille werden ſechsundneunzig Dra— 
matiker namhaft gemacht. Aus dem tragischen und 
fomischen Wuft, welchen fte verarbeiteten, erhoben ſich 
zu bejonderem Ruhm Stücke wie Mairets, 1604— 
1686, dem Triſſin nachgeahmte Sophonisbe, 
in welcher die Vertraute der Heldin folgendes Koms 
pliment madıt: 
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Au reste la douleur ne vous a pas £teint 

Ni 1a elart& des yeux ni la beaute du teint, 

Vos pleurs vous ont lav&e, et vous ätes de celles, 
(Ju’un air triste et dolent rend encore plus belles. — 
Croyez que Masinisse est un vivant rocher, 

Si vos perfeetions ne le peuvent toucher. 


Triftan’s, 1601—1655, dem Calderon nad 
geahbmte Mariamne, 1636, aljo eine‘ mit dem 
Eid gleichzeitige Erjcheinung, erfüllt ſich mit einer, an 
Alabafterfelfen, Rubinen, Ambra und Diamanten 
überreichen Bilders und Metapherniprache, dergemäß 
man nach dem Dolch greift mit den Worten: 


Il faut que cette lame 
D’un coup blesse mon eoeur et guerisse mon äme, 


Meurs du regret de ne pouvoir mourir! 


Sn Pyramus et Thisbe& endlid) von Theo» 
phile Biaud, 1590—1626, preift der Held die 
anbrechende Nacht mit den Worten: | 


Ma maitresse m’attend; afın de me complaire, 


L’autre soleil s’en va, quand celui-ci m’eelaire 
7 


und ruft vor dem Riß in der Mauer: 


Ici cruels parents malgré vos dures lois 


Nous faisons un passage A nos timides voix. — — 
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Conseillers inhumains, peres sans amitie, 
Voyez comme ce marbre est fendu de pitie, 
Et qu’ à notre douleür le sein de ces murailles 


Pour receler nos feux s’entrouvre les entrailles, 


bis Thisbe Allem die Krone auffegt durch folgende, 
auf's Aeußerſte beflatjchte Apoſtrophe an den blutigen 
Dolch des Geliebten: | 


Ah, voild le poignard, qui du sang de son maitre 


S’est souill& lächement, ilen rougit,letraitre! 


Dort begegnen wir auch den, ung ſchon bekannten 
preciöjen Boterien, den Salprenede, Scudery, 
Benferade u. N. wieder, Und zwar arbeiteten fie 
oft mit großem Erfolg, wie denn Scudery, welder 
über Theophile's Stück äußerte, „es fei nur ins 
ſoweit ſchlecht, als e8 zu gut jet, da ſich, mit Auss 
nahme Derer ohne Gedächtniß, Niemand finde, der 
es niht auswendig wiſſe“ — die Genugthuung 
hatte, bei der erften Aufführung feines Amour 
tyranmnique die Portierd des Theaters von dem 
Andrang des Publikums todt gedrückt zu jehn. 

Angefichts folder Werke und ſolcher Urtheile darf 
La Harpe in feiner ſchwülſtigen Reife jagen: 

„Unedle Ausdrüde in dem Mund einer großen 
Perjönlichkeit find Lumpen, welche einen König bes 
decken. Gorneille nahm die Lumpen weg, welde 
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Melpomene unfenntlih machten und befleidete fie 


mit einer majeſtätiſchen Robe. Er ließ noch einige 


Flecken darauf, welche nach ihm Racine nit Gold 
und Diamanten bededte.“ 

Doch war der, auf ſolche Weife zum Leibichnetder 
der tragiſchen Muſe geftemyelte Dichter nicht ohne 
einen würdigen Borgänger und Rivalen. Der 
wadere, inmitten feiner ſpaniſchen Nahahmungen 
vriginelle und jelbitftändige Rotrou, 1609-1650, - 
ift zwar jünger als Corneille, feine beften Stüde, 
Saint Genest, 1646, und Venceslas, 1647 
erichienen erft nad) den Eid, und erhielten vielleicht 
ans diefem den beften Theil ihrer Inſpiration. Doch 
war Rotrou ſchon vor Eorneille befannt und übte 
aud) jeinerjeits einen wohlthätigen Einfluß auf den 
ihm nahe Befreundeten, wie diefer ſchon durch den 
Namen: „Väterchen,“ den er ihm öfter giebt, anzus 
deuten ſcheint. | 

Pierre Eorneille ſelbſt iſt am 6. Juni 1606 
zu Rouen geboren, wo jein Vater die Aemter cinee 
Generalanwalts und Forftmeifters zugleich bekleidete. 
Er erhielt feine Erziehung in dem Jeſuitenkolleg 
feiner Baterfladt und ging dann, allein mit eben jo 
wenig Neigung als Erfolg, zu dem Studium der 
Surisprudenz über, wie es in feiner Familie ber: 
fömmlich war. Nach jeinem eigenen Ausſpruch war 
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ed die Liebe, welche ihn von dort ab und auf lite 
rariſche Bahnen leitete: 


Charme de deux beaux yeux mon vers charma la cour, 


Et ce que j’ai de mieux, je le dois & l’amour. 


So verfaßte er denn, nad) Einigen ſchon 1625, 
alfo noch nicht zwanzigjährig, nad) Anderen erft 1629, 
die Komödie Melite, deren Stoff ibm ein Hleiner 
Liebeshandel geliefert hatte. Die Urtbeile, welche 
diefes Stück nach feiner erfolgreichen Aufführung ers 
fuhr, find charakteriftiich für den dramatifchen Ges 
Ihmad der Zeitgenoſſen. Man fand die, im jpa- 
niſchen Styl abgefaßte und auf einer ebenjo willkür⸗ 
lichen als tompfizixten Intrigue beruhende Komödie 
nicht, wie man erwarten follte, zu reich, jondern zu 
arm an Handlung. Ferner tadelte man, daß es 
die Einheit der Zeit, d. 5. den Einjchluß der Hand» 
fung in einem Zeitraum von vierundzwanzig Stunden, 
die einzige Einheit, welche Damals, und auch nicht 
allgemein, verlangt wurde, nicht einhalte. 

Der geſunde Menfchenverftand, das Gefühl für 
wirkliche Zweckmäßigkeit, welche unjeren Dichter von 
vornherein leiteten und ihn zum NReformator der Er- 
centricitäten der zeitgenöfftichen Bühne machten, ließ 
ihn von da an die Regel der Zeiteinheit, melde 
den Willfürlichketten und Unwahrjcheinlichfeiten des 
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ſpaniſchen Styls mäßigend in den Weg trat, adops 
tiren. Dagegen empörte er fid gegen den Vorwurf 
der Dürftigfeit der Handlung dadurd), Daß er den» 
jelben in feinem nächſten Stüd, dem Clitandre, 
1632, durdy das Mebermaß derjelben perfifflirte. Wie 
wenig verbindlich aber Damals felbft die Regel von 
der Yeiteinheit gehalten wurde, gebt aus einer Be 
merfung in der VBorrede zu dem genannten Stüd 
hervor. 

„Wenn ic dieſes Stud,” jagt der Dichter, 
„nad der Vorfchrift in Einen Tag zufammengefaßt 
babe, jo bereue ich damit nicht, daß Dies in Mé- 
lite nicht gejchehen if, noch mache ich mich zu Deren 
ferneren Beobachtung verbindlih. Heutzutage beten 
Einige diefe Regel an, Diele verachten fie. Was 
mich angeht, jo babe ich nur zeigen wollen, daß, 
wenn ich mich davon entferne, Dies nicht Darum 
geſchieht, weil ih fie nicht kenne.“ 

Derjelbe Corneille, weldyer dies fchrieb, wird 
ipäter als der Berfaffer dreier Abhandlungen 
über die franzöfifhe Tragödie erjcheinen, 
worin er, unter ftrenger Seftftellung der drei Eins 
beiten des Orts, Der Zeit und der Hands 
lung, die ganze FTonventionelle Kunftform Des 
ernften Drama theoretiſch eben fo unerläßlich bins 
ftellt, al8 er Ddiefelbe, nachdem er einmal an feinen 
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Sugendarbeiten vorbei war, auch praftifch wahrte. 
Uebrigens ſei bemerkt, daß er dort, im Wefentlichen 
einer richtigen interpretation der Poetik des 
Ariftoteles folgend, ald Grenze der Zeiteinheit 
den Raum von dreißig Stunden und als jolde 
der Ortseinheit den Umfang einer ganzen 
Stadt zugibt. 

Die weiteren, gleichfalls erfolggefrönten Jugend⸗ 
ftüde Corneille's find die Luſtſpiele la Veuve, 
1633, la Gallerie du Palais, la Suivante, 
1634, und la Place Royale, 1635. Er gewann 
die Gunft des Hofes und namentlich des Kardinals, 
welcher ihn reichlich belohnte und in die Reihe der, 
unter feiner Anleitung gemeinfchaftlic arbeitenden 
Autoren eintreten ließ. Richelteu machte den Blan 
und die Eintheilung, vertbeilte die fünf Akte unter 
die Dichter Etoile, Eolletet, Boisrobert, 
Rotrou, Corneille, und fo entſtanden, zur Zus 
friedenheit des Gönners, der fie gut bezahlte, drei 
Stüde. Allein Poeten find ein wenig Disciplinirtes 
Boll. Hie und da glaubte Einer, eine äfthetifche 
Präponderang über den allmüchtigen Minifter zu 
befigen, und reizte ihn, indem er feine Anficht geltend 
zu machen ſuchte; Gorneille jelbft aber nahm es ſich 
gar heraus, in einem, ihm übertragenen dritten Aft 
von der Vorzeichnung abzuweichen. Solche Leute 
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konnte der Großvater der modernen Bureaufratie 
nit brauchen. Der Dichter, welchem, nad des 
Kardinald Ausdrud, der esprit de suite fehlte, 
fiel in Ungnade und wurde aus der dramatiichen 
Fabrik entlaffen — fehr zu feinem eignen Belten. 

Denn jebt weht ihn, der jeither nur auf den 
Bahnen der Spanter gegangen war, der erfte, 
‚wenn auch jehr indirekte klaſſiſche Hauch an aus 
der Schon genannten Sophonisbe, 1633, von 
Mairnt, welche, ald ein formgerechtes, auf einen 
vortrefflichen tragischen Stoff gebautes Stück, den 
gleichzeitigen Zrauerjpielen ziemlich überlegen war. 
Sp greift Eorneile nah dem Seneca und bildet 
demfelben, unter Einmiſchung glüdlicher Originali- 
täten, feine Medea nad, 1635, in einer Tragödie, 
welche alles vorher Vorhandene beträchtlich überragt 
‚und den bedeutendften Beifall findet. 

Noch eine Poſſe im ſpaniſchen Styl, TIllu- 
sion comique, folgt darauf, dann aber erhebt 
fih unſer Dichter plöglich zu feinem Meifterwerf, 
dem Cid, 1636, unter freier Bearbeitung eines 
ſpaniſchen, denſelben Stoff behandelnden Originals 
von Eaftro. Das Stück hatte in Frankreich, augens 
blicklich wie auf die Dauer, einen beifpiellofen Erfolg 
und gewann alsbald europätiche Verbreitung. Denn, 
jo wird berichtet, Corneille hatte Ichließlich auf feinem 
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Bureau Ueberſetzungen des Eid in alle Sprachen 
unferes Welttheild, mit Ausnahme des Slaviſchen 
und des Türkiſchen, verjammelt. 

Die gehäffige Aufregung Richelieu's über die 
Zorbeeren, welche jein entlaffener Günftling und 
dichterifcher Rival erntete, ift bekannt. Nicht minder 
erbofte ſich darüber der Neid feiner dramatijchen 
Kollegen, ſowie eines Theil der Akademie, und jo 
bildete ſich jchnell eine mächtige Antrigue zu dem 
Zwecke, den jungen Ruhm zunichte zu machen — 
allein vergeblich, weil, wie Boileau fagt, die eins 
ftimmige öffentlihe Meinung der gelehrten Gejell- 
Ihaft und dem Minifter trotzte: 


En vain contre le Cid un ministöre se ligue, 
Tout Paris pour Chimène eut les yeux de Rodrigue, 
L’acad&mie en corps a beau le censurer, 


Le publie r&evolt& s’obstine & l’admirer. 


Der ſonſt Allmächtige erfuhr feine gänzliche Ohn⸗ 
macht in Sachen des literartihen Geihmads. Zwar 
trat er energifch genug auf und ergriff in feiner 
eigenen Schöpfung, der Akademie, das zur Vernichtung 
des Dichters am Meiften geeignete Werkzeug. Der 
ſchon mehrfach genannte Beſinger Alarichs 
mußte den Angriff eröffnen. Und zwar ging der 
hochgeborene Gouverneur von Notre Dame de la 
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Garde als Mann de8 Degens ſowohl wie der 
Beder voran. An einem Privatbrief von ihm er 
hielt Corneille eine Herausforderung. Allein nicht 

gejonnen, aus einer Äfthetiihen Frage einen Raufs 
handel zu machen, antwortete er eben jo fein als 
richtig, um den Vorzug des Eid vor dem Amant 
liberal, einer ſchlechten Komödie feines Gegners, 
zu beweijen, fomme e8 nicht auf die Frage an, um 
wieviel diefer tapferer oder adeliger jei ald er. Ges 
fährlicher war die, an die Akademie gerichtete S hrift 
Scudery’s, melde eine Kritik des Eid enthält 
und zur offiziellen Prüfung des Stücks auffordert. 
Der Eifenfreffer beginnt feine Diatribe folgender: 
maßen: „Es gibt gewiſſe Stüde, welche gewiſſen 
Thieren in. der Natur gleichen, welche von ferne 
Sterne zu fein Icheinen und in der Nähe nur Würmer 
find,” und entwidelt dann nah Kräften die ſechs 
Punkte, daß das Sujet Nichts tauge, daß die dras 
matijchen Regeln verlegt, daß die Durchführung in- 
fonjequent, daß viele ſchlechte Verſe darin enthalten, 
daß das Beſte daran Plagiat fei, und daß nad) dem 
Allem, das Stüd den Erfolg, den es gefunden, nicht 
verdiene. Man mußte die unerläßliche, jedoch wahr 
ſcheinlich nur mündliche Zuſtimmung Corneille's zur 
Prüfung ſeiner Arbeit durch die Akademie zu ers 
wirken, ımd dann wurde ein Dichter von dem Range 
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Scudéry's, Chapelain, 1594—1674, mit” der 
Redaktion des akademischen Gutachtens betraut. 
Dieſer nachmalige Prügelknabe Boileau's, 
von welchem der Kritiker äußert, daß er in ſeinem 
langen Epos auf die Jungfrau von Orleans 
„malgr&e Minerve gereimt habe,” übrigens ein tüch—⸗ 
tiger Linguift und Grammatifer, war, nachdem er 
eine Vorrede zu Marino's Adonis gejhrieben 
hatte, die unbeftrittene, höchſte Eritifche Autorität für 
feine Zeitgenoffen. Durch fein Organ zog ſich die 
Akademie kläglich aus der Affatre, indem fie, in dop⸗ 
pelter Reigheit gegen den gefürchteten Kardinal auf 
der Einen, und den überwiegenden Genius Des zu 
Beurtbeilenden auf der anderen Sette, ihre Anficht 
auf alle möglichen Schrauben ftellte. "Der Stimm 
ihres Berichtes tft etwa der, das Stück jet überall 
ſehr gut, wo es nicht ganz fchlecht ſei, es habe, neben 
großen Vorzügen aller Art, alle möglichen Grund» 
fehler, endlich würde man c8 gerne loben, wenn man 
e8 wage, und es noch lieber verdammen, wenn es 
irgend anginge. Die wahrhaft wunden Punkte aber, 
die infonfequente Behandlung des tragiſchen Motive 
nämlich und die etwas haarftränbende Thatſache, daß 
ſich Chimene wenige Stunden nad) den Tode ihres 
Vaters, zur Ehe mit Dem entjchließt, der denfelben 
im Duell getödtet hat, diefe wunden Punkte werden 
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zwar berührt, allein durchaus nicht in genügender 
- Ausführung. Auch bewirkte Die ganze Intrigue 
Nichts als eine gefleigerte Theilnahme des Publikums 
an dem Dichter und feinem Werk und eine neue 
Anregung des Leßteren zu weiterem Schaffen. Uebri⸗ 
gend war die Feindfchaft Richelieu’3 gegen Corneille 
nicht fo erbittert, wie man es fich gewöhnlich vors 
ftelt. Vielmehr gewinnt fie, bei näherer Betrachtung, 
den Anfteich des Unwillens eines Familienoberhauptes 
gegen einen Angehörigen, der ſich gegen die patri⸗ 
archaliſche Autorität empört hat und dafür zurecht 
gewieſen, allein nicht verfloßen wird. Denn Rice 
lieu zeigte, troß feiner Niederlage, in dieſer Angeles 
genheit Nichts von feinem unverjöhnlichen Sinn. Er 
ließ dem Dichter nah wie vor feine Penfion aus» 
zahlen, und ſah es ruhig mit an, daß derjelbe feiner 
eigenen Nichte, der Herzogin von Niguillon, 
deu nunmehr in den Drud übergegangenen Eid de 
dieirte mit einer Anſprache, melde laut von dem 
Erfolg des Stücks und dem Wohlgefallen der Her 
zogin daran redet. Späterhin ericheint Gorneille 
wieder, wie früher, vor dem Minifter, lieft dieſem 
feine neuen Arbeiten vor und findet aufrichtigen 
Beifall. Endlich da er heirathen will, und die Sache 
von Seiten des Vaters der Zukuͤnftigen Schwierige 
keiten findet, nimmt ſich Nichelieu der a aelegenbeit 
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mit väterlicher Proteftormiene an, läßt den Wider—⸗ 
firebenden aus der Normandie nad) Paris holen 
und bringt par ordre de Mufti, die Hochzeit zu 
Stande. Betrachtet man das Verhältniß zwilchen 
dem Verfaſſer des Eid und dem Beherrſcher Frank 
reichs in diefem Lichte, jo erſcheint Richelieu's ſonſt 
räthſelhaftes Benehmen eher klar und wird bis zu 
einem gewiffen Grad entjchuldigt. Doc nahm Cor⸗ 
neille jelbft die Sache weniger leicht, als jein As 
tagonift. Der dichteriſche Stolz und Unabhängige 
feitsfinn, welcher ihn ſchon vor dem Erfcheinen des 
Eid rufen ließ: 


Mon travail sans appui monte sur le theatre. — — 


Je ne dois qu’ & moi seul toute ma renomme£e. 


war in ihm gefräntt, und fo mochte ſich jener Streit 
zwar äußerlich beilegen laſſen, allein der Stachel 
blieb zurüd. Den Beleg dafür geben die Zeilen, 
in welchen er, nach dem Tode des Kardinals, feine 
Empfindungen über diefen merkwürdigen Mann auss 
ſprach. Er fagt: 


(Ju’on parle mal ou bien du fameux Cardinal, 
Ma prose ni mes vers n’en diront jamais rien: 
Il m’a fait trop de bien pour en dire du mal, 
Il m’a fait trop de mal pour en dire du bien. 
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Die Feindfeligkeiten gegen den Eid wurden dem 
Dichter zum mächtigen Sporn. Er antwortete auf 
die Angriffe feiner Neider durch Thaten, und feine 
beiten Stüde: ‚Horace, 1639, Cinna, welder 
in Frankreich ald fein Meifterwerk betrachtet wird, 
1639, Polyeuct, 1640, und la Mortde Pom- 
p€e, 1641, folgen dem Eid fait auf dem Fuße, um 
ihn zu flüßen, um zu zeigen, daß dieſer fein glück— 
licher Wurf, kein zufälliger Liebling des Publikums 
war, fondern ein Werk dauernden Wertbes, welches 
feinen Erfolg verdiente und behalten follte, 

Welche jonderbaren Griffe der Zeitgefhmad, be 
fonders bei den Preciöfen, nach alledem noch that, 
zeigt folgende Anekdote. Vor der Aufführung des 
Polyeuft las Eorneille diefe Verherrlihung rift 
lichen Märtyrerthums unter der Römerherrfchaft, im 
Hotel Rambouillet vor. Der unumgänglichfte Beifall 
wurde gezollt, dann aber fanden die meilten Anwe— 
jenden und namentlich ein Biſchof, daß es gegen 
alles Herkommen ſei, in der Dichtung anders als 
von mehreren und von heidnifchen Göttern 
zu reden. Der hriftliche Gott war noch nicht zu 
klaſſiſcher Würde avancirt, und fo mißfiel, mit einem 
Wort, in jenem Stüd das Chriftenthum ausnehmend. 
Gorneille ſelbſt begann, in Folge -diefer Urtheile zu 
Ihwanfen und an dem Werthe feines Werkes zu 
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zweifeln. Er wollte die Tragödie fogar zurüdziehn 
und wurde von diefem Entichluß nur durch das lo⸗ 
bende Zureden eines Schaufpielers zurückgebracht, 
welchem man, weil er für einen ſchlechten Darfteller 
galt, nicht einmal eine Rolle in dem Stüd zugetheilt 
batte. Das Publikum beftätigte das Urtheit des 
preciöſen Kreiſes nicht. 

Im Jahre 1642 erſcheint Corneille mit dem 
Menteur, abermals auf ein ſpaniſches Muſter 
fußend, auch als ein, wenigſtens theilweiſer Refor⸗ 
mator des Luſtſpiels, indem er, den ſeitherigen 
Poſſen, Paſtoralen, Intriguen⸗ und Spektakelſtücken 
gegenüber, eine Sitten» und Charakterkomödie 
gab und zum erften Mal auf der komiſchen Bühne 
„die Sprache der anftändigen Leute vernehmen ließ.“ 

Seit 1647 ſah thn die Akademie in ihrer Mitte, 
nachdem fie jein Aufnahmsgeſuch zweimal, 1644 und 
1646, zurückgewieſen Batte, unter dem formell bes 
gründeten Vorwand, daß er nicht, wie es flatutens 
mäßig verlangt werde, Paris ſtändig bemohne. 

Den Gipfel feines Ruhmes und Berdienftes hatte 
er mit der Mitte der Vierziger Jahre des Jahrhun⸗ 
dert erreicht, und von da an geht ed mit Beiden 
abwärts. Seine Reform ift vollbracht. Wenn er 
ſelbſt auch nicht zurüdichreitet, ſo eilt doch eine jüns 
gere Generation an ihm vorbei und weiter fort auf 
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der Bahn, die er angedeutet hat, und ein Anderer, 
Späterer, Racine, pflückt ſich Kränze aus dem Lors 
beer, den der Vorgänger pflanzte. Zwar folgen jebt 
noch, neben fehwächeren Stüden, wie Theodore, 
1645, Don Sauche d’Aragon, 1650, la 
Suite du Menteur, Pertharite, 1658, ei 
nige feiner berühmteften Werke, wie Rodogune, 
1644, der dem Calderon nachgeahmte Héra- 
clius, 1647, Andromöde, 1650, und Nicoo- 
“m?de, 1652. Allein fein eigentlihe, ganz Neues 
Ichaffende Kraft iſt doch dahin, er arbeitet meift nur 
noch über die Schablone, und der jehr getheilte Er- 
folg der genannten Stüde, namentlid) der gänzliche 
Ball des Pertharite, bewegen ihn zu.dem Ent 
Schluß, der Bühnenthättgkeit zu entjagen. Doch er 
fuhr auch er, wie fchwer es ift, auf einem jolchen 
Entihluß zu bebarren. Die Muße, melde er da 
dadurch fand, benußte er zwar, auf Auregung der 
Jeſuiten, zunächft nur zu einer gereimten Webers 
fegung der Nachfolge Chriſti, welche einen 
bedeutenden, allein fchnell vorübergehenden Erfolg 
hatte, dann aber führte ihn Zureden feiner Freunde 
und eigene Neigung wieder zum Drama. Doch nicht 
zu feinem Glück. Zwar fein nächftes Stüd, Oedipe, 
1659, in welchem er das antike Vorbild durch Eins 
führung eines modern galanten Xiebesverhältntfies 
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in jenen flarren Stoff zu korrigiren vermeint, hatte 
- guten Erfolg, und aus dem Sertorius, 1662, 
redet noch einmal die alte Römertüchtigfeit der Horatier. 
und veranlaßt Zurenne zu der Frage, wo Gore 
neille die Kriegskunſt gelernt babe. Allein feine 
weiteren Dramen, das Feſt⸗ und Speftafelftüd la 
Toison d’Or, 1661, Sophonisbe, 1663, 
Othon,1664, A g6silas, 1666, und Attila, 1665, 
erheben ſich nicht über das Niveau der Mittelmäßig- 
feit, und in Titus et Rerenice, 1770, wo er 
in gleichzeitiger Behandlung deffelben Stoffs mit 
Racine um den Borrang flreitet, muß er dem jüns 
geren Nebenbuler das Feld überlaffen. Noch zweimal, 
in Pulch6rie, 1672, und Surena, 1673, haſchte 
. er nach der entflobenen Muſe. Sie fehrte ihm nicht 
zurüd, und mit Bitterkeit ſah er im Alter die Gunfl 
des Hofes wie des Publifums von fi) abgewandt 
und auf Andere gefchrt. Zahlreiche Belege aus ſei⸗ 
nem eignen Munde zeigen, wie bitter ihm diefe Er 
fahrung wurde. Dagegen hatte er die Genugthuung, 
die Bühne oft und’ gern zu feinen Sugendflücden zus 
rückkommen zu jehn und ruft befriedigt, 1676, dem 
König zu: 
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Est-il vrai, grand monarque, et puis-je me vanter 
Que tu prennes plaisir à me ressuseiter, 

Qu’au bout de quarante ans Cinna, Pompée, Horace 
Reviennent & la mode et reprennent leur place ? 


Allein wenn man fi) an Seine Stüde erinnerte, 
jo Hatte man doch den Dichter felbft vergeflen, 
welcher dürftig und unter zunehmender Körperſchwäche 
dabinlebte. Im Jahre 1662 war ihm ein Gnaden⸗ 
gehalt von 2000 Franken ausgeworfen worden, doch 
ſcheint derjelbe im Laufe der Siebziger, Jahre einge 
gangen zu fein, denn es liegt aus jener Zeit eine 
Supplif Corneille's vor, in welcher er um Wieder 
erftattung bittet. Wahrjcheinlich wurde dieſelbe ges 
währt, doch Feinenfalls bis an fein Lebensende, denn 
kurz vor feinem Tode befand er fih in großer Dürfs 
tigkeit, fo daß Boileau einen Verzicht auf feine 
eigne PBenfiou anbot, damit fie Jenem zugewandt 
werden möge. Erſt in Folge diefer Demonftration 
überfandte der König dem flerbenden Greis zwei 
hundert Zouisd’or. Ueberhaupt war es mit der vielges 
rühmten, auguſteiſchen Liberalität Ludwigs XIV. 
gegen die Zierden der Wiſſenſchaft und der Dichtung 
nicht allzuweit ber. Allerdings erhielten Anfangs, 
unter der Verwaltung Golberts, viele literartjche 
Koryphäen große Penſionen und zwar wurden Dies 
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felben, im Inlande im erſten Jahre in feidenen, im 
zweiten in ledernen Börfen überfhiet, dann aber 
mußte man das Geld ſelbſt Holen, ſpäter wurden 
die Jahre fünfzehn und mehr Monate lang, und 
endlich gingen, während der ſpaniſchen Kriege, faft 
alle dieſe Penſionen gunz ein. 

Corneille ftarb, achtundfiebenzig Jahre alt, am 
4. October 1684. Seine äußere Berjönlichfeit und 
fein gejelliges Auftreten find, nach den Berichten der 
Zeitgenoffen, nicht angenehm, ſondern ziemlid Hals 
tungslos geweſen. Er wird als groß und ſtark, von 
einfachem, felbft gewöhnlichen Ausfehn und ſehr vers 
nachläffigter Erſcheinung beſchrieben. Die Unficher- 
heit feines Benehmend verdarb den guten Eindrud, 
‚welchen fein hübſches Gefiht mit feurigen Augen, 
einem fchönen Mund und einer Adlernafe machte. 
Seine Rede war flotternd und unzuſammenhängend. 
Las er vor, jo geſchah Dies mehr mit Nach» als mit 
Ausdrud. Um den „Dichter. in ihm kennen zu 
lernen, mußte man ihn leſen, nidt ſehn.“ Bon 
melancholifcher und beftiger Gemüthsart, ein treuer, 
redlicher und mehr ehrgeiziger als eitler Mann paßte 
er wenig in die Umgebung der Mächtigen feiner 
Jugendzeit und gar nit in die glänzende, forms 
vollendete Hofgelellihaft, welche er während feines 
Alters zur höchſten Kunftrichterin erhoben ſah. 
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Den hoben Dichterruhm, welchen ihm Frankreich, 
wenn auch nicht während feines Xebens, fo doch 
bald nad feinem Tode und bis auf Die neuefte Zeit 
herab zuerfannte, ift nur zum Theil begründet. Man 
muß den jugendlichen, ftrebfamen Verfaſſer des Eid 
und der Horatier wohl unterfcheiden von dem 
alternden, mafchinenmäßig über die Schablone arbeis 
tenden Berfertiger klaſſiſcher Tragödien, um ihm nicht 
ungerecht zu werden. Geine eigenthümliche Literas 
turftellung ift die, daß er die in Geſchmacklofigkeiten 
aller Art ausgeartete Bühne in’s Klaffiiche hinein 
reforinirte, felbft aber immer um jo ſchwächer wird, je 
mehr er klaſſiſch iſt. Dieſer ſcheinbare Widerſpruch 
loͤſt ſich durch die Bemerkung, daß er dem klaſſiſch 
franzöſiſchen Drama, welches alsbald durch Racine 
feine Vollendung erreichen ſollte, wohl die. Form, 
nicht aber den Inhalt gab. Einige Betrachtungen 
über das Weſen diefer merkwürdigen Erfcheinung, 
welche ſchon jo hoch gepriefen und fchon fo tief vers 
achtet worden tft, ohne noch eine allgemein feftges 
ſtellte Beurtheilung erfahren zu haben, mögen jenes 
Verhältniß erläutern. 

Das Haffiihe Drama braucht feine Tragddie 
zu fein. Oft enthält es gar feine tragiichen 
Eonflitte, wie die Berenice oder der Mithridat 
Racine's, bald führt es dielelben zu einem uns 





154 


blutigen, angenehmen Ende, wie dies im Cid und 
im Cinna geſchieht, wo fchließlich flatt ermordet, 
gehetrathet wird. Dagegen muß der Inhalt durd)s 
gängig ernft fein, auch nicht die geringfte komiſche 
Scene darf vorfommen, und die Handlung kann 
nicht in nahliegenden oder bürgerlichen, jondern nur 
in entfernten, großen, mythologiſchen oder 
biftoriihen Verhältniſſen vor fi gehn. So 
wird-der Schauplag nur ein Palaft, ein Heerlager 
in den Staaten der alten Welt, oder allenfalld der 
Türkei fein, und die Handlung nur zwilchen hochge— 
ſtellten Perfonen, Königen, Prinzeffinnen, Feldherrn 
oder mythologiſchen Helden und Heldinnen vorgehn. 
Sp wird der gemeljene Pomp, mit weldhem allein 
ſolche Gegenftände auf der Bühne erfcheinen können, 
eine Reihe unerläßlicher, formeller Convenienzen mit 
fih führen. So darf feine Gewaltthat, mit 
Ausnahme des Selbftmords, in der Scene ſelbſt 
vorfommen, jede jonftige Tödtung bat hinter den 
Eouliffen zu gefhehn und wird dann erzählt. Als 
Mordapvarat fann nur Dolch oder Gift 
dienen, Fenerwaffen find, als dem antifen Velen 
widerftrebend, ganz verbannt, und erft Voltaire 
wird, ald bedenkliche Neuerung, dag Wort canon 
in der Sprache die Melpomene einführen und einen 
Kanonenfhuß hinter der Scene löſen laffen. Die 
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Wahrung der drei Einheiten des Orts, 
der Zeit und der Handlung if ftrengfte Bor 
Schrift und führt, in ihrem urſprünglichen Streben 
nad) Wahrjcheinlichfeit, die größten Unwahrjcheins 
lichkeiten mit ſich. Insbeſondere macht diefe Negel,- 
in Verbindung mit der Verbannung aller leidenſchaft⸗ 
lichen Aktionen von der Scene, häufige undlange 
Erzählungen des anderswo oder außerhalb Par 
firten oder Paſſirenden nöthig. Insbeſondere führt 
fie die langwetligften &rpofitionen der Helden und 
Heldinnen mit ihren, an die Stelle des gänzlich ver 
Ihwindenden antifen Chors getretenen Bertrauten, 
mit fich, worüber der Humorift Karr in feiner trefs 
fenden Weiſe äußert: „Der Held fagt zu feinem 
Bertrauten: Du weißt Schon u. ſ. w. und reeitirt 
ihm darüber dreihundert Verſe. Es wäre für den 
Bertrauten viel vergnüglicher, ftatt deflen die geringfte 
Kleinigkeit zu erfahren, die er noch nicht weiß.“ 
Uebrigens werden, bei gefchieter Behandlung und 
namentlih in Racine's harmoniſcher Sprache, jene 
Erzählungen und Exrpofitionen, ſowie der gewöhnlich 
vorkommende Bericht über einen bedeutfamen Traum 
des Helden, oft zu trefflichen, wenn and) etwas 
pomphaften, rhetoriſchen Ornamenten des Stüde, 
und entſchädigen einigermaßen für die trodne Hand» 
lungsloſigkeit der eigentlichen Bühnenvorgänge. Daß 
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fih die Handlung um eine Liebesangelegenheit 
drehe, tft nicht grade unerläßlih, wird aber nad) 
und nad) fo zur allgemeinen Praxis, daB die Liebe 
faft nie ausbleibt und oft ſogar mit Gewalt in my 
thologifche Stoffe, welche dieſes Element gar nicht 
enthalten, bineingedrängt wird. 

Dies der allgemeine Typus des klaſſiſchen Drama, 
wie es ſich von Eorneille bis zu feinem Sturz durd) 
die Romantiker erhalten bat. Innerhalb Defjelben 
aber bewahrt unfer Dichter, fowohl jeinen Bors 
gängern als feinen Zeitgenoffen und Nachfolgern 
gegenüber, manche, meift glückliche Eigenthümlichkeiten. 
In erfterer Hinficht Ternten wir die Bedeutung feiner 
Thätigfeit Schon kennen. Bon dem Beftehenden aus- 
gebend, ſchuf er die neue, rein klaſſiſche Kunftform 
nicht, allein er brachte fie zu allgemeiner und zwins 
gender Geltung, namentlidy aber- ging er in Styl 
und Sprache unendlich weit hinaus über die Scus> 
DdDery, Mairet, Triftan vor ihm. Keine Rodo—⸗ 
montaden und Uebertreibungen, feine in Himmel 
und Hölle zufammengefuchten Metaphern, feine pro- 
jatihen Wendungen inmitten der erhabenften Situ@ 
tionen entjchlüpfen ihm. Gebalten, gleichmäßig, 
immer dem Sinn der Handlung angepaßt raufcht 
feine Sprache dahin. Manchmal rauh iſt feine Aus⸗ 
drucksweiſe immer originell und dabei würdevoll, 
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und feine‘ mitunter jehr bochgetragene Erhabenheit 
ſchnappt nie in das Burlesfe über, Ein jo ſtarkes 
und zugleich einfaches und wahres Pathos wie das 
feine, ein jo raſches und gleihmäßiges Dahinſtrönen 
der Erzählungen der Träume oder wichtiger Begeben- 
beiten, wie namentlih der Sclachtbeichreibung im 
Eid, wurde vor ihm noch nicht gehört und nach ihm 
nur felten erreicht. Die Glätte und Korrektheit 
jeines Verſes wie der Wohlflang jeiner wechjelvollen 
Reime iſt gleichfalld neu, obwohl Eorneille darin, in 
Folge der jpäteren und weiteren Ausbildung der 
Spradye und des Styls, mitunter, namentlich von 
Racine, übertroffen wurde. 

Bon ſeinen Zeitgenoffen und Nachfolgern unter 
jheidet er fih, und zwar fehr zu feinem Vortheil, 
in zwei wichtigen Punkten, in dem hiſtoriſchen 
Gehalt feiner Stüde und in der Univerſalität 
feiner dramatifhen Motive. Während die 
beiden anderen Koryphäen der Haffiihen Tragödie, 
Racine und Boltaire, faft immer die Liebe zum 
Knotenpunkt ihrer Dramen machen, während der 
Erſtere am Liebſten griechiſch mythologiſche, 
Letzterer moderne Stoffe behandelt, hält ſich Cor⸗ 
neille vorzugsweiſe an die römiſche Geſchichte, 
ſucht er den Anlaß feiner Kontrafte und Berfnüpfungen 
in faft allen höheren Regungen des menjch» 
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lihen Gemüthed. In letzterer Beziehung tft fein 
Berdienft geradezu dem Shakſpeare's analog, 
welcher ſich tiber den ewigen Liebesjammer der 
Beaumont, Fletcher und der Anderen neben 
ihm, dadurch erhob, daß er die Tragödien der Ehr⸗ 
ſucht, des Stolzes, des Undanks, der Rache, 
der Eiferſucht ſchrieb. Denn in ähnlicher Weiſe 
hat Corneille, wenn auch die Liebe meiſt als Bei⸗ 
werk mitfigurirt, verſchiedene Motive, wie im 
Cid die Rache einer gekränkten Vaterehre, in den 
Horatiern die Vaterlandsliebe, im Polyeukt 
die religiöfe Schwärmerei, behandelt. Daß 
er, mit Ausnahme des Eid, am Beften und Lichften 
in römiſchen Stoffen arbeitete, zeugt von feinem 
firengen und großen Sinn, der dem Anmuthigen das 
Erhabene, dem Zarten das Starke vorzieht, und in 
der That hat diejer Sinn große, marfige, individuelle . 
Geftalten und Charaktere gefchaffen, wie man fie in 
der ganzen franzöftichen Tragödie, namentlich aber 
unter den mythologiſchen Galanteriehelden Racine’s, 
nicht mehr wtederfindet. Corneille's Stikfe haben 
noch biftoriiche, Lokale und Eharafterwahrheit, wäh⸗ 
rend alsbald die Bühne nur den Derfailler Hof, 
jeine Anſchauungs- und Redeweiſe, feine Perjönlich- 
feiten und Umgebungen, auf welchem entfernten Stoff 
ed auch fein möge, abjpiegeln wird. 
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. Rad) dem Allem wird man fragen, was denn 
unferem Dichter zu einem großen Tragiker fehle. Es 
fehlt ihm, was der franzöſiſchen Tragödie von ihrem 


Anbeginn bis heute, einschließlich der romantifchen 


Schule fehlt, das Vorhandenſein tüchtiger 
tragifher Motive, oder, wo ſolche vorliegen, 
deren fonjequente Behandlung und Durchführung. 
Die urjprünglid in Spanien heimische und von dort, 
ſchon vor Corneille zu den Franzofen herübergefoms« 
mene fogenannte Tragikomödie Bat fih, mit 
einigen Modifikationen, bei den Leßteren immer ex 
halten und dem wahren Zrauerfpiel in den meiften 
Sällen den Platz veriperrt. Ihr Welen befteht in 
einer Verkennung des Iogifchen und nothwendigen 
Zufammenhangs zwiſchen Urſache und Wirkung. 
Sie führt tragifche Konflikte zu einem guten Auss 
gang, oder entwidelt aus Außerlichen, Leicht zu vers 
mittelnden Gegenjüßen ein tragiſches Ende, oder 
läßt auch, als bloßes ernſtes Schauspiel, eine beliebige 
nicht tragiſche Verwicklung zu einem eruften Ende 
faufen. Allein von einer inneren nothwendigen 
Wechſelwirkung zwilchen dem Charakter, den Hand» 
lungen des Helden und dem Ausgang feines Schid- 
jals, von Selbftüberhebung und dem daraus folgen» 
den Fall, von Schuld und der durdy fie bedingten 
Strafe findet fi jelten eine Spur, und Gorneille 
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ſelbſt Hatte Davon einen jo wenig klaren Begriff, daß 


er, in den erwähnten Abhandlungen, das offenbar 


fopulative Berlangen des Artitoteles nad 


‚ Mitleid und Schreden als der Wirkung der Tragödie, 


jo paraphrafirt, als ob nur Mitleid oder Schreden 
alternativ vorausgefeßt würden. Dem großen 
Publikum aller Zeiten und Nationen hat Diefe will 
fürliche Vermiſchung unverträglicher Elemente auf 
der Bühne gefallen. Nachdem es erft gerührt oder 
erſchreckt war, wollte es ſchließlich auch noch erfreut 
fein und zog die Löſung einer tragischen Verwicklung 
durch eine Heirath oder auf fonftige amifable Weife 
der duch Mord, Todtſchlag und Hinrichtung vor, 
ohne an die innere Inkonſequenz zu denken, welche 
in einem folhen Verlauf Tiegt. Allein gute Dichter 
waren in dieſem Punkt immer wähleriſcher und regten 
entweder tragische Konflikte nicht an oder führten fie 
zu einem fonfequenten Ende. Die Franzojen haben 
dies in den feltenften Fällen gewußt, bloße äußere 
Zufammenftöße z. B. verichiedener Pflichten, ges 
nügten ihnen, und am Liebften verzichteten fie, wo 
ed irgend anging, ganz auf das tragifche Ende. 
Bewegte fi) ihre Tragödie nicht von vornherein 
ftetö in beldenhaften Umgebungen, jo würde fie 
fi meift nur wie ein bürgerlihes Schaufpiel 
ausnehmen. So aber flimmt es zun Laden, wenn 
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da, wo ein wirklicher Held in ein Dilemma fommt 
und 3. B. zwifchen feinem Vaterland und feiner 
Geliebten zu wählen hat, eine matte Intrigue eins 
Ihlüpft, um ihm unbeſchädigt binüberzuhelfen. Mögen 
jolhe Verwicklungen und Löſungen dem franzöflichen 
Geſchmack zufagen, wir müfjen es unnatürlich finden, 
wenn Chimene jpem Rodrigo ihre Hand reicht, 
ehe noch ihren Vater die Erde det, und; Cinna, 
der theoretiiche Republikaner, feine ganze Gefinnung 
durch einen mohlfeilen Gnadenaft des Augu ftus 
auf den Kopf ftellen läßt. 

‚Diefer Mißverftand des Tragiſchen ift Corneille's 
faft alleiniger und Grundfehler. Leider werden wir 
bei feinem bedeutendften Zeitgenofjen und Nachfolger 
Racine, der den Bahnbrecher fo weit zu überjehen 
glaubte, in dieſer Beziehung nicht den mindeften 
Fortſchritt, jondern eine gänzliche Begriffövermwirrung 
über die Grenzen der Gebiete der Thalia und der 
Melpomene wahrnehmen. 


Büchner, Niteraturbilder. 11 
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Nacine. 


Ludwig XIV. 1643—1745. 


Racine hat das Flaffiiche Programm, welches 
Corneille ſtellte, bis auf feine legten Punkte hinaus 
ausgeführt. Er it der rechte Dichter, nicht feines 
Volfes, ſondern des Berfailler Hofes und feiner 
glänzenden Gejellichaft, geworden, welche fih in der 
jervilften Ehrfurht um die Eine, hervorragende, als 
Gott gefeierte, deſpotiſche Perſönlichkeit des Königs 
gruppirte. Nur Oſtentation, Pomp, Prunk, Alles, 
was viel Form ohne viel Inhalt vorſtellte, lag in . 
dem Weſen und Geſchmack des Fürften, der mit 
einem halben Schmollen jagen fonnte: J’ai failli 
d’attendre — Tag demzufolge in dem Geſchmack 
feines Hof, welcher ihm in erbarmenswerther Ans 
betung zu Süßen ſaß. Jedes Ding, jeder Begriff, 
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jede Empfindung der Welt war nur dazu beitimmt, 
dem egoiftischen Autofraten fein beftes Theil ale 
Tribut abzutragen. Wie Die Revenuen feines Laudes 
und die Tugend und Schönheit feiner Maitreflen, jo 
verzehrte er den Geift der ihm nahegeftellten Literas 
riihen Genien und fieß fi von der Poesie das 
klaſſiſche Drama nicht als deren erhabenfle Erſchei⸗ 
nung, Sondern als ihre, zur Feier und Ergötzung 
feiner Berfon und Umgebung am Meiften geeignete 
Form entgegenbringen. Der Träger diejes Dichte» 
riſchen Tributd war Racine. 

Sean Racine it zu Ferte Milon im Des 
partement de 'Aisne, nördlih von Paris, am 
21. Dezember 1639 geboren, aljo drei Jahre jünger 
als feines Vorgängers Meifterwerf, der Eid. Da 


. feine Eltern ſchon in feinem dritten Jahre ftarben, 


jo nahm ſich der Großvater väterlicher Seite, welcher 
föniglicher Profurator war, des Verwaiſten an und 
ließ ihn in dem Kolleg von Beauvais und unter der 
Privatleitung eines bedeutenden klaſfiſchen Philologen 
vom Port Royal, Claude Lancelot, erziehn. 
Dem Letzteren verdankt Racine jein frübzeitiges und 
tiefes Eindringen in den Geiſt der Sprachen und 
Literaturen des klaſſiſchen Altertbums, namentlich 
jein tüchtiges Verſtändniß des Griechifchen, welches, 
zum Theil wentaftens, feine nachmalige Vorliebe für 
11* 
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Stoffe aus der helleniſchen Mythologie erklärt. Eines 
Tages foll ihn fein Lehrer bei beimlicher Lekture des 
griehiihen Romans Theagenes und Charts 
fleta von Heliodor betroffen, das Exemplar weg⸗ 
genommen und verbrazint haben. Der Zögling wußte 
fid) einen andern Abdrud zu verfchaffen, allein auch 
dDtefer wurde bet ihm ertappt und erfuhr ein gleiches 
Schickſal. Da legte Racine bald darauf dem Rigo- 
riften ein drittes Exemplar vor, mit der Aufforderung, 
auch dieſes zu verbrennen, da er nunmehr den ganzen 
Roman auswendig wille. Spüterhin verarbeitete er 
den Stoff deilelben in eine Tragödie, welche er jedod), 
auf Moliere’s Rath, vernichtete. 

Nach Bollendung Jeiner Studien ſchwankte er 
einige. Zeit in der Wahl feines Lebensberufs, da ihn 
feine Neigung zu reinliterariihen Beſchäftigungen 
trieb, während ihn Äußere Verhältniffe erſt zur Ju⸗ 
risprudenz, dann zur Theologie riefen. Es war ihm 
nämlich eine Pfründe zugefallen, allein der geiftlichen 
Pflichten, welche ihm daraus erwuchlen, wurde er 
ehr bald entbunden durd) Beftreitung feines Rechtes 
auf jenes Beneficium, welches er auch wirklich auf 
dem Wege des Prozeſſes verlor. Dieſes Faktum ift 
infoweit intereffant, als es dem Dichter die Ans 
regung zu dem Quftipielles Plaideurs gegeben hat. 

Schon einige Sabre vorher hatte fi Racine lites 
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rariſch vortheilhaft befannt gemacht durch eine, ges 
legentlich der Bermählung Ludwigs XIV., abgefaßte 
Ode aux Nymphes de la Seine. Dieſes 
Gedicht trug ihm, duch Die Vermittlung des eins 
flußreichen Chapelain, eine Gratiftfation von hun⸗ 
dert Louisd'or fund eine Penſion von ſechshundert 
Franken zein, welche letztere fpäter, 1663, gelegentlich 
einer anderen Ode, auf zweitauſend Franken erhöht 
wurde. 

Von jetzt an bringt der Dichter ſein, äußerlich 
wenig bewegtes Leben in eifriger und ausſchließlicher 
dichteriſcher Beſchäftigung in Paris zu, naheverbunden 
mit den hervorragendſten, gleichgeſtimmten Geiſtern, 
mit Moliere, Lafontaine und Boileau. Ihre 
literariſchen Konferenzen führten fie häufig zu Spa- 
ziergängen in wald» und jchattenreiche Umgebungen 
hinaus, welde Acante (Racine) und Bolypbile 
(Zafontaine) befonders liebten. Racine’3 Verbindung mit 
dem Komiker, weldyem er viel verdanfte und ſchwerlich 
alle ſchicklichen Rückſichten jchenfte, hörte zuerft und 
Ihon um 1667 auf, als Racine feine Andromache 
nicht wie jeine früheren Stüde, der Truppe Mo⸗ 
liere’3, jondern der de8 Hötel de Bourgogne, 
gab und zu Gunften der Letzteren dem Palais royal 
jeine befte Darftellerin entzog. Länger währte Die 
Freundſchaft mit den Anderen. Beſonders eng und 
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dauernd war die Beziehung zwiſchen dem Dramatiker 
und Kritiker, welcher Letztere dem Erfteren im eigents 
lichften Sinne des Wortes eine Bahn durch den fort 
dauernden ſchlechten Geſchmack der Zeitgenofjen und 
die umberwuchernden Produkte mittelmäßiger Dichter 
hindurchbrach. 

Racine's dramatiſches Auftreten begann imit der 
The&baide, 1664, und dem Alexandre, 1665, 
Jugendarbeiten von untergeordnetem Werth, welche 
mi nur müßigem Beifall aufgenommen und von 
Gorneille ftreng, obwohl nicht ungerecht beurtheilt 
wurden, Seinen Dichterruf begründete er erſt, 1667, 
mit der Andromaque, welche einen kaum weniger 
epocyemachenden Erfolg hatte als der Eid. Fleißig, 
obwohl ohne große Produktivität arbeitete er dann 
weiter und war, 1675, in Folge des Bajazet, in 
die Akademie aufgenommen worden, alö*jeine Dramas 
tiiche Thätigkeit durch den, auf dem Weg der Kabale 
berbeigeführten Sal feiner Phädra, 1677, einen 
plöglichen ıumd dauernden Halt erlitt. 

Der vielfahe Neid nämlich, welchen Racine's 
unbeftreitbared Talent bei den mittelmäßigen Hofs 
dDichtern erzeugt, mancher Privathaß, Ten der etwas 
ſatiriſche und farfaftiihe Ton ſeiner Unterhaltung 
wachgerufen hatte, endlih der Wunfd), dem ge 
fürchteten und fretmüthigen Botleau in der Perſon 
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jeines Freundes ſowohl ald des fo warm von ihm 
empfohlenen Dichters, einen Stoß zu verjegen, Alles 
Dies vereinigte eine Anzahl von Herrn und Damen 
vom Hofe, im Verein mit einer Schaar von Dichter 
fingen, zu einer Intrigue gegen grade dasjenige 
Stück Racine's, welches von der Nachwelt als fein 
beftes Wert anerfanıt werden follte., Den Haupt 
ftreich führte man, inden man jeiner Phädra ein 
gleichnamiges Stück des nicht unbegabten Drama— 
tiferd Pradon, 1632—1698, entgegenitellte und 
demjelben, nachden Racine’s Tragödie ducchgefallen 
war, den glänzenden Erfolg jechzehn beifallgefrönter 
Borftellungen verjchaffte. Uebrigens it das Stüd 
Pradon's, weldyer, vielleicht ohne es zu verdienen, 
aus Diefer Angelegenheit eine Art beroftratiichen 
Rufs davontrug, nicht abjolut Ichlecht, ſondern nur 
mittelmäßig, und mehrere glücliche Effekthaſchereien 
dejjelben machen erflärlih, daß es Erfolg finden 
funnte. Der durd) die beiden Phädren erregte Streit 
war lebhaft und hartnädig und rief jogar einen, von 
jeder Seite mit Erbitterung und Wiß geführten 
Sunnettenfampf hervor. Seinen wärmften Ber- 
fechter fand Racine wiederum iu Botleau, welchen 
jene Intrigue das Thema für den jtebenten unter 
jeinen poetiihen Briefen wurde. 

Mußte auf Die Dauer der beſſere Geſchmack aud) 
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fiegen, jo empfand doch der Dichter durch diefe Uns 
gerechtigkeit feiner Zeitgenoſſen nicht gegen Die 
ſchwachen Erſtlige jeiner noch ungeübten, fondern 
gegen die befle Frucht feiner reifen und anerkannten 
Kraft, eine tiefe Bitterkeit. Mögen die franzöfiihen 
Literatoren jenen üblen Zug aus ihrer Glanzperiode 
bemänteln und den auf die Intrigue folgenden Rück⸗ 
tritt Racine’s von der Bühne anderweitig erklären 
wollen — das Verhältniß von Urſache und Wir 
fung liegt zwijchen Diefen beiden Thatſachen nur 
allzuflar am Tage. Als tefundäre Urſache zuzugeben 
ift bei dem Entjchluffe der nunmehrigen Unthätig- 
feit die zunehmende religiöje Schwärmerei des Dic- 
ters und deren Erhöhung durch feine nun erfolgende 
Berbindung mit einer gleichgeftimmten Lebensgefährtin, 
welche, fo zärtlich fie ihn Tiebte, nie das Geringite 
von ſeinen dramatiſchen Werfen keinen lernte. 

Auch der Kebensabend Racine’s verfloß nicht ohne 
Kränfungen und Enttäufhungen. Nur noch zu res 
ligiöjer Dichtung geflimmt, Tieß er fi) von ber 
Maintenon zur dramatiſchen Behandlung des 
Stoffes Efther, zum Zwed der Darftellung durch 
die Fräulein von St. Eyr, bewegen. Das Stüd 
fanı dort, 1689, zur Aufführung und fand Beifall. 
Dagegen erwachten Antriguen gegen eine zweite 
Arbeit dieſer Gattung, die Athalie, welde Die 
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Aufführung dieſes Stüd hintertrieben. So erfchien 
ed nur im Drud 1691. Allein Haß und Neid 
ruhten dennoch nidht. Man las die Athalie entweder 
gar nicht oder verdammte fie, indem man fle ein 
„Drama für Kinder” nannte. In einigen Kreiſen 


beging man jogar die Unwürdigkeit, die Durchlefung 


einiger Verſe daraus ald Strafe im Geſellſchaftsſpiel 
feftzufegen. Auch hier tröftete Botleau den, an 
feinem eignen Werk zweifelnden Freund Durch die 
Verficherung, daß das Publikum von feinem unger 
rechten Urtheil zurückkommen werde. Dieſe Vorhers 
fagung it eingetroffen, allein erſt nah fünfund- 
zwanzig Sahren. Als 1716 die Athalie zum erften 
Mal auf der Bühne erichien, fand fie großen Beifall 
und wurde ſechzehnmal bintereinander gegeben. 
Neben dem Undank des Publikums ſollte Racine 
auch den des Autofraten erfahren, den er jo vielfad) 
gefetert hatte. Angefichts des jchnell zur Neige ge 
henden Glanzes des großen Jahrhunderts hatte er, 
auf Beranlaffung der Maintenon, einen Traktat über 
die Mittel zur Abhülfe gegen das wachjende Elend 
des Volkes abgefaßt. Ludwig fand denfelben bet 
jener Dame und entrüftete ſich Zöntglid über die 
Einmiſchung eines Poeten in politiihe Angelegens 
beiten. „Glaubt Racine Alles zu verftehn,“ rief er, 
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„weil er trefflihe Verſe zu machen verſteht? Will er 
Minifter fein, weil er Dichter iſt?“ 

Racine's Ungnade war hiermit ausgefproden. 
Dennod) erichien ex noch einmal am Hofe, allein der 
König, der früher, oft und gern, lange Unterbaltungen 
mit ihm gepflogen hatte, ging, ohne ihn anzufehn, an 
ihm vorüber. Der Dramatiker war nicht Philoſoph 
genug, um darüber zu lächeln. Mit gebrochenem 
Herzen fehrt er nah) Haufe zurüd und ſtirbt, ein 
Jahr darauf, am 21. April 1699, im ſechzigſten Les 
bensjahre, nachdem er zu dem treuen Botleau ge 
jagt hat: „Ic achte es für ein Glüd, vor Ihnen 
zu fterben.” Der König ſetzte jeiner Frau und 
feinen Kindern einen lebenslänglichen Sahresgehult 
von zweitaufend Frauken aus. 

Bei einem etwas galligen und unruhigen Zem- 
yerament, empfindlich und leicht erregt, war Racine 
als Vater, Hatte und Freund ein vortreffliher Menſch. 
Seine Äußere Erfcheinung zeigte fi, namentlich 
in feinen edlen Gefihtszügen, jehr einnehmend, wie 
es felbft der eitle, auf die Vorzüge feiner Perfon }o 
etugebildete und etferfüchtige König zugeftand. Daß 
fein Name den Franzojen Anlaß zu wenigftens 
Einem Balembourg geben mußte, ift faft jelbil- 
redend. In feinen Sugendjahren fand er einige 
Zeit in naber Beziehung zu einer fchönen und bes 
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rühmten Schauspielerin, bis ihm ein Herr von Elers 
mont Zonnerre ihr Herz abwendig machte, wors 
anf man von ihr fagte: qu’un tonnerre l’avait 
deracinde. 

Racine’s poetiſche Werke find die Trauerfpiele: 
la Thebaide ou les fr&öres ennemis, 1664, 
Andromaque, 1667, Britannicus, 1669, 
Bajazet, 1671, und Ph&dre et Hippolyte, 
1677, die ernften Schauſpiele: Alexandre, 
1665, Bér énice, 1670, Mithridate, 1674, 
Iphig6nie, 1674, Esther, 1689, und Atlıa- 
lie 169, und das Xuftipiel les Plaideurs, 
1668. Zu einer Iphigenia auf Tanris liegt 
ein Entwurf ın Proſa vor. Außerdem verfaßte er 
verichiedene Dden, Sunnette, Gelegenheits— 
und ſonſtige Gedichte. 

Racine's Kortichritt über Corneille hinaus 
iſt nur formeller Natur. Sein Vers iſt noch 
korrekter, ſein Reim noch wohlklingender, ſeine Auss 
drucksweiſe noch gewählter, ſeine ſceniſche Einrichtung 
noch ſtrenger klaſſiſch als bei Jenem. Allein inhalt 
lich ſehen wir in ihm das ſchon bezeichnete, verkehrte, 
und verfehlte Weſen der klaſſiſch franzöſiſchen Tra⸗ 
gödie auf die höchſte Potenz geſpannt. Wenn Eur 
neille noch manchmal einen glücklichen hiſtoriſchen Stoff 
traf, ſein innerer Schwung ihn zu einer gewiſſen 
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originellen Erhabenheit hinriß, und ein wahrhafter 
Römerfinn aus manchen feiner Charaktere redete, 
jo tft bier dies Alles verfchwunden, um, auf der 
Grundlage welchen Stoffes, in Erjcheinung einer 
wie klaſſiſchen Form ed auch ſei, nur das fiebzehnte 
Jahrhundert, Inur den Berfailler Hof dar 
zuftellen.. Racine nimmt feinen Gegenfländen die 
biftorifche Wahrheit, ohne eine allgemein menfchliche 
Wahrheit an die Stelle zu ſetzen, wie es Das alt« 
englifche Theater that, und wird auf dieje Weile, fo 
antik er ſich gebehrdet, realiftiicher als jene Enge 
länder felbft. Die Anfichten, Die Empfindungen, Die 
Intereſſen, die Sitten, die Berfönlichkeiten, Die äußeren 
Umgebungen der um den König verfammelten Ges 
ſellſchaft und Ludwig XIV. ſelbſt das ift das, was 
man ftet3 auf feiner Bühne erblidt. Die großen, 
leidenschaftlihen Motive, welche fih an die Hands 
[ungsweife hervorragender, hiſtoriſcher Perſonen 
fnüpfen, Ehrgeiz, Rachſucht, Haß ericheinen herab» 
geſetzt zu den Tleineren und einförmigeren Trieb⸗ 
federn, weldye jene Zeute bewegten, oder werden vers 
drängt durch die Ujurpation ihrer Rolle Seitens 
einer galanten, Intriguen fliftenden Xiebe, die in dem 
Stoffe gar nicht oder nicht fo vorliegt. Achill im 
der Iphigenie iſt nicht Achill, fondern der König, 
der um eine neue Maitrefle wirbt, Titus in der 
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Berenice ift nicht der Kaifer von Nom, welcher 
aus politifchen Rüdfichten feine Neigung unterdrüdt, 
jondern der Beherrſcher Frankreich, der eine alte 
Maitreſſe ausrangirt. Geftnnung, Redes und Hand» 
lungsweiſe aller Berfonen tft nichts weniger als wahr, 
fie verhalten fi nicht wie mythologiſche Griechen 
oder hiſtoriſche Römer, nicht wie Heiden, fondern 
wie gut katholiſche Verſailler Hoffranzofen aus der 
legten Hälfte des flebzehnten Jahrhunderts, welchen 
der Servilismus gegen ihren Fürften neben der Gas 
lanterte für das Ichöne Geſchlecht das höchſte Geſetz 
ft. So fann man, was Gorneille nah der Auf 
führung des Bajazet fagte, „daß die Perjönlich« 
fetten Diejer Tragödie unter türkiſchen Kleidern frane 
zöftiche Sentiments hätten”, mutatis mutandis auf 
ale Stücke Racine’sı anwenden. As Schauplatz 
werden vergeblich das bedrängte Theben, das Lager 
vor Troja, ein Hafen am Pontus Euxinus genannt 
— wir erfennen unter diefen falfhen Firmen doch 
immer nur das gewaltige Königsſchloß, die Spiegel⸗ 
gallerie, das Oeil de boeuf, die große Teraſſe oder 
den Plag an dem mächtigen Springbrunnen Des 
Berfailler Gartens wieder. Und wie gern beipiegels 
ten fi der eitle Ludwig, fein prunfvoller Hof und 
deilen hauptſächliche Perfönlichkeiten in Feſtbeſchrei—⸗ 
bungen, wie Die folgende aus der Berenice, worin 
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fie fo leicht unter der römifchen Verkleidung ſich jelbft 
erfennen fonnten! 


De cette nuit, Ph@nice, as-tu vu la splendeur? 

Tes yeux ne sont-ils pas tout pleins de sa grandeur ? 
Ces flambeaux, ce bücher, cette nuit enflamme6e, 
Ces aigles, ces faisceaux, ce peuple, cette armée, 
Cette foule de rois, ces consuls, ce s@nat, 

Qui tous de mon amant empruntaient leur 6elat: 
Cette pourpre, cet or, qui rehaussaient sa gloire, 
Et ces lauriers enfin, t&moins de sa victoire, 

Tous ces yeux, qu’on voyait venir de toutes parts 
Confondre sur lui seul leurs avides regards, 

Ce port majestueux, cette douce presence — 

Ciel! avec quel respect et quelle complaisance 
Tous les coeurs en secret l’assuraient de leur foi! 
Parle, peut-on le voir sans penser comme moi, 
Qu’en quelque obscurit& que le sort l’eüt fait naſtre 


Le monde en le voyant eüt reconnu son maitre ? 


Daß innerhalb eines ſolchen Rahmens wirklich 
tragiſche Konflikte und das „große gigantiſche Schick 
jal, welches den Menſchen erhebt, wenn e8 den Men⸗ 
ihen zermalmt“, nicht zu finden find, iſt ſelbſtredend. 
Denn gewaltige Leidenichaften und unheilbringende 
Thaten find von jenen fonventionellen, fteifen, höfts 
ſchen Geftalten weit entfernt. Sie find zu voruehm, 
im erhaben, zu verbildet, um mit Nachdrud ſchlimm 
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zu fein. So tragiſch fie reden, fo führen fie fi 
doch immer mit vollem, falten Bewußtſein Deffen auf, 
was fle jagen und thun, bis in die prägnanteften 
Situationen hinein, weil die Uniform der Kunftregel 
viel zu eng ift, als daß fle den Ausbruc einer voll 
brüftigen Leidenichaftlichkeit zuließe. Der beichränfte 
Boden, auf welchem Racine's dramatijche Figuren 
ftehn, erlaubt auch nur eine geringe Mannicyfaltigs 
feit ihrer Charaktere untereinander. Im Durfchnitt 
redet und handelt Ein Held wie der andere, Ein 
gewiſſer Eoder der Ehre, Liebe und Galanterie gilt 
für Alle gleichmäßig, mögen fie Achill oder Mithri— 
dat, Titus oder Bajazet beißen, alt oder jung, 
choleriſch oder melancholiſch, biftoriih oder mytholo⸗ 
giſch, Gatte oder Junggeſelle fein. Dann erjcheint 
der Bertraute und redetwie der Held, der Bote 
wie der Feldherr, der Befehlshaber der Leib» 
wache wie der König; die Sphigenien, Phä— 
dren, Hermionen eriheinen und reden Eine wie 
die Andere, Jede wie ihre Zofe und Alle wie Madame 
in den Calons Ludwigs XIV. Liebeötragif wäre 
das Einzige, was fid) von einem ſolchen Geſchlecht 
erwarten ließe. Allein aud) fie ift nicht, was ſie ſein 
fönnte und follte. Die Liebe erſcheint zwar überall 
und ausschließlich als Dramatifches Motiv, allein nicht 
im Gewande der großen, überwältigenden Leidenjchaft, 
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der Jüngling in‘ den Advofatenftand eintreten und 
zu diefem Ende zunächſt Jurisprudenz fludiren. 
Allein der dominirende Drang des Tages nad) theas 
traliſchen Darftellungen zog ihn davon ab und lin 
feine Kreife. Seit 1645 erjfcheint er als Mitglied 
einer Gejellichaft junger Leute, welche, zu einem 
Theatre illustre vereinigt, erſt gratis, dann, 
durch den Erfolg ermuthigt, bezahlte Vorſtellungen 
geben, und nun wirft, dem Vorurtheil des Tages 
gegen die Perfon des Schaufpieler® im Intereſſe 
feiner Angehörigen nachgebend, der junge Boquelin 
feinen unbefcholtenen Familiennamen ab und fteht 
als der angehende Komödiant Moliere vor der 
nod) unerſchloſſenen Pforte feines Fünftigen Ruhmes. 
Unter den jet eintretenden Wirren der Fronde 
verlieren wir ihn aus dem Geficht, bezweifeln aber 
nicht, daß ihm der Anblick diejes burlesken, intris 
guenerfüllten, zum Theil mit Gelächter, Epigrammen 
und Jonfligen literarischen Mitteln und zur Hälfte 
von Frauen geführten Kriegs eine zweite, vielleicht 
noch nüßlichere Schule der Welt- und Menjchens 
kenntniß als die Reife nach Narbonne wurde. 
Zwilchen 1646 und 1650 erfcheint er in Bors 
deaug, umgeben von den beiten Mitgliedern des 
Theatre illustre, die Tragddien und Luftipiele der 
Zagesmode aufführend und felbft fleine, halbimpro⸗ 
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vifirte Stüde fchaffend, deren Spuren fi in feinen 
Ipäteren Werfen wiederfinden. Sein erfted regel 
mäßiges Luſtſpiel, ’Etourdi, trat mit großem 
Erfolg, 1653, zu Lyon, auf die Bühne. Bon dort 
wurde der Dichter durch feinen Sugendfreund, den 
Prinzen von Conti, nad) Bezierd gezogen, wo er, 
1654, le D&pit amoureux gab und damit, wie 
mit feinen Borftellungen im Allgemeinen, ſehr geftel. 
So zieht er denn nody bis 1658 mit feiner Truppe 
in der Provinz, namentlid, im Süden, herum, dann 
nähert er ſich allmählig der Hauptitadt, knüpft dort 
Berbindungen an und erjcheint endlich in Paris mit 
dem Trauerſpiel Nifomed vor dem Hofe, um 
24. Oktober 1658, auf einer eigens hergerichteten 
Bühne im Saale des Louvre. Eine verlorene Farce 
feiner eignen Kompofition, le Docteur amou- 
reux, folgt der ernfien Borftellung. Stüde wie 
Darfteller gefallen, man räumt der Xruppe das 
Recht fländigen Auftretens ein, fie erhält ein eignes 
Lofal und den Namen Troupe de Monsieur, 
!Etourdi und le Depit amoureux werden 
mit Erfolg gegeben, und mit den jchon erwähnten 
Pr&cieuses ridicules, 1659, legt Mofiöre den 
eriten Grundftein jeined dauernden Ruhmes. 

Dei der Aufführung dieſes letzteren Stücks fol 
aus dem Parterre der prophetifche Ruf ertönt jein: 
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„Courage, Molière, voilä la bonne comedie,“ und 
der Dichter ſelbſt Außert jebt, „er habe fortan nicht 
mehr den Plautus und den Terenz zu ftudiren nod) 
die Fragmente des Menander zu belejen, jondern 
nur noch von der Welt ſelbſt zu lernen.“ 

Das thut er und fleigt immer entjchiedener in 
der Gunft des Hofes und des Publikums wie in 
dem Werth feiner Produktionen. Seit Ende des 
Sahres 1660 ift ihm das Theatre du Palais 
royal eingeräumt, und nun erjcheint er, in raſcher 
Reihenfolge, außer den jchon genannten, zwiſchen 
1661 und 1673 mit fünfundzwanzig Stüden, welche, 
ſämmtlich komiſchen Inhalts, doch auf ſehr verfchies 
denen Stufen des Luſtſpielfachs flehn und bald nur 
als Rahmen für ein Ballet, bald burlest und poſſen— 
baft, bald auch als die höchiten Typen des feinen 
Charakters und Sittenluſtſpiels zu charakterifiren find* 
Die wichtigfien Stüde aus der leßteren Kategorie, 
find: TEcole des Maris, 1661, ’ Ecole des 
Femmes, 1662, le Mariage force, 1664, 
’Amour medecin, 1665, le Misanthrope, 
1666, le Tartuffe, !’Avare, 1667, George 
Dandin,1668,leBourgeois Gentilhomme, 
1670, les Femmes savantes, 1672, le Ma- 
lade imaginaire, 1673. 

Das nächte wichtige Ereigniß in Molière's 
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Leben nad) jeinem Einzug im Palais royal war jeine 
Berheirathung mit Armande Grefinde BE 
jart — widtig Durch die Beichuldigungen und 
Streitfragen, welche fih an diefe Verbindung ges 
fnüpft haben. Die jchlimmfte nämlich unter den 
Intriguen der Feinde, welche unfer Dichter, von 
dem Augenblid jeiner Erfolge in Parts an, in nicht 
geringer Anzahl fand, war die, welche Einer jeiner 
Rivalen, der Schaufpieldichter Montfleury, gegen 
ihn anregte. Derſelbe machte nämlich in einer Eins 
gabe an den König darauf aufmerkffam, daß Mas 
deleine Bejart, die Mutter Armandens, eine 
Hauptdarfiellerin bei der Truppe, mit weldyer Mos 
liere früher die Provinz durchzog, damals mit dem⸗ 
jelben in intimen Verhältniſſen geftanden habe, jo 
daß er ald der fuccejfive Liebhaber von Mutter und 
Zochter ericheine. Was der Ankläger weiterhin durch— 
blicken ließ, ohne daß er es auszusprechen wagte, 
nämlich, daß ein eigentlicher Inceſt vorliege, iſt nad) 
allen glaubwürdigen Zeugniffen ohne irgend melde 
Begründung. Allein auch jene erſte Behauptung 
wird höchſtwahrſcheinlich entkräftet durch Die jeitherige 
Entdedung eines Dokumentes, wonah Armande 
nicht ale die Tochter, jondern als die jüngere 
Schweſter Madeleinens erjcheint. Allerdings 
wird dieſes Dokument angezweifelt als gefäljcht im 
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Intereſſe und mit Zuflimmung aller Betbeiligten, 
und Manches jcheint dieſe Annahme zu unterflügen. 
Dagegen fallen die allgemeinen Gründe, namentlich 
Molière's ftreng rechtlicher und moraliſcher Sinn, 
auf der anderen Seite jo ſchwer ind Gewicht, daß 
die Frage wohl in allen Punkten zu feinen Gunften 
zu entjcheiden fein dürfte. Wie wenig Credit übrigens 
jene Anfchuldigungen bei den Zeitgenoffen fanden, 
das beweiſen die Pathen, welche fih an die Wiege 
von Moliere’s drei Kindern flellten. Bei dem Erſten, 
einem Sohn, welcher 1664 geboren wurde, flanden 
Zudmwig XIV, und feine Schwägerin, Henriette 
von England, zur Taufe, bei dem Zweiten Herr 
von Modena aus Mignon und Madeleine 
Bejart, die damals muthmaßlichen Eltern Armans 
dens, bei dem Dritten ein Bruder Boileau's 
und die Tochter Des Malers Mignard, welder 
mit Moltere jehr befreundet war und denfelben, in 
erhaltenen Bildern, mehrfach portraitict bat. 
Abgeſehen von diejen Berläumdungen brachte Die 
Berbindung mit der, jugendlichen und unmäßig fo» 
fetten Armande dem, ſchon tm mittleren Dannesalter 
angefommenen und fränfeluden Dichter wenig Freude 
und ſcheint ihm zu allen den ehelichen Qualen, na⸗ 
mentlich der Eiferfucht, welche er auf der Bühne jo 
trefflich zu Schildern mußte, praktiſche häusliche Vor⸗ 
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fiudien gegeben zu haben. Auch manche ſonſtige 
Bitterfeiten hatte er in den jebtverlaufenden Tagen 
feines Glanzes und Glückes auszuftehn. Er mar 
zu wahr, zu groß und namentlich zu furchtlos, um 
an einem Hof, wo Lüge, Heuchelet und oterieherr- 
Ihaft der Mittelmäßigfeit blühten, ohne zahlreiche 
und mächtige Feinde und Neider bleiben zu fünnen. 
Ale Welt kennt die Schwierigkeiten, welche die Auf 
führung des Tartuffe verzögerten, bis ein Macht 
ſpruch des Königs durchgriff und fimfzig Vorſtel⸗ 
lungen nad) einander applaudirt wurden. Allein fie 
find nur ein Specimen der befländigen Intriguen 
und Trakaſſerien, welche den Dichter verfolgten. 
Denn er verfpottete ja durch die in feinen Stüden 
faft ſtändige Rolle des Marquis die Windbeus 
teleten und Anmaßungen der adligen Höflinge ohne 
Unterlaß und Erbarmen. Er kannte feine Rüdficht 
für eine beuchlerifche, innerlich verderbte Geiſtlich— 
. feit, welche für ihn in der Kirche nur Komödie 
!pielte, wie Died unter Anderem aus feiner gehars 
nifchten, für den refpeftabeln Charakter des Mannes 
ſehr wichtigen Borrede zum TZartuffe hervorgeht. 
Er entlarvte die innere Hohlheit des vedantifchen 
Willens der Zopfgelehrſamkeit, des sots sa- 
vants plus sots, que les sots ignorants, und die 


Charlatanerien der Aerzte, die nüchterne Mit- 
Büchner, Literaturbilder. 13 
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telmäßigkeit der vielen gleichzeitigen Hofdichter 
entgingen ihrer Verhöhnung auf feiner Bühne nicht. 
Gegen die eben fo natürliche als gefährliche Boalition 
folcher Feinde fand Molière eine doppelte Stüße in 
der ſchon erwähnten Freundfchaft der hervorragenden 
poetiſchen Genien eines Racine, Lafontaine 
und Botleau, in deren freimaureriſchen Vereini⸗ 
gungen er, unter einem Anagramm feines Namens, 
als Elomire, erfcheint, und in der Gunft des 
Königs. 

Freilich ſtand Ludwig XIV, dem Dichter nicht 
wie ein großer Manı dem andern gegenüber. Er 
jah in ihm, neben dem angenehmen Spaßmacher und 
Anordner einer Hoffefte, einen willlommenen jatirifchen 
Demüthiger alles deſſen, was nicht er felbft war. 
Allein grade darum ſchützte er ihn gegen die Feinds 
Ihaft der Gedemüthigten. So fiehbt man ihn bei 
ded Dichters erftem Kinde Pathen ſtehn und faft 
zu feinem dramatischen Mitarbeiter werden, indem er 
ihm für les Fächeux eine Rolle andeutet und 
den Stoff zu den Amants magnifiques angibt. 
Eines Tages fommt es dem König zu Obren, daß 
fid) einige feiner Kammerdiener gelegentlich gemeigert 
hatten, mit dem „Komödianten“ an derfelden Tafel 
des föniglichen Haushalte zu efjen. Aldbald lädt 
er, bei dem nächſten Xever, den Dichter ein, ein im⸗ 
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provifirted Frühſtück mit ihm zu theilen, läßt feinen 
en cas de nuit, d. h. eine für etwaigen Appetit 
während der Nacht bereitftehende Kollation, jerviren, 
feßt fi mit Moltere zu Zifche, bietet ihm das Ges 
flügel an und fagt zu den Umftehenden: „Sie jehen 
mid beichäftigt, Moliere zu efjen zu geben, nachdem 
meine Kammerdiener feine Gejellihaft zu ſchlecht für 
fid) gefunden haben.” Seit diefer Stunde ftritten 
fi) die Höflinge darum, den Dichter bet fich zu 
Tiſche zu haben. 

Endlih wird über diefen Punkt der königlichen 
Gunſt noch Folgendes berichtet. Nach der erften 
Aufführung des Bourgeois Gentilhomme enthielt 
fih der König jeder Aeußerung über das Stüd. 
Seines Mißfallens gewiß, ftelen die Höflinge alsbald 
auf das Unbarmberzigfte darüber her, und Moliere 
jelbft bielt fich, gekränkt und ängſtlich, einige Tage 
lang verborgen bis zur zweiten Aufführung. Sogleich 
nad) derjelben ſprach fi) der König auf das Günftigfte 
darüber aus mit dem Bemerken, er babe bei dem 
eriten Male feine Anfiht nur aus dem Bedenken 
zurüdgehalten, fie möge durch die treffliche Auffüh- 
rung beftochen jein. Natürlich überfluthete der Hof 
den Dichter jeßt mit einem Meer entzücter und 
glückwünſchender Phraſen. 


Doch darf man in dem Allem mehr Laune oder 
13* 
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Politit als wahres Verſtändniß poetiſcher Größe 
Seitens des Mannes erblicden, weldyer auf die ſchon 
erwähnte Neußerung Boileau's über den größten 
Dichter des Jahrhunderts naiv genug entgegnete: 
„Ich glaubte das nicht, allein Sie verftehen es befler 
als ich.” 

So fleißig Moliere ald Dichter war, jo angeftrengt 
arbeitete er auch als Darfteller. Er trat in faft allen 
feinen Stüden und in allen Fächern, gewöhnlich aber 
in Hauptrollen auf. Die Bühne fah ihn unter Ans 
derem als Alceft im Mifantbrop, ald Orgon 
im Zartuffe, als Harpagon im Geizhals, 
al8 Argan im Malade imaginaire, und im 
George Dandin und im Bourgeois Gen- 
tilhomme in den Zitelrollen. So trefflih er 
als Komiker war, jo wenig wußte er fich in's tra⸗ 
giihe Fach zu finden, und dennoch liebte er es, 
grade darin aufzutreten. 

Sein Aeußeres ſchildert eine gleichzeitige Schaus 
fpielerin als für einen Komiker ehr paſſend und in 
Vebereinflimmung mit Mignard’8 Porträts, folgens 
dermaßen: „Er war weder zu did noch zu mager, 
eher groß als klein von Geftalt, beſaß edlen Anftand 
und ein jchöned Bein. Sein Gang war gehalten, 
fein Ausſehen ſehr ernfthaft, die Naſe did, der Mund 
groß, die Lippen voll, der Zeint braun, die Augen« 
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brauen ſchwarz und ſtark. Die verjchtedenartigen Bes 
wegungen, welche er mit den leßteren machte, gaben 
jeinem Geſicht einen ſehr koömiſchen Ausdrud.“ 

Was fi häufig bei Schriftftellern wie Schaus 
Iptelern, welche der heiteren Mufe dienen, findet: 
Ernft, ſelbſt Trübfinn im gewöhnlichen Leben, das 
war auch Moliere’3 Eigenſchaft. Er batte einen 
finfteren, melancholiſchen Zug in jeinem Charakter, 
und fein beftändiges Studium der Eeinlicheren menjch« 
lihen Schwächen, Verkehrtheiten, Lächerlichfeiten und 
Schlechtigkeiten, in deren Darftellung er feine Lebens⸗ 
aufgabe erblidte, mochte mitunter den ſchwarzſich—⸗ 
tigften Mifantbropen in ihm wad) rufen. Ohne uus 
gejellig zu jein, war er, zwar nicht im engeren Freuns 
desfreife wohl aber im gewöhnlichen Joctalen Verkehr, 
ſchweigſam, jcheinbar in fich gekehrt, weſentlich aber 
Beobachter, Arbeiter in feinem Zah. Wer dort in 
dem Komdden einen Spaßmacher, ein Unterhaltungss 
talent zu finden erwartete, fand fi ſehr enttäuscht. 
Intereſſant tft die Notiz, daß er viel Gewicht auf 
das kritiſche Urtheil der bekannten Ninon de 
P&nclos legte und ihr manche feiner Stüde vor 
der Aufführung zur Prüfung vorlas. 

Moliere ftarb in feinem Beruf. Er war Icon 
frühzeitig bruftleidend geweſen, und fein häufiges 
Auftreten, wovon er fih durch feine Rüdficht auf 
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feinen Körper zurüdhalten Tieß, Eonnte dieſes Uebel 
nur fleigern. Au 17. Februar 1673 gab er, obwohl 
jebr leidend, den Argan im Malade imagi» 
naire. Mit großer Anftrengung batfe er die, um 
vier Uhr begonnene Borftellung faft zu Ende geführt, 
als ihn bei Aussprache des Wortes: Juro! Krämpfe 
beftelen. Nach Haufe gebracht, flarb er bald darauf an 
einem Blutfturz, in feinem zwetundfünfzigften Lebens⸗ 
jahr. Zwei Priefter, von welchen man naceinander 
die Saframente für ihn verlangt hatte, verweigerten 
fie dem „Komödianten,“ und als endlich ein Dritter 
ankam, war der von der komiſchen Muſe Geweihte 
todt. Sn Folge deſſen verfagte ibm der Geiftliche 
der Gemeinde die übliche Beftattung, der Erzbischof 
von Paris billigte diefe Weigerung, und erft auf Die 
Sntervention des Königs fand die Leiche ein chrifts 
liches Grab. | 

Auf daffelbe vegneten zahllofe Epitaphe, nament- 
lih von ſchlechten Dichtern. Als einer der Leßteren 
ein Solches dem großen Condé präfentirte, welcher 
den Berftorbenen jehr hoch geihäßt Hatte, fuhr ihn 
der Krieger in barihem Schmerz mit den Worten 
an: „Wollte Gott, daß der im Grabe mir Ihre 
Grabjchrift hätte bringen können!“ 

Daß Molidre nicht Mitglied der Akademie wurde, 
lag nicht lediglich an dem neidiichen Coterieweſen 
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der Letzteren. Vielmehr verbandelte man, obwohl 
jpät, über feinen Eintritt, allein die Sache zog fid 
dadurch hinaus, daß er fi) nicht entjchließen konnte, 
der unerläßlichen Bedingung, nicht mehr als Schau 
Ipieler aufzutreten, nachzukommen. So mußte fid, 
wie fchon erwähnt, jene Gefellihaft mit der Büſte 
des Berftorbenen und dem Ruhn, ihn nicht unter 
ſich gehabt zu haben, begnügen. 

Molière fteht als Zuftpieldichter auf einer Höhe, 
welche vor wie nach ihm nod nicht erreicht worden 
ft. Und diefe Stellung ift um fo erhabener, als er 
fle nicht, wie e8 der Natur der Dinge nad) gewöhn⸗ 
lich gebt, erflomm, indem er auf die Schultern Ans 
derer flieg. Vergeblich ſieht man fich nach feinen 
Borläufern um. Shaffpeare hatte Greene und 
Marlowe, Artioft den Bojardo, Göthe und 
Schiller hatten Wieland, Herder, Klopftod 
vor fi. Aber was fand er, in feinem ad, in der 
ganzen, antiken wie modernen Welt?! Bis dahin 
hatte, in ganz Europa, die Komödie verhältnigmäßig 
am Wenigften geleiftet. Die politische Satire des 
Ariftephanes, die leichtfertigen, ſchablonenartigen 
Sntriguenftüde der fpäteren attifhen Schulen 
und ihrer Nachahmer in Rom, die burlesten, popus 
lären Sarcen des Mittelalters und der Renaifjance, 
die Auffriihung des antifen Luftfpiels mehr 
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auf gelehrtem als auf dichterifchem Wege in Salten, 
England und Frankreich, die zwar eigenthümliche 
allein auch höchſt flereotype und Halb ernfle Degen 
und Mantelkomödie der Spanier, in welcher die 
Intrigue flets über Die Charakteriſtik vorwiegt — 
das Alles ſteht weit ab von dem Gipfelpunkt dieſer 
Dichtgattung, Dem Charakter- und Sitten— 
luſtſpiel. Nur in England war dieſes letztere 
Fach während kurzer Zeit gut gepflegt worden von 
der nicht zahlreichen und, wie es ſcheint, auch nicht 
von beſonderem Erfolg gekrönten Schule des treff⸗ 
lichen Ben Jonſon. Allein ihr verdankte Molière, 
wenn er ſie auch etwa gekannt hätte, Nichts. Der 
natürliche Beruf ſeiner Nation zum Luſtſpiel fand in 
ihm ſein Organ, und alle Verhältniſſe, namentlich 
aber ein ungeheurer Stoffreichthum an Lächerlichkeiten, 
lagen für die Ausbeutung durch ſein eminentes Ta⸗ 
lent ſo bereit, daß er den, in allen anderen Formen 
der Dichtung von den benachbarten Nationen ſo weit 
überflügelten Franzoſen, in der Komödie den 
erſten und unbeſtreitbaren Preis auf alle 
Zeiten hinaus erringen konnte, nachdem dieſelben 
ſchon in verſchiedenen einzelnen Erſcheinungen, bes 
ſonders in der trefflichen alten Farce vom Advo⸗ 
faten Bathelin und in Gorneille 8 Lügner, 
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gezeigt hatten, nad) welcher Richtung ihre hauptſäch⸗ 
liche dichteriſche Kraft ging. 

Yu jenen Enden konnte ſich Moliere nicht allein 
am Hof oder in Parts bilden. Zwölf Jahre lang 
zieht er mit feiner Truppe in ganz Frankreich umber 
und fiudirt, während er zugleich das Techniſche des 
Schauſpielens und Dichtens übt, die LZuftipielftoffe, 
welche in den Thorheiten, Schwächen, Schledhtig« 
feiten und Verkehrtheiten der Menfchen liegen, in 
unmittelbarfter Nähe. In den genannten erften 
Stüden, Nachahmungen aus dem Stalienifchen, übers 
pringt er fchnell die Leiftungen vor und neben ihm 
und fteht dann plöglih, von den Pr&cieuses 
ridicules und der Ecoledes Femmes an, in 
jeiner vollen, eigenthümlichen Größe da, 

Freilih kann man nicht alle Stüde, weldye er 
von da an verfaßte, ald Meifterwerfe bezeichnen. 
Höchſt wahricheinlih aber würde er nur ſolche pros 
dueirt haben, wenn ihm feine vielbeichäftigte Stel 
lung dem Hof und dem König gegenüber, erlaubt 
hätte, nur nad) Luſt und Laune zu arbeiten. Allen 
von dort her ertönte beftändig ein gebieterifches Ges 
Ichrei nad) neuen Zerftreuungen, und jo muß das 
@uandoque bonus dormitat Homerus leider aud) 
auf Moliere angewandt werden, wenn man ihn mehr 
als ein halbes Dupend Feftipiele, Ballette und ähn⸗ 
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liche oberflächliche Hofergößlichkeiten auf höheren Be- 
fehl, mit ungeheurem Zeitaufwand, verfertigen und 
arrangiren fieht. Allein bei diefen Conceſſionen an 
den Egoismus des Autofraten handelte es fi nicht 
allein um Stellung und Brod des Dichters fondern 
auh um die Möglichkeit, Beſſeres auf die Bühne 
und zum Erfolg zu bringen. Dieſer Rüdficht aber 
gegenüber iſt fein Tadel gegen den Dichter ftatthaft, 
da er das Befjere und deſſen Erfolg wahrlich nicht 
Ihuldig geblieben tft. | 

Außer den Balletten und Feftjpielen find von 
den Stüden höheren Werths nod) diejenigen auszu⸗ 


- Schließen, welche fi, wie der Amphitryon, der 


Don Juan und andere, an antike, ſpaniſche oder 
italieniſche Vorbilder anfchließen. Allerdings bat 
Moliere darin Originelle® und Eignes genug zus 
gefegt und das Fremde mit dem Stempel feines 
Geiftes jo umgeprägt, daß er wohl jagen durfte, „er 
nehme ſich fein Gut wieder, wo er es finde.” Allein 
feine volle Größe entfaltet fih Doch nur in den 
Stoffen feiner freien Erfindung. So tft unter den 
dreißig erhaltenen Stüden (das wenige Verlorene if 
wahrjcheinlich unbedeutend) der höchſte Rang nur 
folgenden jeh8 Komödien: les Precieuses ri- 
dicules, 1659, ’Ecole des Femmes, 1662, 
le Misanthrope, 1666, Tartuffe, 1667, 
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l’Avare, 1667, les Femmes savantes, 
1672, einzuräumen. 

Da wo die Verkehrtheiten im menjchlichen Leben 
entipringen, im Schein ohne Sein, in der Prätention 
ohne Begründung, in der Anmaßıng ohne Grunds 
lage, in den gemeineren, nur irdiſchen Regungen 
des Gemüthes, an diefer richtigen Quelle des Sitten, 
und Charakterluftfpiels fuchte und fand Molidre die 
ihm paflenden Stoffe. Die Vorrede zu’ einer 
englifchen Ausgabe feiner Werke vergleicht dies 
jelben mit einem „Galgen, an weldem das Lafter 
und die Lächerlichfeit aufgehängt ſeien.“ So ſtark 
und unzart dies ausgedrüdt ift, jo wahr bleibt es 
doch. Die befonderen Thorheiten der Zeit, 3. B. die 
verzwickte Gefühlsfeligfeit und übergejchnappte Me 
taphernfprache der Preciöfen, Die Sucht des Roturiers 
nad) Berbindung mit dem Adel oder nad) Nach—⸗ 
ahmung von deffen Manteren, ſowie die allgemeineren 
Verkehrtheiten in ihrer konkreten Erjcheinung, Der 
Geiz, die religiöfe Scheinheiligfeit, die Charlatanerten 
inhaltlofer, pedantischer Zopfgelehrſamkeit — das 
find jeine Lieblingsthemata, dort nimmt er die Bes 
trüger wie die Betrogenen feft am Kragen und führt 
fie aus dem wirklihen Leben, wo fie unerkannt ber 
umgehen, auf die Bühne, um fie erbarmungslos 
bloß zuftellen. Kein Charakter wird dort erfaßt, der 
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nicht mit der unerbittlichiten pſychologiſchen Wahrheit 
bis in feine letzten Confequenzen und genaueften 
Detatld ausgeführt ;mürde. Und wie überrafchend 
und leider wie niederichlagend find die Wahrheiten, 
welche fich aus dieſer Unerbittlichkeit ergeben! Denn 
wir erfennen dort, daß nicht allein die jchlechten, 
jondern auch die thörichten und Lächerlichen Menſchen 
meift weit davon entfernt find, durd) die Lektion, 
welche fte erhalten, gebefjert zu werden, daß fie viels 
mehr entweder in eine andere, verwandte Verblendung 
oder in Das entgegengefeßgte, gleich verfehrte Extrem 
verfallen. Wenn Harpagon endlich den Berhält- 
niffen weicht, jo diktirt jein unverbefjerlicher Geiz 
doc) bei jeinem Nachgeben die Bedingung, daß ein 
Anderer die Koften der Hochzeit trage. Der eins 
gebildete Kranke ifl fo in die Arzneiwiſſenſchaft 
verrannt, daß er, nach allen Enttäufchungen, die fie 
ihm bereitet bat, zuleßt felbft Arzt wird. Statt die 
Welt endlich zu nehmen, wie fe ift, potenzirt der 
Miſanthrop fein Schmollen mit derfelben jchließ- 
lih bis auf den Entichluß, ein von aller menſch⸗ 
licher Gemeinſchaft zurücgezogener Einftedler zu 
werden, und Orgon, der allzuviel Bertrauende, 
Ichlägt, weil ex fih nur einmal durch einen Schurken 
betrogen fleht, ſogleich in den entjchiedenften Peſſi⸗ 
miften um. Nicht weniger genau hat der Dichter 
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allen geheimen Gängen und Motiven des menfchlichen 
Gemüthes dort nachgeſpürt, wo er, durch eine nur 
zu wahre Ironie des Schidjals, feine lächerlichen, 
verblendeten oder unmwürdigen Menjchen in irgend 
einem wichtigen Punkt ihre Natur verläugnen, ihrer 
Richtung die Spike abbrechen und grade das Ges 
gentheil des, von ihnen zu Erwartenden thun Täßt. 
„Dort,“ jagt Moliere’3 Herausgeber, Auger, „ſetzt 
der Dichter in dramatifcher Weiſe die Leidenjchaft 
dem Charakter entgegen und führt einen Konflikt 
herbei... Daß fih der "menfchenfeindlide 
Alceft von der Eofetten Gelimene einnehmen 
läßt, daß der geizige Harpagon fih in ein 
armesd Mädchen verliebt, Daß der behutjame 
Zartuffe die Frau gerade des Mannes begehrt, 
welchen er am Meiften zu menagiren bat, das find 
jene tiefen und richtigen Kombinationen, weldye nur 
einem Moltere angehören.“ | 
Sollten folde, höhere ethiſche Zwecke erreicht 
werden, jo mußte denfelben Die trockne Anfcentrung 
der Katechismusmoral, die banre Beltrafung Des 
Lafters und Belohnung der Tugend im Sinne der 
Gumberland und Koßebue, zum Opfer fallen. 
Man wird es alfo Ihwerlih mit J. J. Rouſſeau, 
welcher hauptjächlich diefen Vorwurf erhebt, anſtößig 
finden, daß in Molteres Stüden, durch eine Ichein- 
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bare „Nachſficht gegen das Böſe,“ das Lafter oft über 
die Kächerlichkeit, die Gaunerei über die Bornirtheit 
triumphirt. Denn darin liegt grade die Feinheit 
und der Schwerpunkt einer guten Komödie. Gegen 
die abjolute Bosheit, gegen Straßenraub, Dieberei, 
Fälſchung. und Unterfchlagung, bedarf mian der Aktion 
auf den Brettern nicht, . gegen fie richtet fih ſchon 
das Anathem der ganzen menfchlichen Geſellſchaft 
und die Thätigkeit der Gerichte. Aber die unfaß« 
baren und nicht minder Ihädlichen Xafter, wie Geiz 
und Scheinbeiltgfeit, die dummen Prätentionen des 
Vornehmthuns, die hinter gelehrten Phraſen verfteckte 
Unwifjenheit, die als Menfchenhaß verkleidete Eigens 
liebe, das find Punkte, welche dort am Beten ange 
griffen werden können und follen. Nun läßt fich 
zwar ein Zartuffe entlarden und tft dadurch bes 
ftraft, allein wie fol man dem Geizigen, dem 
Aufgeblajenen, dem Hohmüthigen beiflommen 
ohne Lift und Intriguen? Der reine Zugendfpiegel 
aber wird fih zu Anmwendung der leßteren Mittel 
nicht hergeben, und jo bedarf man Dazu jener zwei 
deufigen Charaktere, welche in der Ausbeutung der 
Schwächen und LXächerlichkeiten Anderer hart an das 
Unerlaubte Streifen, ald Mittel zu jenem Zwed aber 
mit Erfolg operiren müffen und dadurch den wenig 
haltbaren Borwurf der Sndulgenz des Dichters gegen 
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Handlungen von zweidentigem moraliihem Werth 
erzeugt haben. 

Gegründeter ift der Einwand, daß die Handlung 
der Stüde jenen höheren ethiſchen Zwecken gewöhn⸗ 
lich nur ſchlechthin angepaßt wird und um ihrer 
jelbft willen nur eine fehr geringe Sorgjamteit er 
fährt. Nur im Zartuffe liegt eine tücdhtige Ins 
trigue vor. In faft allen anderen und zwar grade 
in den beileren Komödien ift fie entweder, wie im 
Mifantbrop, gleich Null oder verläuft in der 
ganz Außerlichen und willtürlichen Weiſe des ſpaniſchen 
Styls mit deſſen nächtlichen Perfonalverwechjelungen, 
Berfleidungenu. ſ. w. Dadurch tritt das burleste Ele 
ment, die veine Poſſe zu häufig und bei unpaſſenden 
Gelegenheiten hervor, wie 3. B. im Tartuffe, in 
einer durchaus ernften Scene, die Verftedung Orgons 
unter dem Tiſch und das Hins und SHerzerren 
deffelben, nad) unferen Gejchmadsbegriffen ftörend 
erfcheint, jo daß Boileau fireng, allein nicht unges 
recht fügen durfte: 

Dans ce sac ridieule, ou Scapin s’enveloppe, 
Je ne reconnais plus l’auteur du Misanthrope. 

Freilich muß man, bei Abwägung dieſes Mip- 
ftandes, wie man es ja auch jo gern bei Shak⸗ 
ſpeare thut, Die Berhältniffe und den Geſchmack 





196 


Politit als wahres Verſtändniß poetifcher Größe 
Seiten! des Mannes erbliden, welcher auf die ſchon 
erwähnte Aeußerung Boileau’d über den größten 
Dichter des Sahrhunderts naiv genug entgegnete: 
„Ich glaubte das nicht, allein Sie verftehen e8 beſſer 
als ich.“ 

So fleißig Moltere ald Dichter war, fo angeftrengt 
arbeitete er auch als Darfteller. Er trat in faft allen 
feinen Stüden und in allen Fächern, gewöhnlich aber 
in Hauptrollen auf. Die Bühne Jah ihn unter Ans 
derem ald Alceſt im Mifanthrop, ald Orgon 
im Tartuffe, ad Harpagon im Geizhals, 
als Argan im Malade imaginaire, und im 
George Dandin und im Bourgeois Gen- 
tilhomme tn den Zitelrollen. So trefflih er 
als Komiker war, jo wenig wußte er fih in’ tras 
giſche Fach zu finden, und dennoch liebte er es, 
grade darin aufzutreten, 

Sein Aeußeres ſchildert eine gleichzeitige Schaus 
jpielerin als für einen Komiker jehr paflend und in 
Mebereinftimmung mit Mignard’8 Porträts, folgens 
dermaßen: „Er war weder zu di noch zu mager, 
eber groß als Hein von Geftalt, befaß edlen Anftand 
und ein ſchönes Bein. Sein Gang war gehalten, 
fein Ausſehen ſehr ernfthaft, Die Nafe dic, der Mund 
groß, die Lippen voll, der Teint braun, die Augen» 
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brauen ſchwarz und ftarf, Die verfchiedenartigen Be 
wegungen, weldye er mit den leßteren machte, gaben 
jeinem Geftcht einen ſehr kömiſchen Ausdrud.“ 

Was fih häufig bei Schriftftelleen wie Schaus 
Iptelern, welche der heiteren Muſe dienen, findet: 
Ernft, ſelbſt Trübfinn im gewöhnlichen Leben, das 
war auch Molière's Eigenſchaft. Er hatte einen 
finſteren, melancholiſchen Zug in ſeinem Charakter, 
und fein beſtändiges Studium der kleinlicheren menjch« 
lichen Schwächen, Verkehrtheiten, Lächerlichkeiten und 
Schlechtigkeiten, in deren Darftellung er feine Lebens⸗ 
aufgabe erblickte, mochte mitunter den ſchwarzſich— 
tigften Mifanthropen in ihm wach rufen. Ohne uns 
gejellig zu jein, war er, zwar nicht im engeren Freuns 
desfreife wohl aber im gewöhnlichen joctalen Verkehr, 
ſchweigſam, jcheinbar in fich gekehrt, wejentlich aber 
Beobachter, Arbeiter in feinem Fach. Wer dort in 
dem Komöden einen Spaßmacher, ein Unterhaltungs⸗ 
talent zu finden erwartete, fand fih ſehr enttäufcht. 
Intereſſant iſt die Notiz, daß er viel Gewicht auf 
das fritiiche Urtheil der bekannten Ninon de 
P&nclos legte und ihr manche feiner Stüde vor 
der Aufführung zur Prüfung vorlas. 

Moliere flarb in feinem Beruf. Er war ſchon 
frühzeitig bruftleidend geweſen, und fein häufiges 
Auftreten, wovon er fi durd feine Rückſicht auf 
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feinen Körper zurüdhalten ließ, Eonnte dieſes Uebel 
nur fleigern. Am 17. Februar 1673 gab er, obwohl 
ſehr leidend, den Argan im Malade imagis» 
naire. Mit großer Anſtrengung hatte er die, um 
vier Uhr begonnene Vorſtellung fall zu Ende geführt, 
als ihn bei Aussprache des Wortes: Juro! Krämpfe 
beftelen. Nach Haufe gebradit, flarb er bald Darauf an 
einem Blutflurz, in feinem zweiundfünfzigſten Lebens⸗ 
jahr. Zwei Priefter, von welchen man nacheinander 
die Saframente für ihn verlangt hatte, verweigerten 
fie dem „Komödianten,“ und als endlich ein Dritter 
anfam, war der von der komiſchen Muſe Geweihte 
todt. Sn Folge deſſen verjagte ihm der Geiftliche 
der Gemeinde die übliche Beitattung, der Erzbiſchof 
von Paris billigte diefe Weigerung, und erſt auf die 
Sntervention des Königs fand die Leiche ein chrifts 
liches Grab. 

Auf dafjelbe regneten zahlloje Epitaphe, nament⸗ 
lich von ſchlechten Dichtern. Als einer der Legteren 
ein Solches dem großen Eonde präfentirte, welcher 
den Berflorbenen ſehr hoch geihäßt Hatte, fuhr ihn 
der Krieger in barſchem Schmerz mit den Worten 
an: „Wollte Gott, daß der im Grabe mir Shre 
Grabſchrift hätte bringen können!“ 

Daß Moliere nicht Mitglied der Akademie wurde, 
lag nicht lediglich an dem neidiſchen Coteriewejen 
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der Lebteren. Vielmehr verhandelte man, obwohl 
jpät, über feinen Eintritt, allein die Sache zog ſich 
dadurch hinaus, daß er fich nicht entichließen fonnte, 
der unerläßlichen Bedingung, nit mehr ald Schaus 
ſpieler aufzutreten, nacdyzulommen. So mußte fid, 
wie ſchon erwähnt, jene Gefellihaft mit der Büſte 
des Berftorbenen und dem Ruhm, ihn nicht unter 
fi) gehabt zu haben, begnügen. 

Moliere ftcht als Luftipieldichter auf einer Höhe, 
welche vor wie nach ihm noch nicht erreicht worden 
it. Und diefe Stellung ift um jo erhabener, als er 
fie nicht, wie e8 der Natur der Dinge nad) gewöhns 
lich gebt, erflomm, indem er auf die Schultern Ans 
derer ftieg. Vergeblich fieht man fidy nach ſeinen 
Borläufern um. Shaffpeare hatte Greene und 
Marlowe, Artioft den Bojardo, Göthe und 
Schiller hatten Wieland, Herder, Klopftod 
vor fi. Aber was fand er, in jeinem Sach, in der 
ganzen, antiten wie modernen Welt! Bis dahin 
hatte, in ganz Europa, die Komödie verhältnigmäßig 
am Wenigften geleiftet. Die politiihe Satire des 
Ariſtophanes, die leichtfertigen, ſchablonenartigen 
Intriguenflüde der ſpäteren attifhen Schulen 
und ihrer Nachahmer in Rom, die burlesten, popus 
lären Farcen des Mittelalters und der Renaiffance, 
die Auffrifhung des antiken Luftfpiels mehr 


200 


auf gelehrtem als auf dichterifchem Wege in Salten, 
England und Franfreih, Die zwar eigenthümliche 
allein auch höchft ftereotype und halb ernfle Degen» 
und Mantellomdödie der Spanier, in welcher die 
Intrigue ftetd über die Charakteriftit vorwiegt — 
das Alles fteht weit ab von dem Gipfelpunft dieſer 
Dihtgattung, dem Charafter- und Gitten» 
Inftfpiel. Nur in England war dieſes letztere 
Sad) während kurzer Zeit gut gepflegt worden von 
der nicht zahlreichen und, wie es fcheint, auch nicht 
von bejonderem Erfolg gefrönten Schule des treffe 
Iihen Ben Jonſon. Allein ihr verdanfte Moliere, 
wenn er fie auch etwa gefannt hätte, Nichts. Der 
natürliche Beruf feiner Nation zum Luftjpiel fand in 
ihm jein Organ, und alle Verhältniſſe, namentlich 
aber ein ungeheurer Stoffreichthum an Xächerlichkeiten, 
lagen für die Ausbeutung durch fein eminentes Tas 
lent jo bereit, daß er den, in allen anderen Formen 
der Dichtung von den benachbarten Nationen jo weit 
überflügelten Franzoſen, in der Komddie den 
eriten und unbeftreitbaren Preis auf alle 
Zeiten hinaus erringen konnte, nachdem diejelben 
Ihon in verfchtedenen einzelnen Erjcheinungen, bes 
ſonders in der trefflichen alten Sarce vom Advo⸗ 
faten Bathelin und in Eorneille 3 Lügner, 
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gezeigt hatten, nach welcher Richtung ihre hauptſäch⸗ 
liche Dichterifche Kraft ging. 

Zu jenen Enden fonnte ſich Moliöre nicht allein 
am Hof oder in Parts bilden. Zwölf Sahre lang 
zieht er mit feiner Truppe in ganz Frankreich umher 
und ftudirt, während er zugleich das Techniſche des 
Schauſpielens und Dichten übt, die Luſtſpielſtoffe, 
welche in den Thorheiten, Schwächen, Schlechtige 
fetten und Verkehrtheiten der Menſchen liegen, in 
unmittelbarfter Nähe. In den genannten erften 
Stücken, Nachahmungen aus dem Staltentfchen, über- 
Ipringt er jchnell die Leiftungen vor und neben ihm 
und fieht dann plöglich, von den Pr&cieuses 
ridicules und der EcoledesFemmes an, in 
feiner vollen, eigenthümlichen Größe da. 

Sreilih kann man nicht alle Stüde, weldye er 
von da an verfaßte, als Meifterwerfe bezeichnen, 
Höchſt wahrjcheinlich aber würde er nur ſolche pro- 
duetrt haben, wenn ihm feine vielbeichäftigte Stel- 
lung dem Hof und dem König gegenüber, erlaubt 
hätte, nur nach Luft und Laune zu arbeiten. Allen 
von dort her ertönte beſtändig ein gebietertiches Ge⸗ 
Schrei nad) neuen Zerftreuungen, und jo muß das 
Quandoque bonus dormitat Homerus leider aud) 
auf Molisre angewandt werden, wenn man ihn mehr 
als ein halbes Dutzend Feftipiele, Ballette und ähn⸗ 
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liche oberflächliche Hofergötzlichkeiten auf höheren Bes 
fehl, mit ungebeurem Zeitaufwand, verfertigen und 
arrangiren fieht. Allein bet diefen Conceſſionen an 
den Egoismus des Autokraten handelte es ſich nicht 
allein um Stellung und Brod des Dichters ſondern 
auh um die Möglichkeit, Belleres auf die Bühne 
und zum Erfolg zu bringen. Dieſer Rüdfiht aber 
° gegenüber ift fein Zadel gegen den Dichter flatthaft, 
da er das Beſſere und deſſen Erfolg wahrlich nicht 
Ihuldig geblieben ift. 

Außer den Balletten und Feſtſpielen find von 
den Stüden höheren Werths noch diejenigen auszus 
- Schließen, welche fich, wie der Ampbitryon, der 
Don Juan und andere, an antike, ſpaniſche oder 
italieniſche Vorbilder anſchließen. Allerdings Hat 
Moliere darin Originelles und Eignes genug zus 
gejeßt und Das Fremde mit dem Stempel feines 
Geiftes jo umgeprägt, daß er wohl fagen durfte, „er 
nehme ſich fein Gut wieder, wo er es finde.” Allein 
feine volle Größe entfaltet ſich doh nur in den 
Stoffen feiner freien Erfindung. So tft unter den 
dreißig erhaltenen Stüden (das wenige Verlorene tft 
wahrjcheinlich unbedeutend) der höchſte Rang nur 
folgenden jeb8 Komödien: les Precieuses ri- 
dicules, 1659, "Ecole des Femmes, 1662, 
le Misanthrope, 1666, Tartuffe, 1667, 


— —— 0 — 


203 


'Avaro, 1667, lese Femmes savantes, 
1672, einzuräumen. 

Da wo die Berkehrtheiten im menfchlichen Leben 
entipringen, im Schein ohne Sein, in der Prätention 
ohne Begründung, in der Anmaßung ohne Grund» 
lage, in den gemeineren, nur irdiſchen Regungen 
des Gemüthes, an dieſer richtigen Quelle des Sitten» 
und Charakterluftipiels fuchte und fand Molidre Die 
ihm paffenden Stoffe. Die Vorrede zu’ einer 
englifchen Ausgabe feiner Werke vergleicht dies 
jelben mit einem „Galgen, an welchem das Laſter 
und die Lächerlichkeit aufgehängt feien.” So ſtark 
und unzart dies ausgedrüdt ift, jo wahr bleibt e8 
doch. Die beſonderen Thorbeiten der Zeit, z. B. die 
verzwickte Gefühlsfeligfeit und übergefchnappte Mes 
taphernſprache der Preciöfen, die Sucht des Roturierd 
nach) Berbindung mit dem Adel oder nad Nad)s 
ahmung von deſſen Manieren, ſowie die allgemeineren 
Berkehrtheiten in ihrer konkreten Erſcheinung, der 
Geiz, die religiöfe Scheinheiligkeit, die Charlatanerien 
inhaltlofer, pedantifcher Zopfgelehrfamfeit — das 
find jeine Lieblingsthemata, dort nimmt er die Bes 
trüger wie die Betrogenen feſt am Kragen und führt 
fie aus dem wirklichen Leben, wo fie unerkannt ber» 
umgeben, auf die Bühne, um fie erbarmungsios 
bloß zuftellen. Kein Charakter wird dort erfaßt, der 
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nicht mit der unerbittlichiten pſychologiſchen Wahrheit 
bis in feine Teßten Confequenzen und genaueften 
Detatld ausgeführt ;würde. Und wie überrajchend 
und leider wie niederfchlagend find die Wahrheiten, 
welche fich aus diejer Unerbittlichkeit ergeben! Denn 
wir erfennen dort, daß nicht allein die fchlechten, 
jondern auch die thörichten und lächerlichen Menfchen 
meift weit davon entfernt find, durch die Lektion, 
welche fie erhalten, gebeffert zu werden, daß ſie viel- 
mehr entweder in eine andere, verwandte Verblendung 
oder in das entgegengefeßte, gleich verkehrte Extrem 
verfallen. Wenn Hıarpagon endlich den Berhälts 
niffen weicht, jo diktirt fein unverbeflerlicher Geiz 
doch bei ſeinem Nachgeben die Bedingung, daß ein 
Anderer die Koften der Hochzeit trage. Der eins 
gebildete Kranfe iſt Jo in die Arzneiwiſſenſchaft 
verrannt, daß er, nach allen Enttäufchungen, die fie 
ihm bereitet hat, zuleßt jelbft Arzt wird. Statt Die 
Welt endlich zu nehmen, wie fie ift, potenzirt der 
Miſanthrop ſein Schmollen mit derjelben jchließr 
lih bis auf den Entſchluß, ein von aller menſch⸗ 
licher Gemeinfchaft zurücgezogener Einftedler zu 
werden, und Orgon, der allzuviel Vertrauende, 
ſchlägt, weil ex fih nur einmal durdy einen Schurken 
betrogen ſieht, Jogleich in den entjchiedenften Peſfi⸗ 
miften um. Nicht weniger genau hat der Dichter 


205 


allen geheimen Gängen und Motiven des menfchlichen 
Gemüthes dort nachgeſpürt, wo er, durch eine nur 
zu wahre Ironie des Schickſals, feine Lächerlichen, 
verblendeten oder unmwürdigen Menſchen in irgend 
einem wichtigen Punkt ihre Natur verläugnen, ihrer 
Richtung die Spike abbrechen und grade das Ger 
gentheil des, von ihnen zu Erwartenden thun läßt. 
„Dort,“ jagt Moliere’3 Herausgeber, Auger, „ſetzt 
der Dichter in dramatiſcher Weile Die Leidenichaft 
dem Charakter entgegen und führt einen Konflikt 
herbei. Daß fihb der "menihenfeindlidhe 
Alceft von der fofetten Gelimene einnehmen 
läßt, daß der geizige ;Harpagon fihb in ein 
armes Mädchen verliebt, daß der behutſame 
Zartuffe die Frau gerade des Mannes begehrt, 
welchen er am Meiſten zu menagiren bat, das find 
jene tiefen und richtigen Kombinationen, welde nur 
einem Moltere angehören.“ 

Sollten ſolche, höhere ethiſche Zwecke erreicht 
werden, ſo mußte denſelben die trockne Inſcenirung 
der Katechismusmoral, die baare Beſtrafung des 
Laſters und Belohnung der Tugend im Sinne der 
Cumberland und Kotzebue, zum Opfer fallen. 
Man wird es alſo ſchwerlich mit J. J. Rouſſeau, 
welcher hauptſächlich dieſen Vorwurf erhebt, anſtößig 
finden, daß in Molières Stücken, durch eine ſchein⸗ 
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bare „Nachſicht gegen das Böfe,” das Lafter oft über 
die Lächerlichkeit, Die Gaunerei über Die Bornirtheit 
triumphirt. Denn darin Tiegt grade die Feinheit 
und der Schwerpunkt einer guten Komödie. Gegen 
die abjolute Bosheit, gegen Straßenraub, Dieberei, 
Fälſchung. und Unterfchlagung, bedarf man der Aktion 
auf den Brettern nicht, gegen fie richtet fih ſchon 
das Anathem der ganzen menfchlichen Geſellſchaft 
und die Thätigkeit der Gerichte. Aber die unfaß- 
baren und nicht minder jchädlichen Laſter, wie Geiz 
und Scheinheiligfeit, die dummen Prätentionen des 
Vornehmthuns, die hinter gelehrten Phrafen verftecte 
Unwiljenheit, die als Menſchenhaß verkleidete Eigen» 
liebe, das find Punkte, welche Dort am Beften anges 
griffen werden fönnen und jollen. Nun läßt fi 
zwar ein Zartuffe entlarven und tft dadurch bes 
ftraft, allein wie fol man dem Geizigen, dem 
Aufgeblafenen, dem Hochmüthigen beifommen 
ohne Lift und Intriguen? Der reine Tugendſpiegel 
aber wird fi) zu Anwendung der leßteren Mittel 
nicht hergeben, und jo bedarf man dazu jener zweis 
deutigen Charaktere, welche in der Ausbeutung der 
Schwächen und Lächerlichkeiten Anderer hart an das 
Unerlaubte ftreifen, als Mittel zu jenem Zweck aber 
mit Erfolg operiren müſſen und dadurch) Den wenig 
haltbaren Vorwurf der Indulgenz des Dichters gegen 
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Handlungen von zweidentigem moraliſchem Werth 
erzeugt haben. 

Gegründeter ift der Einwand, daß die Handlung 
der Stüde jenen höheren ethiſchen Zwecken gewöhns 
lich nur Jchlechthin angepaßt wird und um ihrer 
felbft willen nur eine fehr geringe Sorgſamkeit ers 
fährt. Nur im Lartuffe liegt eine tüchtige Sn- 
trigue vor. In faſt allen anderen und zwar grade 
in den beiferen Komödien iſt fie entweder, wie im 
Miſanthrop, gleih Null oder verläuft in der 
ganz Äußerlichen und willfürlichen Weile des ſpaniſchen 
Styls mit deſſen nächtlichen Perfonalverwechjelungen, 
Berfleidungenu. }.w. Dadurch tritt das burles ke Ele 
ment, die reine Poſſe zu häufig und bei unpaſſenden 
Gelegenheiten hervor, wie z.B. im Tartuffe, in 
einer durchaus ernften Scene, die Berftedung Orgons 
unter dem Tiſch und das Hin» und SHerzerren 
deifelben, nah unjeren Geſchmacksbegriffen flörend 
ericheint, jo daß Boileau ftreng, allein nicht unge 
vecht jagen durfte: 

Dans ce sac ridicule, oü Scapin s’enveloppe, 
Je ne reconnais plus l’auteur du Misanthrope. 
Sreilih muß man, bei Abwägung dieſes Miß—⸗ 


ftandes, wie man es ja auch fo gern bei Shak⸗ 
ſpeare thut, die Verhältniſſe und den Geſchmack 
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der Zeit mit in Rechnung bringen. Bon einer dra⸗ 


matifchen Gattung, welche aus pofienhaften Anfängen 
hervorgegangen war, verlangte man noch immer das 
niedrig Komiſche, Zwergfellerjchütternde, welches uns 
mittelbar und ohne Bedürfniß des Nachdenkens wirkte. 
Sp wies, die Nachtheile nicht ſcheuend weil die Vor⸗ 
theile wollend, der Schöpfer des Sitten- und Cha⸗ 
rafterluftipiels, ähnlich wie fein größter Geiſtesgenoſſe 
in England, dus voltsthümliche Element auch da 
nicht ab, wo es fich in Ungehörigfeiten vertiefte. 
Doch iſt er aud in der Poſſe vortrefflich, wie es 
jelbft Voltaire anerkennt mit den Worten: „In 
allen Poſſen von Moliere gibt e8 Scenen, welche 
der höheren Komödie würdig find. Wenn ein hoch 
begabter Dann auch jchäfert, jo kann er doc nicht 
anders als mit Geift ſchäkern.“ Die Außerlichen 
Mittel der Intrigue ſpaniſchen Styls waren übrigens 
damals im gewöhnlichen Leben fo häuflg, daß fie 
nur und veraltet und unpaffend erjcheinen, während 
fie die Zeitgenoffen, wenn nicht fein, Jo doch ganz 
natürlich finden mußten. 

Den Gipfelpunft feiner Kunft erreichte unfer 
Dichter in den Sahren 1666 und 1667, alfo erft 
gegen die Mitte feiner vierziger Jahre, mit dem 
Tartuffe und dem Miſanthrop. Das erftere 
Stud iſt Gemeingut der ganzen gebildeten Welt 
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Europa's geworden, Das Lebtere ſollte es werden, 
als das Ideal des höheren und feineren Sittens und 
Charakterluſtſpiels. 

Dieſe Komödie fiel nicht, wie man oft annimmt, 
aufänglich durch. Nur hatte ſie, weil aller niedrig 
komiſchen Elemente ſtreng entkleidet, vor der großen Maſſe 
einen verhältnißmäßig geringen Erfolg, wurde aber 
von den Gebildeten um ſo mehr geſchätzt. Der 
Dichter hat dort in dem Alceft einen Mann von 
Geift und Bildung, tüchtigem Charakter und guten 
Sitten, welcher nur den einzigen Fehler befigt, ein 
tafts und rüdfichtslojer Wahrheitsfreund zu fein, in 
die Umgebung einer unwahren, fonventionellen, höfis 
ſchen Welt gefeßt und die Konflikte aufgezeigt, in 
weldye eine ſolche Natur mit allen Xebensbeziehungen, 
in der Liebe, in der Freundſchaft, vor den Gerichten 
und im gewöhnlichen täglichen Verkehr, fommen muß. 
Um dabei nicht allzubart gegen die Welt zu werden, 
läßt er den Alceft nicht als einen ganz unpartheiiſch 
und kalt richtenden Philoſophen ericheinen, ſondern 
jegt ihm eine gewilje, Leuten feines Charakters oft 
eigene, ungerechte Schwarzfichtigfeit und übertricbene 
Eigenliebe zu, melde Den Umwillen des Menfchens 
teindes gegen Schein und Lüge gerade da am Laus 
teften werden laflen, wo ſein eigner Vortheil in's 
Sptel und zur Beeinträchtigung kommt. Durch diefe . 
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ebenjo geſchickte als richtige Kombination wird ein 
doppeltes Ziel erreicht. Auf der einen Seite ergibt 
fih die Gelegenheit, Durch das Drgan des Wahr- 
heitsfreundes diesmal nicht eine einzelne Ber: 
febrtheit, jondern ſummariſch alle Lächerlichkeiten 
und Lügen einer gezierten Hofgefelichaft zu geißeln. 
Auf der anderen Seite erjcheint das Treiben des 
hochmüthigen und füfftjanten Sdeologen, welcher von 
dem Durchſchnittsmenſchen das Unmögliche verlangt 
und mit einem Balken im eignen Auge die Splitter 
in den Augen Anderer richtet, nicht minder ver: 
werflih. Endlich flellt ter Dichter zwifchen die 
beiden Extreme in Alceſt's Freund, Philintbe, 
den Mann des gefunden Menjchenverftandes in Die 
Mitte, welcher felbft das Rechte übt, ohne darum 
ftellenweife Concejfionen an das Gegentheil zu vers 
weigern oder daſſelbe ungehört zu verdammen. 
Berliere Alceft "ungerechter Weiſe einen Prozeß, 
jo wird e8 ihn freuen, weil ihn Dies zur Verdam⸗ 
mung der Menjchheit legitimirt: 
Ce sont vingt mille franes, qu’il m’en pourra coüter, 
Mais pour vingt mille frances j’aurai droit de pester 


Contre l’iniquit& de la nature humaine 


Et de nourrir pour elle une immortelle haine. 


Aber, entgegnet Philinthe, wäre es nicht jchöner, 
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wenn der Beflerwillende fein Willen benußte, um 
eine Ausnahme von der Negel der allgemeinen Vers 
fehrtheit zu machen? . 

C’est le plus bel emploi que trouve la vertu, 

Et si de probit6 tout 6tait r&vetu, 

Si tous les coeurs étaient francs, justes et dociles, 

La plupart des vertus nous seraient inutiles, 

Puisqu’on en met l’usage de pouvoir sans ennui 


Supporter dans nos droits l’injustice d’autrui. 


Allein was vermögen die vernünftigften Raiſon⸗ 
nements gegen gereizte Stimmungen? Iſt ja doch 
der Menjchenfeind, zum Hohn jeiner jelbit, in Die 
frivole Gelimene, weldye ihm in’s Geficht mit Anderen 
fofettirt, und alle die von ihm jo gehaßten Fehler 
der Hofgejelichaft an fich hat, verliebt und mit ihr 
verlobt! Er iſt in Betreff ihrer Nichts weniger als 
blind, allein 


J’ai beau voir ses defauts et j’ai beau l’en blämer, 


En depit qu’on en ait, elle se fait aimer, 
denn er muß erfahren, daß 
la raison n’est pas ce que règle l’amour, 
und ruft ihr im höchſten Zorne zu: 
c’est pour mes peches que je vous aime ainsi ! 


Sp reiht fich in dieſem trefflichen Stück Eine tiefe 
14” 


22 


pſychologiſche Studie an die andere und entfaltet fich 
darin ein nur allzuwahres Bild der vielen lächerlichen 
Figuren, welche in jeder fogenannten höheren Ges 
jellichaft ihre Rolle Ipielen. Die Höflinge umarmen 
ſich, ſchwören einander ihre Hochachtung und alle 
Dienfte der Welt zu, theilen ſich unter großen Wort- 
verrenfungen die unnügeften Dinge mit, und wenn 
fie fi) trennen, weiß Seiner, mit Wem er geſprochen 
bat. Oronte trägt dem Alcelt, unter der Bers 
fiherung der höchiten Verehrung, aus dem Stegreif 
feine Freundſchaft an, um ihm ſchließlich ein Sonnett 
vorlejen zu fönnen, welches diefer natürlich abjcheulich 
findet. Die prüde Arſinosë pußt die fofette Ce⸗ 
limene und Diele Sene berunter, und in einer 
medifanten Laune jchildert Die Leßtere mit viel Humor 
eine köſtliche Reihe von Geden: den Schwäßer 
welcher einen Anderen in der Mittagshige eine volle 
Stunde lang vor feiner Sänfte aufhält, um ihm mit 
vielen Worten Nichts zu jagen; den Geheimnißkrämer, 
der, ohne irgend weldhe Beichäftigung, immer beichäfe 
tigt ausfieht, und Euch, bis auf den guten Tag, 
Alles in’s Ohr jagt; den Unbefriedigten, weldyer ſich 
den Anichein der Gelehrjamfeit dadurch gibt, daß er 
an Allen mäfelt und Bemwundern und Laden dei 
Dummköpfen überläßt, u. ſ. w. 

Man wird diefes Stück, deſſen jänmtliche Bor 
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züge erft durch mehrmalige, forgfältige Xeftüre ber 
griffen werden, jchwerlic aus Der Hand legen, ohne 
von der pſychologiſchen Tiefe und Feinheit und nas 
mentlich von der Humoriftifchen Befähigung des 
Dichters durchdrungen zu fein. 

Sn der ſceniſchen Form bat Moltere die 
traditionelle Freiheit der franzöſiſchen Komödie, ſich 
in Profa und ohne Beachtung der drei Einheiten 
zu bewegen, benugt und erhalten. Dod) zog er, im 
höheren Zach, Die gebundene der ungebundenen Sprache 
vor. Don den, als die beiten genannten ſechs Stücken 
iſt nur Eins, l''A vareé, in Proſa und daſſelbe fiel, 
wahrſcheinlich grade deswegen, anfänglich durch. Auch 
ſteigen die beſſeren Stücke, mit Ausnahme der ein— 
aktigen Precieuses ridicules, auch fünf Akte, 
während die geringeren oft auf deren drei herab— 
gehn, oder ganz kurz und ohne Eintheilung find. 

Was Molière außerhalb des Luftjpiels 
gebietes geleiftet hat, ift unbedeutend. Von einer 
Sugendtragödie ift nur der Titele die Thebaide 
und Die Kunde erhalten, daß fie in der Provinz 
durchfiel. Was er Ipäter gelegentlich reimte, tft froftig 
und Falt, jo einige Sonnette und ein poetiſches 
Dankſchreiben an den König für Ausfegung einer 
Benfion von taufend Franken, welches indeß durch 
einige kräftige fatiriihe Hiebe auf die Anmaßungen 
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des Hofadels geziert wird. In feiner Befingung eines 
Gemäldes von Mignard im Bal de Gräce, welche 
den Titel: la Gloire du Döme du Val-de- 
Gräce, führt, zeigt folgende bemerfenswerthe Stelle, 
wie die klaſſiſche Zeitrichtung ſich felbft in das 
äfthetiiche Bewußtjein des nationalften Dichters eins 
gewurzelt hatte. Er findet jenes Bild 


Assaisonne du sel de nos gräces antiques 

Et non du fade goüt des ornements gothiques, 
Ces monstres odieux des siècles ignorants, 

(Jue de la barbarie ont produit les torrents, 
Quand leur cours, inondant presque toute la terre, 
Fit & la politesse une mortelle guerre, 

Et, de la grande Rome abattant les remparts, 


Vint avee son empire &touffer les beaux arts. 


Die verichtedenen Chanſons und Couplets, 
welche unjer Dichter in jeine Stüde, namentlich in die 
Seftipiele, bie und da einftreut, machen zwar feine 
hoben poetiſchen Prätentionen, befißen aber in ihren 
leichten und furzen Bormeu meift die Anmuth den 
Wis, den Humor und die Sangbarfeit der früheren 
Erzeugniſſe der galliichen Mufe. 

Wir haben oben gejagt, daß Moliere feine Höhe 
erklomm, ohne dabei auf die Schultern Anderer 
zu fleigen, daß er nicht, wie jelbft Shakſpeare, 
Arioſt, wie faft alle großen Dichter, feine Vorläufer 
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hatte. Wir wiederholen dieß, ohne die poflenhafte, 
faunartige Berjönlichkeit, welche wenigftens das Zeug 
Dazu hatte, fein Borgänger zu werden, ohne Paul 
Scarron zu vergefien. | 
Er ift, 1610, ald der Sohn eines vermögenden 
Barlamentsrathes geboren. Seine Jugend verbrachte 
er, ohne Etwas von literariſchem Beruf zu ahnen, 
bald in Paris, bald in der Provinz, mit leichtfertigen 
Zerſtreuungen in jenen, immer exiſtirenden, lebens⸗ 
luſtigen Umgebungen, „in welchen ein anſtändiger 
Menſch keine guten Sitten haben darf.“ Aus dieſer 
Lebensweiſe reißt ihn ein plötzlich eintretendes Glieder⸗ 
leiden, welches ſeinen Körper, mit Ausnahme ſeines 
Magens, verrenkt und faſt tödtet, ſeinen lebhaften, 
witzigen Geiſt aber vollkommen unbeſchädigt läßt. 
Bon den fabelhaften, als Urſache jenes Leidens ers 
zählten Anekdoten ift Feine verbürgt und namentlich) 
Die von feiner Verkleidung als Vogel auf dem Kars 
neval von Mans, einer Verfolgung durch den Pöbel 
und einem erfältenden Berftek in einem Sumpf, 
ganz unbaltbar. Die Folgen des Uebels aber hat 
er jelbft nur zu anſchaulich beichrieben. Demnach 
ift „Eines feiner dicken Augen anf derjenigen Seite 
eingedrüdt, auf welcher jein Kopf überbängt, feine 
Zähne, einft perlenweiß, haben die Farbe des Holzes 
und werden bald die des Schiefer haben, jeine 
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Beine machten mit den Hüften zuerft einen ſtumpfen, 
dann einen rechten und endlicd einen ſpitzen Winkel, 
Hüften und Oberförper ftehen in gleicher Beziehung, 
und der Kopf neigt fich gegen den Mayen, jo DaB 
das Ganze einem Z ſehr ähnlich fieht. Seine Arme 
find ebenfo verkürzt wie feine Beine, feine Finger 
wie feine Arme” und fo ſtellt der Unglüdliche in Allem 
nur „einen Abriß des menschlihen Elends vor.“ 

Sn ſolch hülfloſem Zuſtand beginnt Scarron 
ſeinen Witz zu verwerthen und einer Muſe zu lauſchen, 
welche unter anderen Verhältniſſen vielleicht nie zu 
ihm geſprochen hätte. Durch Intriguen einer Stief- 
mutter jedes Vortheils aus dem bedeutenden väters 
lichen Bermögen beraubt und dennoch durd) die Bes 
dürfniſſe feines Magens, welche er mit gewifjenhafter 
Gourmandiſe befriedigt, zu flarfen Ausgaben gends 
thigt, weiß cr fid Seitens der Königin Anna, für 
„Ihrer Majeſtät Kranken”, wie er ſich nennt, eine 
Penfion, und Seitens feiner Freunde und Gönner 
Gratiftfationen für die Gedichte, welche er ihnen 
widmet, zu erwerben. Zugleich wird der geiftreiche 
Leidende, welcher, je nach feinem ZJuftand, bald flucht, 
bald lacht, bald weint und heftige Schmerzensanfälle 
mit Muth erträgt, in Paris ein Gegenfland der 
Neugierde und ein vielbefuchter Gejellichafter. Zwar 
mifcht er fid) während der Fronde, über Die Kälte 
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Mazarin’s, jeiner Dedikation des Typhon gegens 
über, erboft, unter die Gegner des Minifters und 
erinnert ibn, in dem bitteren Angriff der Maza- 
rinade, an jeine Sugendabenthbeuer mit „ſpaniſchen 
Frucht- und Zwiebelhändlerinnen”, allein er bleibt 
dod) nad) Jenes Steg in der guten Gelellihaft und 
wird nicht zur Rechenſchaft gezogen. 

Scarron wurde, ſchon lange gelähmt, der Gatte 
der nachmaligen Maitreffe und endlichen Gemahlin 
Ludwigs XIV., der Marquiſe von Maintenon. 
Als ein mittelloſes Fräulein aus der altadeligen, 
wegen thres Proteflantismus verfolgten und dadurch 
verarmten Familie d'Aubigné hatte fie, in großem 
Elend, dem Dichter gegenüber gewohnt. Eine Corres 
ſpondenz, in welcher fie einen ungewöhnlich flarfen 
und feinen Geift verrieth, entipann ſich zwiſchen 
ihnen, und endlid) reichte fie ihm dieſelbe Hant, 
welche, dDreiunddreißig Jahre jpäter, der etwas herunter- 
gefommene Beherricher Frankreichs begehrte. Scarron 
jelbft war jchon lange vorher, 1660, den immer ers 
neuten Angriffen feines Uebels erlegen, nachdem er 
zu feinen, um ihn verjammelten und - weinenden 
Freunden und Verwandten gejagt hatte: „Ihr könnt 
nie ſoviel über mid) weinen, Kinder, als Ihr durch 
mich geladyt habt”. 

Er war mehr Spaßmader als Poet, und feine 
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komiſche Dichtung verdient ſchwerlich den hoben Ruf, 


den fie bat. Sein ſchönes Zalent wurde von ihm 
nur zur Zerſtreuung, zur Erholung, als Subfiftenzs 
quelle verbraucht, nur die formloſeſte Burlesfe und 
ein widerwärtiger Cynismus, widerwärtig weil ohne 
Humor, verkörpern fid) in ibm. Sein komiſches Epos 
'Typhon ou la Gigantomachie, die Satire 


la Mazarinade, feine Legende de Bour-. 


bon, feine traveftirte Ueberſetzung der Aenetde, 
jein Roman comique, welcher in jehr ergößlicher 
Weiſe die Künſtlerſchickſale einer, Die Provinz durch» 
wandernden Komödiantentruppe jchildert, feine Xu fts 
ſpiele endlich — alle diefe Werke find nur Pro- 
dukte eines oberflächlichen, Falten, wenn auch ſprühen⸗ 
den Wißes, ohne jede tiefere poetiiche Zuthat aus 
Herz und Gemüth und von Äußerft nachläſſigen Formen. 
Sp beruht die Wichtigkeit feiner Literaturftelung 
nicht auf dem, was er leiftete, jondern in der 
Thatfahe, daß er, fo kurz vor Molière umd 


Zafontaine, ſeinen Zeitgenoſſen für einen 


komiſchen Dichter erften Rangesgalt. Und 
doch fteht fein flaches poflenhaftes Weſen von der 
Originalität und Erhebung dieſer beiden Geifter 
nicht minder weit ab ald von Rabelais, als der 


Farbentopf von dem Meilter des Pinjes. Um 


Moliere rihtig zu ſchätzen, muß man ihn 
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auf der Folte Scarron’s erbliden, Scarron’s, 
deflen vorübergenden und bald durch Beſſeres er- 
legten Erfolg, Boileau fo kurz und treffend bes 
zeichnet mit den Worten: 


Mais de ce genre enfin la cour d&sabusee 
Dedaigna de ces vers l’ext ravagante aisee, 
Distingua du naifleplatetlebouffon 
Et laissa la province admirer le Typhon. 


-.—_— — — 
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Lafontaine. 


Ludwig XIV. 1643—1715. 


Nur einmal unter Dem ftattlihen Regiment Lud⸗ 
wigs XIV. tritt in der Lyrik und in Der leichten 
erzählenden Gattung, das „anmuthige Geplauder“ 
Marot's und die gefüllige und geichmeidige Form 
des galliihen Styls auf dem in naiv lasciven Dichter, 
welchen der Literator Géruzez in feiner parfümirten 
Diktion jehr bezeichnend „die Blüthe des gallifchen 
Geiftes mit einen Duft aus der Antike,“ nennt. Es 
ft inLafontaine, Alfred de Muſſet's fleur de 
sagesse et de gaite, dem bonhomme par excel- 
lence, welcher, zwilchen den Weinbergen der Cham 
pagne in barmlofer Gemüthsruhe und cyniſcher Na- 
turwahrheit aufgewachlen, als liebenswürdiges großes 
Kind zweck⸗ und planlos in den Srrgärten der PBoefie 


— — — 
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umbherfchweift und grade dadurch die anmuthigften 
Stellen entdeckt, grade dadurch zu den, zum Zeit 
vertreib gewundenen Kränzen die Ichönften Blumen 
findet. Er allein bat nicht, wie alle anderen Dich 
terifchen Zeitgenoffen, dem Modegeihmad des Hofs 
gefröhnt, fein Naturell verläugnet und den heimischen 
Boden verlaffen, um nad) Fremden zu greifen. Ins 
mitten des allegorifirenden, mythologiſchen Prunks, 
welcher den Parnaß wie Verſailles und Paris er⸗ 
füllte, ſteht er da als ländlicher Mann, ohne Puder 
und Perückel, mit dem Winzerſtab ſtatt des Galan⸗ 
teriedegens bewehrt, träumend ſtatt ſchmeichelnd und 
lügend, oft ſich ſelbſt und immer die Welt vergeſſend. 
Auch verſteht man ihn dort nicht. Dem pomphaften 
Könige, welchem die hohlen Donnerphraſen eines 
Boſſuet imponiren, kann die realiſtiſche Naivetät 
der Fabeln nicht behagen. Die erotiſchen Tändeleien 
ſeiner Lyrik, wahre Kleinigkeiten, allein groß in 
Grazie der Form wie des Inhalts, paſſen nicht zu 
der neumodiſchen Tiradenſprache der Galanterie 
großen Styls. Die barfüßige Natürlichkeit und 
Lascivität der Erzählungen ergötzen zwar insgeheim 
auch den Hof und die gute Geſellſchaft, allein das 
darf dort nicht eingeſtanden werden, wo man noch 
an der Empfindſamkeit der Prätentiöſen laborirt und 
die wachſende Corruption durch geſteigertes Raffine⸗ 
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ment der Formen zu verdeden ſucht. Doc was 
fümmert das Alles den gemüthsruhigen, ftill in fid) 
vergnügten Sean? Er bleibt in feiner Art, beicheiden, 
ohne die Größe feines eigenen Verdienſtes zu ahnen, 
aber beglüdt durd) nahe Freundichaft mit den erften 
poetiihen Größen, mit Moliere, Racine, Bois 
leau, welde feine Geiltesverwandtichaft inftinktiv 
empfinden. Während fie aber nur den flolzen König 
des Tages mit verblümten und offenen Schmeicheleien 
anfingen, tft er der Einzige unter den Dichterifchen 
Zeitgenofjen, welcher das Andenken des guten und 
volfstbümlichen Heinrich IV, feiert und am Ende 
jeiner Thätigkeit von ſich jagen darf: 


Je n’ai jamais chant€ que l’ombrage des boıs, 
Flore, Echo, les Zephyrs et leurs molles haleines, 
Le vert tapis des pres et l’argent des fontaines. - 


Stellt eine lebendige Feldblume zwiſchen prachts 
volle, fünftlihe Bouquets aus Gaze, Moufjelin, Pappe 
und Schmelz, und Ihr habt Lafontaine vor dem 
Berfailler Hof, im Dichterfreife Ludwigs XIV. ale 
den Sänger, welhem ein Beranger tn herzliche 
Anerkennung nachrufen mochte: 
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Pour une äme incertaine 
La science est d’un voix secours, 
Gardons Lisette et Lafontaine, 


Muses restez, restez amours! 


Sean de Lafontaine tft am 8. Juli 1621 
in geringer Entfernung von Paris, zu Chatean 
Thierry geboren, wo fein Bater Eöniglicher Forſt⸗ 
meifter war. Seine Yugendbildung erhielt er nad) 
Einigen zu Haufe, nach Anderen zu Rheims. Doc 
jcheint fle nicht jehr weitgehend geweſen zu fein, we 
nigſtens verftand er nie Griehiih. Mit neunzehn 
Sahren in die Verbindung des Dratortums einge 
treten, verließ er dieſelbe nad achtzehn Monaten 
wieder. Nun bewirkte fein Bater, welcher aus feinem 
Sohn gern einen Dichter werden jehn wollte, und, 
als diefer Wunsch ſpäter erfüllt war, eine unjägliche 
Freude darüber empfand, um ihm einen Stand und 
und eine DVerjorgung .zu geben, deſſen Eintritt in 
jein eignes- Amt. Unſer Bonhomme verſah daſſelbe 
lange Zeit mit der vollen, naiven Sorgloſigkeit ſeines 
Charakters, ohne Etwas davon zu verſtehn und ums 
befannt mit den gewöhnlichiien, techniichen Aus» 
drüden. Sn gleich indolenter Weiſe ließ er fid 
denn auch durch feinen Vater in eine eheliche Ver— 
bindung bineinjchieben, befünmerte ſich aber alsbald, 
obwohl jeine Frau jung, hübſch, vermögend und 
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geiftreich war, um fie und den einzigen Sohn, den. 
er mit ihr hatte, Taum mehr als um die Förfterei. 

Sein poetifher Beruf fam ihm erft in feinem 
zweiundzwanzigſten Lebensjahr, und da nur durch 
einen Zufall, zum Bewußtjein. Ein Offizier, welcher 
in Chateau Thierry im Winterquartier lag, las in 
jetner Gegenwart eine Ode von Malherbe vor. 
Zafontaine hörte, nad) dem Bericht eines Zeitgenoffen, 
„mit mechantifchen Kundgebungen der Freude, der 
Bewunderung und ded Erflaunend zu,“ und machte 
fi) alsbald an das Studium jenes Dichters, welcden 
er lad, auswendig lernte und endlich nachzuahmen 
verſuchte. Allein nicht lange folgte er der falſchen 
Bahn, in welde ſein antiflaffiicher Geift bier ges 
rathen war. Theil fremder Rath, theild eigentlicher 
Inſtinkt führten ihn bald auf das Direfte Studium 
der Lateiner, von welden Horaz, Virgil und 
Terenz jeine Lieblinge wurden, dann auf Die 
Neneren, wo ex, als nächftverwandte Geifter, Marot 
und Rabelais zumeift bewunderte und fernerhin 
am Liebiten na Boccacio, Arioſt und Machia— 
vellt, dem Novelliften, und dem Heptameron 
der Königin von Navarra griff. Wie hoch er 
die Staliener ſchätzte, ſpricht er ſelbſt aus: 
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Je cheris l’Arioste et j'estime le Tasse, 
Plein de Machiavel, entete de Boccace, 


J’en parle si souvent, qu’on en est &tourdi. 


Dagegen will er von ſtrengklaſſiſchen Prätentionen 
Nichts willen, und da er ſich gegen feine Zeitgenoflen 
nicht erheben darf, jo trifft er um fo härter Die 
ſchwächſte Parthie der Nachahmung der Antike, 
Ronſard, nennt diefen Dichter hart, geſchmack⸗ 
und wahllos, und fagt endlich jehr treffend: 


Cet auteur a, dit-on, besoin d’un commentaire, 
On voit bien qu’ilalu mais ce n’est pas l’affaire: 
Qu’il cache son savoir et montre son esprit. 


Aus feinem flilen und befchaulichen Dahinleben 
in der Provinz wird der Bonhomme plötzlich durch 
die Bekanntſchaft Einer der berübinten Nichten Ma⸗ 
zarim’8, der Herzogin von Bontllon, ge 
riſſen, welche, von Paris verbannt, das verborgene 
Talent an ſeinem Wohnort entdeckt, und ihm, wahr⸗ 
ſcheinlich die Eigenthümlichkeiten ſeiner Diſpoſition 
errathend, die Anregung zu dem frivolen Genre der 
Contes gibt. Bald darauf nad) Paris zurückbe— 
rufen, nimmt ihn die Mancini, ohne feine Frau, mit 
in die Hauptftadt. 

Dort ſehen wir den Polyphile, wie er fid 
jefhft nennt, als einen Dann, welcher Allem die befte 


Büchner, Yiterarurbilder. 15 
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Seite abzugewinnen weiß, in nahem literarifchent 
Berfehr mit Acante (Racine), Elomire (Moliere), 
und Boileau, bei den Schon mehrfadh erwähnten 
äfthetifchen oder philoſophiſchen Vereinigungen, bis 
zuerft, um 1667, Moliere und Racine ſich überwarfen, 
und dann auch Die Beziehung zwijchen dem Kritiker 
und dem Fabeldichter erkaltete. Hinfichtlich feiner 
äußeren Berforgung wurde Lafontaine zuerft tn den 
Anhang des Minifters Fouquet eingeſchoben, welcher 
ihm eine Penſion ausfeßte und nad) feinem Sturz 
und während feiner Gefangenichaft in der Baftille 
von dem dankbaren und unerichrodenen Dichter ger 
feiert wurde. Eine zweite Verſorgung fand er im 
dem Dienft der Prinzeſſin Henriette von Eng— 
land, und nad dem Zode Diefer Frau bot fi ihm 
ern Alyl und eine Art von zweiter Borjehung, wie 
er fie bedurfte, bei der, Literatur und Philoſophie 
fultivirenden Frau von Subliedre, welde Dagegen 
das Vertrauen ihres Schüglings tm vollften Maße, 
namentlih in Allem, was jeine geiftige Thätigfeit 
betraf, empfing. 

Es dauerte lange, bis ſich, 1684, die Piorten 
der Akademie dem im Volke ſchon jehr bekannten 
und beliebten Dichter öffneten, und als dies endlich 
geſchah, ſcheint jein Eintritt nur dadurd vermittelt 
worden zu jein, Daß fi) Die Stimmen der Feinde 
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Boileau’s, welcher alleiniger Mitbewerber war, 
von dieſem ab und auf den andern Gandidaten 
wandten. Nach der Ernennung murrte der König 
gegen etwas wie Lärm und SKabale und verzögerte 
die Beftätigung, bis, ſechs Monate darauf, Botlenu 
erwählt war, fo daß Beide zufammen dort eintraten, 
Die Abneigung des Hofs und Des Königs gegen 
Lafontaine wurde ſchon erwähnt und tft erflärlid, 
Der egoiftiihe Autofrat, welcher von dem Gelang 
unjerd Dichters jo viel begriff wie der Pfau von 
den Liede der Nachtigall, liebte nur eine oftentatidje 
Dichtung großen Styls, welche fi jeiner einges 
bildeten Größe als Folie unterordnete und ihre 
prächtigften Blüthen als Schmeicheleien vor den 
Stufen feines Thrones niederlegte. Zu einer folchen 
Nolle war Lafontaine, welcher jeiner Zeit und Ums 
gebung jo wenig Rechnung trug, daß er bei dem 
Sturze eines Wohlthäters Theilnahme zeigte, wenig 
geeignet. 

Um feine Frau zu Haufe und um jeinen Sohn, 
für deſſen gute Erziehung und jchließliches Unter: 
fommen Andere forgten, fümmerte er fih während 
ſeines Aufenthaltes in Parts noch weniger als vorber. 
Rur einmal im Jahr pflegte er nach Chateau Thierry 
zu reifen, um ſich, durch Beräußerung von Grumnds 


ſtücken, Geld zu machen, oder, wie er es ausdrückte, 
15” 
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„das Kapital mit den Zinfen zu verzehren.” Seine 
Frau ſah er dann immer nur furze Zeit, und als 
er fi einmal mit ihr gezanft hatte, ging er mehrere 
Jahre lang gar nicht mehr nah Haufe. Endlich 
willen ihn einige Freunde zu einem neuen Beſuch 


dort zu flimmen, er fommt wirklich in Chäten 


Thierry und in feiner Wohnung an, man jagt ihm, 
feine Frau fet grade in der Kirche, er begibt ſich 
einftweilen zu einem Freunde, bleibt aber zwei Tage 
lang bei demfelben hängen und kehrt dann nad 
Paris zurüd, ohne Madame de Lafontaine gejehen 
zu haben. 

Mie groß übrigens feine Gleichgültigkett in feinem 
Tonventtonellen, ehelichen Verhältniß auch Schon früber 
war, zeigt folgende Anekdote. Während er noch Cha- 
teau Thierry bewohnte, war er jehr nahe mit einem 
dort anſäſſigen Kapitän befreundet, und diefer ging 
täglich in feinem Haufe aus und ein. Eines Tages 
berichtet ihm ein Zwifchenträger, der Kapitän fomme 
weniger wegen feiner als für Madame, und die ganze 
Stadt fei der Anficht, er müſſe fih mit Jenem 
ichlagen. Lafontaine lächelt darüber, allein beim 
Grauen des nächſten Morgens findet er fid) bei 
feinem Freunde ein und fordert ihn ohne Weiteres 
auf, fi) anzufleiden und ihm bewaffnet vor die Stadt 
zu folgen. Dies geſchieht. Bor dem Thor ange 
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fonımen, zieht der Dichter den Degen und fordert 
den Kapitän auf, ein Gleiches zu thun, „denn,“ 
fügt er binzu, „das Publikum will, daß ich mid) 
mit dir ſchlage.“ Nach furzer Weigerung jebt fi 
der Militär in Pofitur, Schlägt aber fogleich feinem 
ungeübten Gegner die Waffe aus der Hand und 
fragt dann, worum es fi) denn eigentlich handle, 
Lafontaine nennt feinen Grund, der Kapitän proteftirt 
gegen die Beſchuldigung und erklärt, daß er von nun 
an feinen Fuß mehr in jeined Freundes Haus jeßen 
fönne. „Im Gegentheil,“ ruft der Dichter, ihn die 
Hand fchüttelnd, „ich babe gethan was das Publikum 
wollte, jeßt aber will ich, daß Du alle Zage zu mir 
fommft, ſonſt werbe ich mich noch einmal mit Dir 
ſchlagen.“ | 

Der Dichter. befand fih ſchon am Abend feines 
Lebens, als Frau von Sabliere ftarb, und er fi, 
von Hülfsmitteln entblößt, in nicht geringer, mates 
riellev Berlegenheit ſah. Das näcfte Anerbieten 
der Hülfe fam ihm von jeiner erften Beichüßerin, 
der Herzogin von Boutllon, welche fich. grade in 
England befand und ihn nad) jenem Lande zu ziehn 
wünjchte. Dieſes Projekt fcheiterte zumeift an der 
Schwierigkeit, welche der Dichter bei dem Verſuch, 
‚in feinen alten Zagen Engliſch zu lernen, erfuhr. 
Bald auch fand er in Frankreich ſelbſt in alten 
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Freunden, Herrn und Frau von Hervart, 
neue DBerjorger, weldhe ihn bis an fein Ende bei ſich 
aufnahmen. Er ftarb zu Paris am 13. Mat 1695, 
vierundjechzig Jahre alt. 

Lafontaine’8 Berührungen mit der Geiftlichkeit, 
als Vermittlerin des ewigen Seelenbeild, dürfen nicht 
unerwähnt bleiben, da fie mit deren Anklagen gegen 
die Frivolität feiner Schriften und feinen eignen 
Ausfällen gegen Firchlihe Mißbräuche zuſammen⸗ 
hängen. Dieje Berührungen wurden durch eine 
ſchwere Krankheit veranlaßt, welche ihn einige Jahre 
vor feinem Tode betraf. Als ihn der Damals herbeis 
gerufene Geiftliche aufforderte, Almoſen zu geben, 
entjehuldigte er fi mit feiner Armuth, ſchlug aber 
dann vor, hundert Freieremplare, welche er von einer 
bevorftehenden neuen Auflage der Erzählungen, 
alfo grade des hauptſächlich inkriminirten Objekts, zu 
erhalten hatte, zum Beten der Armen zu verkaufen. 
Mit einem anderen Geiftlichen ftritt er ſich über die 
Ewigkeit der Höllenftrafen, welche ſich, feiner Anficht 
nad), nicht mit der Allgüte Gottes vertrug. Jener 
ließ natürlich von dem Dogma nicht ab und brachte 
den Dichter endlich dahin, Daffelbe zugugeben. „Aber,“ 
jeßte der Bonhomme bei dieſer Eonceffion hinzu, 
„ih muß dann glauben, daß ſich die Verdammten 
an ihren Zuftand gewöhnen und fich fchließlich im 
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der Hölle fo wohl befinden werden wie der Fiſch im 
Mailer.” Seine Kranfenwärterin ſoll damald zu 
dem eifrigen Seelforger gefagt haben: „Nun, plagen 
Sie thn nit fo, er iſt eher dumm als fchlimm, 
Gott wird den Muth nicht haben, ihn zu verdammen“. 

Um eine Generalbeichte nebft Vergebung zu ers 
langen, mußte der Todtkranke dem Geiltlichen zwei 
Zugeftändnilfe machen: die. Vernichtung einer kurz 
vorher vollendeten Komödie und die möglichſt öffent- 
liche Ausſprache eines Gebetes um Berzeihung des 
Himmels für die Erzählungen. Das Luftipiel 
wurde ind Feuer geworfen, und der Widerruf der 
Erzählungen geſchah zuerit vor einer Deputation der 
Akademie, und dann, als er wieder dort ericheinen 
fonnte, vor dieſer Körperichaft felbft. Sein in der 
Krankheit abgelegtes Verſprechen, nur noch zum Xobe 
des Herrn dichten zu wollen, erfüllte er gleichfalle. 
Allein der liebe Gott kam, jo bemerkt Lafontaine’s 
Herausgeber, Auger, hierbei wie gewöhnlich, weit 
aus zu furz gegenüber von dem, was vor ihn die 
Menichen erhalten Hatten. Endlich) ängſtigte man 
damals dem Bonhomme auf geiftlihem Weg einen 
Stadyelgürtel auf den Leib, den er bis an feinen 
Tod trug — eine freilich geringe Strafe für ihn, 
der Reber genug war, in einer Unterhaltung feinen 
Liebling Rabelais auf gleiche Stufe mit dem beis 
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ligen Auguftin zu ftellen und ſich in den betreffenden 
Auseinanderjeßungen nur durch die Bemerkung eines 
Anweſenden, daß er feinen linken Strumpf verkehrt 
anhabe, irre machen ließ. 

Ein ähnliches, heiter ſorgloſes Weſen redet, wie 
aus der legten fo auch noch aus folgender Anekdote. 
Lafontaine dinirt eines Tages in Gejelichaft von 
Boileau, Moltere und Anderen, und greift dabei 
Das, auf dem Theater übliche Beifeitefprechen eines 
Spielenden in Gegenwart eined Anderen, als uns 
natürlich an, da der Lebtere-ja nicht umhin Töne, 
zu vernehmen, was nicht für ihn beftinmt jet. 
Botlenu und Moliere verfechten die gegentheilige 
Meinung, endlih fommt man, ohne fich geeinigt zu 
haben, auf etwas Anderes, und Lafontaine verfällt 
wieder in ſeine gewöhnliche Zerftreuung und Geiftes- 
abwejenheit. Da beginnt der Kritiker, gradezu unter 
Jenes Nafe, ihn wie einen Abwejenden laut und 
lebhaft zu ſchmähen, bis der Fabeldichter durch Das 
Gelächter der ganzen Geſellſchaft aus feiner Träumerei 
erwedt wird. Nun interpellivt ihn Boileau mit den 
Worten: „Wie können Sie das Beifeitefprechen vers 
werfen wollen, der Sie, allein von der ganzen Ges 
ſellſchaft, Nichts von Allen gehört haben, was idy 
jo eben laut über und gegen Sie äußerte? | 

Zu ſolchen Zügen paßt vollfommen die Befchreis 
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bung, welche ein Zeitgenofje von der Äußeren Er⸗ 
Icheinung des Dichters macht: 

„Aus feiner Phyſtognomie würde man ſeine Ta 
lente nicht erratben. Er hat ein nichtsfagendes 
Lächeln, ein ſchwerfälliges Außere, faft immer ew 
Iofchene Augen jund feine Haltung. Selten begann 
er die Unterhaltung, und dann felbft war er jo zer- 
freut, daß er nicht wußte, Was die Audern ſagten; 
er träumte von etwas ganz VBerjchiedenem, ohne Daß 
er hätte jagen können von Was. Wenn er fi) aber 
einmal unter $reunden befand, und die Unterhaltung 
fih durch einen angenehmen Difput belebte, dann 
erwärmte er ſich förmlich, feine Augen belebten fich, 
und man hatte Lafontaine in Perſon, nicht ein mit 
jeiner Geftalt befleidetes Phantom, vor fi.” 

Sein inneres Dafein war, fein Außeres Leben 
verfloß wie Das eines Kindes, und jo hat ihn Nies 
mand beſſer gezeichnet als er fich ſelbſt mit den 
Worten: 


Je m’avoue, il est vrai, s’il faut parler ainsi, 
Papillon du Parnasse et semblable aux abeilles, 
A qui le bon Platon compare nos merveilles. 

Je suis chose légère et vole & tout sujet, 

Je vais de fleur en fleur et d’objet en objet. 

A beaucoup de plaisir je mele un peu de gloire, 


J’irais plus haut peutôtre au temple de me&moire, 
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Si dans un genre seul j’avais use mes jours; 


Mais quoi? je suis volage en vers comme en amours. 


Seine ziemlih umfangreichen Werke find: Die 
Sabeln in zwölf Büchern, jede8 Buch mit etwa 
zwanzig Stüden, nacheinander erfchienen in den 
Sahren 1668, 78, 79 und 94, die Contes et 
Nouvelles, 64 an der Zahl, in erfter Sammlung 
1665 erichienen, einige Nachahmungen aus der Antike 
wie Adonis, Phil&emon et Bauecis, und 
les Filles de Minde nad Ovid, die felbfiftän- 
digen Stüde: la Captivite de Saint Male, 
le Songe de Vaux und le Quinquina (das 
China), ſechs Elegien und eine ganze Reihe von 
Sonnetten, Balladen, Madrigalen, poer 
tifhen Briefen und Epigrammen. Dem 
Roman gehört er an mitles Amours de Psyche 
et de Cupidon nad) Apulejus, der Bühne mit 
der Komödie V’Eunuque nad Terenz, der Poſſe 
Ragotin, den guten Heinen Charakterftüden la 
Coupeenchantede,leFlorentinund Clymöne, 
dem Melodrame Astree, der Oper Daphne 
und den Fragmenten einer Oper Galatee und einer 
Tragödie Achille. 

Es jcheint eine Unmahrheit in der Bezeichnung 
Lafontaine’3 als eines durchaus originellen und nas 
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tionalen Dichters zu liegen, wenn man aus dieſem 
Ueberblick ſeiner Werke ſieht, wie er aus fremden 
Quellen ſchöpft und bei Durchleſung der Fabeln 
gewahr wird, daß er den Inhalt derſelben bald dem 
Orient, bald dem Aeſop entnimmt, in den Ex 
zählungen vorzugsweife dem Boccacio und den 
hundert Novellen, dann dem Arioft, dem 
Machtavell, der Königin von Navarra, 
dem Rabelats folgt, und nad dem Ennuchen 
de8 Terenz, nad den Metamorphbojen des 
Ovid greift, um fi fein Material zu holen. Und 
dennod tft er fo originell und national, als es nur 
je ein Dichter war. Denn feine Auffafjung, feine 
Details, feine Wendungen, feine freien, kurzen Vers⸗ 
maße gehören ganz und nur ihm an, darin iſt er 
ein Achter Dichter galliichen Styls und eigenthüms 
lichen Gepräges duch und durch. Mit mehr Recht 
aber möchte man fragen, wie ein Menſch von feinen 
wunderlichen Charaftereigenthümlichkeiten, von ſeinem 
anscheinend unpraftiichen Weſen ein didaktiſcher Dichter 
fein fann, wie und wo er den großen Schaß der 
MWeltweisheit gewonnen hat, welcher in einer richtigen 
Fabel, in einer quten Erzählung liegen muß? Iſt 
e8 die Intuition jeined Genies? Hat er im Traume 
erhalten, was Andere wachend ſuchen müffen? Denn er 
iſt ein tüchtiger Didaktifer, er fteht hoch obenan unter 
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den Weltweifen, er bat Sinn und Berfländniß für 
alle inneren und äußeren Erjcheinungen des wirks 
lichen, nicht nur jeines Traumlebens: 
J’aime le jeu, ’amour, les livres, la musique, 
La ville et la campagne, enfin tout: il nest rien 
Qui ne me soit souverain bien, 


Jusqu’au sombre plaisir d’un coeur melancolique. 


Betrachten wir nicht das Einzelne der vielbes 
kannten Sabeln, vertiefen wir uns nicht in die mit- 
unter ſehr jchlüpfrigen Detaild der Erzählungen, 
jehen wir von feiner jonftigen, vor diejen beiden Samnı= 
lungen weitaus zurückſtehenden Thätigfeit ab, um den 
Dichter in die mannichfachen reizenden Aeußerungen 
feiner jo wahren und unmittelbaren Empfindungen 
der Welt und der Natur gegenüber, zu verfolgen. 
Wie viel Sinn und Berftändniß bat er nit für 
die Einfamteit, die ftillen Reize und die verborgene 
Größe der Lepteren: 


Je puis dire que tout me riait sous les yeux. — 

Pour moi le monde entier etait plein de de@lices 

J’&tais touche des fleurs, des doux sons, des beaux jours, 
Mes amis me cherchaient et parfois mes amours. — 
Solitude oü je trouve une douceur secr£te, 

Lieux que j’aimais toujours, ne pourrai-je jamais 

Loin du monde et du bruit goüter l’ombre et le frais ? 


Oh, qui m’arretera sous vos sombres asiles ? 
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In der natürlichften Weife führt ihn diefes Thema 
oft auf die Erwägung der lebten, großen Fragen 
über den Zweck des menſchlichen Dafeind und die 
Geſetze des MWeltbaues: 


Lorsque sur cette mer on vogue à pleines voiles, 

Qu’on croit avoir pour soi les vents et les étoiles, 

Il est bien malaise de regler ses desirs; 

Le plus sage s’endort sur la foi des zephyrs. — 
(Juand aux volontes souveraines 

De celui qui fait tout et rien qu’avec dessein, 

Qui les sait que lui seul? comment lire en son sein ? 

Aurait-il imprim& sur le front des etoiles 


Ce que la nuit des temps enferme dans ses voiles? 


Aber über diefen Speculationen, über jenen Zräus 
mereien vergißt er Die praktische Welt nit. Er 
tennt fie im Kleinen wie im Großen, insbefondere 
den Berfatller Hof mit allen jeinen Eitelfeiten und 
Nichtömwürdigkeiten, und zwar nicht wie man das 
aus Büchern und Träumen fennen lernt, ſondern 
in voller, nadter, realiftifcher Wirklichkeit. Er komme 
auf das Thema der Liebe, jo berichtet er, wie der 
fleine Amor eines Tages im Kinderjpiel von der 
Thorheit blind gejchlagen wird, und der Rath der 
Götter daraufhin verodnet, daß Die Legtere fortan 
dem Erfteren als Führerin dienen ſolle. Er fennt 
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den auf Außerlichkeiten gerichteten Gefchmad Der 
grauen: 


Fille se coiffe volontiers _ 
D’amoureux & longue criniere, 


er weiß, welche Macht Dort der Wunſch nad) Abs 
wechſelung bat: 


Möme beaute taut soit exquise, 
Rassassie et soule & la fin, 
Il me faut d’un et d’autre pain, 


Diversite c’est ma devise, 
und ruft in komiſcher Verzweiflung: 


Amour, amour, quand tu nous tiens, 
On peut bien dire: adieu prudence! 


Wie viel allgemeine Lebensweisheit und Erfahrung 
Ipricht auch aus Sägen wie die folgenden: 


Ne soyez à la cour, si vous voulez y plaire, 
Ni fade adulateur, ni parleur trop sincere, 
Et tächez quelquefois de r&pondre en Normand. — 
Etre bien avec les möchants c’est &tre sot. — 
Laissez dire les sots, le savgir a son prix. — 

La plus forte passion 
C’est la peur. 
Dl n'est rien qu’on ne conte en diverses fagons. — 
Le mensonge et les vers de tout temps sont unis. — 


On abuse du vrai comme on fait de ka feinte. — 
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Rien ne pèse tant qu’un secret, 

Le porter loin est difficile aux dames, 
Et je sais möme sur ce fait 

Bon nombre d’hommes qui sont femmes. 


Selbft auf dem fchwierigen. Gebiet äſthetiſcher 
Theorien endlich findet fich Lafontaine mit Sicherheit 
zu Haufe, und zwar nicht allein bezüglich feiner eigenen 
Fächer, fondern auch im Allgemeinen. Sein treffen- 
des Epigramm auf Ronfard wurde fchon mitger 
theilt, und daß dies fein zufällig glüdlicher Wurf 
war, bemeift er durch verjchiedene andere, tüchtige 
Bemerkungen. Hierhin gehört namentlich ein poe⸗ 
tiſcher Brief über die Oper, deren boled Zons 
und Scaugepränge feinem ’gelunden Menjchenver« 
ftand nicht zufagen wollte, Hören wir, wie wißig 
er die, wie es ſcheint oft verunglüdenden Maſchine⸗ 
rien verjpottet: 


Des machines d’abord le surprenant spectacle 
Eblouit le bourgeois et fait crier miracle, 
Mais la seconde fois il ne s’y presse plus, 

Il aime mieux le Cid, Horace, Heraclius. 
Aussi de ces objects l’äme n’est point &mue, 
Et mäme rarement ils contentent la vue. 
(Juand j'entends le sifflet, je ne trouve jamais 


Le changement si prompt que je me le promets, 
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Souvent au plus beau char le contre-poids resiste, 
Un dieu pend à la corde et crie au machiniste, 
Un reste de for&t demeure dans la mer, 


Ou la moitie du ciel au milieu de l’enfer. 


Wie klar er fi) über die Natur feines eigenen 
Dichterberufes war, zeigt er an vielen Stellen. „Mein 
Hauptzwed”, jagt er in der Borrede zur Pſyche, 
„iſt immer, zu gefallen, und zu diefem Ende betrachte 
ih den Geſchmack des Jahrhunderts.“ Dennoch 
will er nicht im großen Styl der Zeitgenoffen Dichten, 
„wie er ja könnte, wenn er z.B. nur flatt Anna, 
Sylvanire und flatt Pfarrer Thomas Grand 
Druide Adamas fagte.” Denn Jeder ſoll in 
feiner Art bleiben: 


Tl nous sied mal d’&erire en si haut style. — 
Un auteur gäte tout, quand il veut trop bien faire. 


Er begnügt ſich aljo damit, das Geringe, was 
er tbun will, qut zu thun: 


Contons, mais contons bien, c’est le point prineipal. 


Zroß dieſer kunſtphiloſophiſchen Einfiht ift es 
faft unnöthig zu bemerken, daß fich der befcheidene 
Träumer über den Werth feiner eigenen Werfe täufchte, 
und jeine Fabeln, obwohl er fie fehr bezeichnend 
„ein Drama mit hundert Akten” nennt, „aus Dumme 
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heit”, wie Sontenelle jagt, nicht neben, fordern 
unter die der Alten ftellt. 

Dod hat ihn dieſe Beicheidenheit nicht abgehals 
ten, die Erzählungen wader gegen die jo oft erhobene 
Anklage der Immoralität zu vertheidigen. Er gebt 
dabei immer von dem Grundſatz aus, daß fein flets 
moraliſcher Schluß nicht erreicht werden könne, wenn 
er, mit falfcher Prüderie, die nun doc) einmal erxifti- 
rende Immoralität umgebe und verjchweige, ftatt fie 
offen zu brandmarfen. Denn nur jo kann man mit 
Erfolg davor warnen: 


J’ouvre les yeux et rend le sexe habile 
A se garder de cent pieges divers, 
Sotte ignorance a fait trebucher mille 


Contre une seule, & qui nuiraient mes vers. 


Wir haben nicht zu entſcheiden, ob etne jolche, 
Ihon beit Moliere als ftihhaltig anerfannte Der 
duftion die mannichfadhen, wirklichen Lascivitäten 
Lafontaine’3 entſchuldigen kann. Sedenfalld war er 
in gutem Glauben und ſah ohne Furcht und Gewiſſens⸗ 
biffe darüber jeinem Ende entgegen: 

(Juand le moment viendra d’aller trouver les morts, 


J’aurai vé cu sans soins et mourral sans remords. 


Er nahm jeine Mufe, wie fie ihm gegeben war, 


als ein Weib von „einer weichen Anmutb, welde 
Büchner, Literaturbilder. 16 
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noch ſchöner als die Schönheit iſt“, und fo umſchwebte 
ſie ihn: 


Par de calmes vapeurs mollement soutenue, 


La tôte sur son bras et le bras sur la nue, 
Laissant tomber des fleurs et ne les semant pas. 


In feiner ganzen naiven Natürlichkeit zeichnet 
dieſen Tiebenswürdigen Dichter fein jelbftverfertigtes 
Epitaph mit den wenigen Zeilen: 


Jean s’en alla comme il 6tait venu, 
Mangea le fonds avec le revenu, 
Tint les tre&sors chose peu n6cessaire, 
Qnant & son temps bien le sut dispenser, 
Deux parts en fit, dont il soulait passer 


L’une à dormir et lautre à ne rien faire. 


Boileau. 


Ludwig XIV. 1643—1715. 


Der berühmte Kritiker, Geihmadsreformator, und 
zweite Malherbe der Franzoſen iſt uns ſchon mehr- 
fach als der unerbittlihe Gegner der mittelmäßigen 
Dichter feines Zeitalterd und als treuer Anwalt 
der Molisre, Lafontaine und Racine be 
gegnet. Boileau's großes Verdienſt und bejondere 
Eigenthümlichkeit befteht in der Sicherheit des Ur⸗ 
theils, mit welchem er, wie in literarifchen Dingen 
nicht leicht Einer vor und nad ihm, über die poe— 
tiſche Mitwelt ſpricht. Während die Kritik, bes 
ſonders die verwerfende Kritif, gewöhnlich erft den 
Zodten gerecht wird, fand er fchon als junger Mann, 
unter den vielen aufftrebenden oder anerkannten Zus 


lenten neben fi), das Bedeutendfte faft auf den erften 
16* 
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Griff heraus, erfannte das Mittelmäßige in feinem 
Unwertb, brach feinen rüdfichtslofen Ausſprüchen 
über das Eine wie das Andere Bahn durch Taufende 
von Hemmnilfen hindurch und jchuf fich bei den Zeits 
genoffen ein Anſehen, wie es bei denſelben Keiner 
feiner genannten Freunde nnd vor ihm nur Eor- 
neille fand. Als Anfänger einige verdienftlofe, 
allein faft allmächtige poetische Koterien nur ducd) 
literariſche Mittel zu vernichten und relativ Beſſerem 
Raum zu Schaffen, dieſe gigantische Aufgabe hat er 
duch Zalent wie duch Charaktertüchtigfeit gelöft. 
Solhem negativem Berdienft gegenüber fteht, als 
weniger eriprießliches, pofitives Nejultat jeiner Thä⸗ 
tigkeit, die auf lange Zeit unerſchütterliche Feſtſtellung 
gewiſſer willfürlicher, der jogenannten klaſſiſchen 
Geſetze in der Aeſthetik, welche den poetiſchen 
Geiſt nicht allein Frankreichs, ſondern auch des 
balben Europa, faft auf zwei Sahrhunderte hinaus 
in lähmende Felleln geichlagen und die Entfaltung 
manches originellen Zalentes im Keime erſtickt haben. 

Nikolas Botleau Despreaux iſt zu Paris 
am 1. Rovember 1636, alfo im Sabre, welches den 
Eid ericheinen ſah, geboren. Durch den frühzeitigen 
Zod der Mutter faſt nod als Säugling der Sorge 
einer alten Wärterin hinterlaſſen, empfing das ohnes 
bin ſchwächliche Kind durch den Schnabel eines ges 
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reizten Truthahns eine fatale Verletzung und theilmeife 
Berftümmelung, aus der man des Kritikers ftellenweife 
Verſtimmung, Schwarzfiähtigkeit und hauptſächlich 
feine Abneigung gegen das ſchöne Geſchlecht wohl 
nicht mit Unrecht berleitet. Webrigend wurde das 
Refultat jener Verlegung während des Dichterd Lebs 
zeiten mit möglichiter Sorgfalt geheim gehalten, du 
es fonft feinen zahlreichen und Nicht weniger als 
delifaten Feinden Gelegenheit zu Ausfällen gegeben 
haben würde, welche Die Lacher auf ihre Seite bringen 
mußten. 

Die gelehrte Erziehung des zukünftigen Kritilers 
begann früh und wurde hauptſächlich auf dem Kolleg 
von Beauvais betrieben und vollendet, wo er jedoch mehr 
Fleiß als Talent gezeigt zu haben ſcheint. Doch verjuchte 
er fi) dort in der Abfaffung einer Tragödie großen 
Styls, deren Perjonen, wie der König Grifalar, 
zum Theil Riefen waren. Mit dem fiebzehnten Jahr 
aus dem Kolleg ausgetreten, begann er Jurisprudenz 
zu fludiren und bradıte e8 bis zum Advokaten. Da 
ihn aber diefer Beruf nicht befonderd anzog, und 
der nun erfolgende Tod feines Vaters ihn in den 
Befib eines mäßigen Vermögens fekte, von deſſen 
Ertrag, bei baushälterifcher Verwendung, er leben 
fonnte, jo gab er Die Zurisprudenz auf, um ſich ganz 
jeinen, jebt entſchieden ausgefprochenen Titerarifchen 
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Ziebhabereien zu widmen. In feiner Weile und nas 
mentlich nicht finanziell, hatte er dieſen Wechfel zu 
bereuen, denn jchon feine eriten Erfolge trugen ibm 
eine Penſion von zweitaufend Franken ein, und 
ipäter wurde ihm, in Gemeinjchaft mit Racine, 
das Amt des Reichshiltoriographen übertragen. 

Gr Ddebütirte als Dichter mit einer Satire 
gegen die Fehler ſeines Zeitalters. Dies 
jelbe cirkulirte zuerſt nur als Manufeript, drang aber 
doch Schon bis in das Hauptquartier der Preciöſen, 
in das Hotel Rambouillet, Durch. Dort wie anderswo 
erregte fein Talent und namentlich feine Herrichaft 
über Sprache, Reim und Berfifikation, den lauten 
Beifall der Unpartheiifchen, den Neid und die dis 
reften und indirekten Angriffe der Lobaſſekuranzkoterie 
der Ehapelain, Menage und anderer, ſchon ges 
naunter, mittehnäßiger, allein im Befiß hoben Ans 
jehns befindlichen Poeten, welche einen Höherbegabten 
nicht neben ſich aufkommen laſſen zu Dürfen glaubten. 
Sp nahm Boileau's langer Kampf gegen diefe Vers 
bindung, welche Durch den bevorfiehenden Sturz des 
preciöfen Weſens nicht aufgelöft werden follte, fons 
dern ſich, befländig refrutirt, bis gegen das Ende 
des Jahrhunderts erhielt, ſchon dort ſeinen Ausgang. 
Uebrigens vermochten Jene weder den Erfolg der 
Satire, als ſie gedruckt erſchien, noch die Anerkennung 
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der weiteren Leiſtungen ihres jugendlichen Gegners 
zu hindern. Seine Ueberlegenheit entfaltete ſich all⸗ 
zuſehr in der, alsbald erſcheinenden Akñhandlung 
über die Satire, einigen weiteren Satiren 
und dem Discours an Roi, welcher 'ihm die 
Gunft des Monarchen ficherte. 

Trotzdem blieb das Leben des Dichters nur eine 
anhaltende Titerarifche Fehde, Ze höher fein Anſehen 
fteigt, deſto eifriger verdoppeln feine Gegner ihre 
Anftrengungen, kann man ihn felbft nicht erreichen, 
jo wird er in den Werfen feiner Freunde, wie tn 
Racine's Phädra angegriffen, und fo muß er fi 
in feiner ſchonungsloſen kritiſchen Haltung ſtets gleich 
. bleiben und in jenem Kampfe immer wieder nad) 
jeiner bewährten alten Waffe, der Satire, greifen, 
von weldyer er jagen darf: 


C’est elle qui m’ouvrant le chemin qu’il faut suivre, 


M’inspira, dös quinze ans, la haine d’un sot livre. 


Uebrigend gebt er doch aus der rein agreffiven 
Periode feines erften Schaffens, welche man 
etwa zwitchen 1660 und 1668 jeßen mag, in der 
zweiten, zwiſchen 1668 und 1674, in eine mehr 
pofitive Richtung über. Denn im Lauf der Tite- 
rarifchen Polemik mochte er empfinden, daß diefelbe, 
um nicht zur endlofen Zänferei zu werden, eine ges 
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wille, allgemein anerfannte, theoretiſche Grundlage 
haben müffe. Und jo übernimmt er es denn, geſtützt 
auf Artftoteles, Horaz und die klaſſiſche Richtung 
jeiner Zeit, die Geſchmacksgeſetze des franzöftichen 
Parnaſſes zu ertheilen in feiner Art Poetique, 
1672, einer damals unendlich Jchwierigen, weil ganz 
vereinzelt ftehenden Arbeit, welche fogleih im Ss 
wie im Ausland, großen Erfolg und ausgedehnte 
Berbreitung erhielt. Dennoch fchlägt er damit noch 
nicht vollftändig durch, Die Koterie feiner Gegner 
weiß ihre Oppofition fortzufeßen, er muß weiter 
Ihaffen in Satiren, poetifhen Briefen und 
Dpden, und erft während feiner dritten Periode, 
zwischen 1674—1703, in dem LZutrin, 1678, den | 
Glanzpunft feines Schaffens erreichen, bie 
fi) ihm endlich das feindlihe Hauptquartier, Die 
Akademie, ſpät und nur auf befondere Demonftra- 
tionen des Königs hin, im Sabre 1684, öffnet. 

Das Lebensende des Dichters, ſowie der legte 
Abſchnitt feiner Thätigkeit, von 1703—1711, har⸗ 
moniren in ihrer trüben, morofen Färbung 
mit dem Tläglichen Ausgang des ganzen „großen 
Zeitalters.“ in alter grämlicher König, ein auf 
allen Punkten gejchlagenes Heer, zerrüttete Finanzen 
und ein ruinirted Land — dazu paßt Der mattge⸗ 
wordene Kritiker, welcher fi vom Hofe zurüdgezogen 
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hat, weil ex, wie er fagt, „dort Nichts mehr loben 
kann.” Der Tranfe, balb taube, dur den Zod 
feiner Freunde beraubte und auf fein Seelenheil be- 
dachte Dichter verfuchte vergeblich in einigen Satiren 
und Briefen den alten Schwung und die alte Kraft 
zu verjüngen und begann jelbft in der Form zu 
ſtraucheln, in welcher er einft jo unbeftrittener 
Meiſter war. Er farb an der Bruftwafferfucht am 
13. März 1711. 

Wahrheitsliebend und freimüthig, uneigennügig 
und unerjchroden beſaß Botleau in feinem Charakter 
alle Eigenfchaften, welche für einen tüchtigen Kritiker 
und Satiriker unerläßlih find. Als ein unab» 
hängiger Ehrenmann ſteht er da, welcher feine Rück⸗ 
fiht fennt, feine Selle nicht perfönlichen Sympa- 
thien oder Antipathien, fondern den sottises du temps 
entnimmt und fi) nicht ſcheut, Die Dinge beim 
rechten Namen zu nennen: 


Je ne puis rien nommer, si ce n’est par son nom, 


_ J’appelle un chat un chat et Rolet un fripon. 


Gelegentlich feines Erftlingsverfuhs aufmerkſam 
gemacht, daß die Satire eine gefährliche Gattung 
für den Dichter ſelbſt fei, weil fie ſtets Feinde und 
. namentlich Verläumder gegen ihn wachrufe, erwidert 
er unerfchroden: „Gut, ih werde ein ehrlicher 
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Mann fein und Nichts zu fürchten haben.” Und 
fo bublt er nirgends um Würden, Geſchenke und 
Penftonen, er greift überall an, wo er einen wunden 
Punkt erblidt, er jehont weder den Adel noch die 
Seiftlichkett, bei jeiner endlichen Aufnahme in Die 
Akademie läßt er feine Widerfacher feine Indignation 
über ihre Intriguen voll empfinden, und wenn er 
die Gunft des Königs erwirbt, fo hat er fie doch 
nicht erjchmeichelt und darf von ſich jagen: 


Non, pour flatter un roi que tout l'univers loue, 
Ma langue n’attend pas que l’argent la dé noue, 
Et, sans esperer rien de mes faibles écrits, 


L’honneur de le louer est un trop digne prix. 


Dennoch tft das Verhältniß des Kritiker zu dem 
König mißdeutet worden. Die häufigen byperbolifchen 
Lobeserhebungen des Lebteren in den Werfen des 
Eriteren wurden jederzeit vielfah getadelt, und 
Boltaire nennt Boileau mit ſchwerem Vorwurf: 


Zoile de Quinault et flatteur de Louis. 


Unterfchetde man jedod) die immerwährende friechende 
Speichellederei des Hofadels und der Hofdichter von 
dem Tribut, welchen unfer Kritifer dem König, wenn 
auch im Uebermaß, fo doch nur an paſſenden Stellen, 


251 


3. B. gelegentlich feiner Stege und mit dem Bedenken 
abtrug, daß fein ſchwieriges und nicht ungefährliches 
Wer? der Gefchmadsreinigung, feinen zahlreichen 
und mächtigen Feinden gegenüber, kaum anders ale 
unter der, nur jo zu gewinnenden Negide des könig⸗ 
lichen Schußes gedeihen konnte. Denn er, der in 
Gegenwart der Maintenon von dem „elenden 
Scarron” redet, ſcheut ſich bei guten Gelegens 
heiten nicht vor dem Kapitalverbrechen, dem Autos 
fraten eine eigne, unabhängige Meinung zu zeigen. 
Eines Tages Legt ibm Ludwig XIV, einige Berfe 
eigner Kompofition zur Beurtheilung vor. Eine 
peinliche Situation für einen Kritifer, der bier, - 
auf feinereigentlihen Domäne, fein Anjeben 
der PBerfon gelten laſſen darf! „Eure Majeftät,“ 
ſagte Botleau mit einer ebenfo Fugen als freimüthigen 
Wendung, „bat Ichlechte Verſe machen wollen und 
diefe Abfiht vollfommen erreicht." Der König gab 
ſich mit Ddiefer diplomatischen Antwort zufrieden. 
Ebenſo empfand der Dichter feine ſchlimmen Folgen, 
ald er, bei der Kunde, daß Ludwig nach dem bes 
rühmten Sanfeniften Arnault fahnden laſſe, in dem 
königlichen Vorzimmer ausrief: „Der König hat zur 
viel Glück, als daß er ihn finden würde!” 

Sp mußte der Mann beichaffen fein, der feinen 
Zeitgenofien, bet welden noh ein Scudern 
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einen Gorneille, ein Scarron einen Moliere, 
ein Pradon einen Racine aufwog, die Augen 
über die Chapelain und Cotin öffnen und fih 
in feiner beiten, der neunten, durchaus Titeraris 
chen Satire auf jene ganze Mittelmäßigkeit flürzen 
durfte mit dem ſummariſchen, vernichtenden Angriff: 


Que vous ont fait Perrin, Bardin, Pradon, Hajnaut, 

Colletet, Pelletier, Titreville, Quinault, 

Dont les noms en cent lieux, places comme en leurs 
niches, 

Font de vos vers malins remplir les h&mistiches? 

Ce qu’il font vous ennuie. O, le plaisant détour! 

Ds ont bien ennuy6 le roi, toute la cour, 

Sans que le moindre 6dit ait, pour punir leur crime, 

Retranche les auteurs ou supprim& la rime. 

Ecrive, qui voudra. Chacun & ce metier 

Peut perdre impunément de l’encre et du papier. 

Un roman, sans blesser les lois ni la coutume, 

Peut eonduire un héros au dixiöme volume. 

De lä vient, que Paris voit chez lui de tout temps 

Les auteurs à grands flots deborder tous les ans. 


Wie unjer Kritiker mit Galprendde und Scu⸗ 
déry umfpringt, jaben wir ſchon. Auch der in 
literarifchen Dingen fo Hochgeftellte und einfluß- 
reihe Ehapelain wird ohne Schonung gemaßregelt, 


253 


und feine Abneigung gegen den holen Prunf der, 
an dem pomphaften Hof emporblübenden großen Oper 
und namentlic) gegen den gewandten Berfafler der 
meiften Texte, Quinault, 1637—1688, gibt der 
Kritiker in pifanter Weiſe dadurch zu erkennen, daß 
er fich einen Plaß ausbittet, „wo er zwar die Muſik 
Lulli's, niht aber Quinault's Verſe hören 
könne.” 

Gegen die lyriſche Holbeit und Schwächlichkeit 
der von aller Welt kultivirten Bergerien im Allge 
meinen fchlägt ex los mit den Worten: 


Faudra-t-il de sangfroid et sans &tre amoureux 
Pour quelque Iris en l’air faire le laugoureux, 
Lui prodiguer les noms de Soleil et d’Aurore 


Et toujours bien mangeant mourir par metaphore ? 


und dieß Alles gejchieht mit einem jo anmuthigen Aus- 
druck, mit einer folchen Formgewandtheit, daß ſelbſt 
der, bier nicht bejonders gut geflimmte Boltaire 
zugibt: 

On peut & Despr&aux pardonner la satire, 


Il joignait l’art de plaire au malheur de medire. 


Es wurde fchon andedeutet, daß Botleau grade 
durch feine polemiſche, negative Richtung zur Aus» 
Iprache pofitiver Geſchmacksgeſetze bingetrieben 
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wurde, Wie fonnten Diefelben aber anders als antike, 
als Haffiiche fein, nachdem fich der poetiſche Drang 
feines Landes nun einmal ſeit hundert Sahren mit 
vollfter Entjchiedenheit auf die Nachbildung des Alters 
thums geworfen und alles nationale Weſen verfeßert 
hatte? Einmal in dieſe Bahn eingefahren, fonnte 


ein fo ftrenger und klarer Geift wie ex zu feinen 


andern Rejultaten fommen und mußte feine Oppo⸗ 
fition nur gegen Die falfchen Auswüchſe diejer Rich» 
tung und gegen die, von Spanten und Stalien aus 
eingerifjene Geſchmacksverderbniß des Gongoris— 
mus und Marinismus richten. Wollte man 
klaſſiſch ſein, ſo ſollte man es auch recht ſein 
und mit Geſchmack und Wahl an dem Urſprung der 
rechten Quellen ſchöpfen, ohne dahin zu gehn, wo 
Andere, die Spanier und Italiener, deren Lauf ges 
trübt oder abgelenft hatten. Dieſe wohlbegründete 
Oppofttion gegen die beiden Nachbarn im Süden 
erflärt und entſchuldigt auch einen der Jeltenen kritiſchen 
Mißgriffe dieſes taktvollen Geiftes, fein hartes und 
ſchiefes Urtheil über Taſſo nämlich, in welchem er 
mr die Mariniften und Gongoriften und 


De tous leurs faux brillants l’&clatante folie 


zu treffen vermeinte, ald er ausrief: 
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Tous les jours & la cour un sot de qualite, 

Peut juger de travers avec impunite, 

A Malherbe, à Racan preförer Theophile 

Etle clinquant du Tasse & tout l’or de Virgile. 


Obwohl er diejes, in der neunten Satire 
ausgeiprochene Urtheil ſpäter modificirte und in der 
Art poetique ganz davon zurückkam, fo hat es feinem 
Namen dody eine unverdiente Gehäffigfeit gegeben. 
Allein man vergefje Dabei nicht, daß die ſchwächſten 
Nachahmer der Alten damals ihre Mufter weit übers 
troffen zu haben glaubten. Nachdem man die alten 
Klaſſiker ſchon eine gute Weile „nicht laut, ſondern 
mit der Borficht getadelt hatte, mit welcher Verſchworene 
eine Regierung tadeln”, wagte e8 zuerſt Charles 
Perrault, nicht zu verwechſeln mit jenem Bruder, 
dem Arzt und Erbauer der großen Louvrecolonnade, 
Claude Perrault, jenen berühmten philologiſch⸗ 
fritifchen Streit über die Borzüge der Alten 
oder der Modernen zu erheben, welcher durch die 
blauftrümpfige Aeußerung der Frau von Sévigné, 
daß „Jene fchöner und Dieſe hübfcher ſeien“, nicht 
abgethan wurde. In diefen Streit ftellten Berrault 
und eine Reihe mittelmäßiger Dichter die Doktrin 
auf, die Kunft der Alten ſei zwar fehr bedeutend, 
allein nod) dem Zuftand der Kindheit nahe und darum 
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von Der Der modernen, gereifteren Rationen, nament- 
lich der Franzoſen, überboit. Auf der anderen Seite 
behaupteten Boileau, Lafontaine und Die ge 
Ichrte Matame Dacier den entichiedenen Borzug 
der Antife vor allen feitherigen Nachbildungen. Wie 
faft überall, jo drang aud) in diefer Fehde Boilean's 
Anficht zuletzt Durch. 

Im Einne einer Reaktion alſo des relativ guten 
Geſchmacks nicht gegen den Gegenjas, ſondern 
gegen den Mißbrauch des Klaſſicismus if 
die Haffiihe Reform Boileau’s und fein äſtheti⸗ 
Iher Kanon aufzufaflen, will man ihm nicht durch 
totale und einfeitige Berwerfung ſeines ganzen Strebens 
ungerecht werden. So unvolllommen nun beuts 
zutage uns, den Befißern von Dußenden äfthetijcher 
Syſteme und Handbücher, jener Kanon, die Art 
poetique, ganz abgejehen von der Unhaltbarkeit 
ihrer Grundlage, vorfommen mag, jo war fie für ihre 
Zeit doch ein fchwieriges und verdienftwolles Werk. 
Denn die heutzutage noch kindliche Kunftphilofophie 
lag damals geradezu erft in der Wiege, die romans 
tiihe Wirrniß der mittelalterlichen Dichtung hatte 
fi) kaum abgeflätt, nur ein Dubellav in 
sranfreih, ein Stdney in England hatten verſucht, 
den plöglichen Einfluß der Antife in ein geregeltes 
Verhältniß zu der Sprache und dem Kunftfinn der no» 
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dernen Völker zu jeßen, und was hatten Scali> 
ger und Vida gegeben? Allgemein gültige Gejeße 
des neueren Geſchmacks auf jo unficheren Grundlagen 


“aufzuftellen, war ſchwer. Und wollte man fid) aud) 


damit begnügen, die Aefthetif der Alten zu renoviren, 
jo lagen nur zwei dieſelbe darftellenden Hauptmerfe 
von ganz empiriſcher Haltung, die arifloteliiche 
Poetik und der Brief des Horaz an die Pi— 
jonen, vor. Erſtere war unvollſtändig und zum 
Theil von ftreitiger Auslegung, und der Römer 
hatte ſich die Sache in feiner Art leicht gemacht, indem 
er um die jchwierigen Punkte herumging und ftatt 
eined Principe und Syſtems nur eine Reihe ein— 
zelner Süße und geiftreicher Apercu’3 gab. Hiernach 
darf es erflaunen, wenn die Art po6tique nicht, 
wie man leicht annehmen könnte, eine Zuſammen⸗ 
ftellung klaſſiſcher Zopfoorurtheile darftellt, fondern, 
mit Ausnahme der verfehlten Apotheofe einer jo ars 
biträren Kunftform wie das ernfte Drama der Frans 
zojen, und der Berfennung ihres nationalen Dichtungs⸗ 
geiftes, treffliche Afthetifche Regeln und Anfichten aus 
dem allgemeinen, gefunden Menjchenverftand herleitet 
und nur den Aromen und Muftern der Alten gegen— 
über eine gewilje Unficherheit und Unfelbititändigs 
feit verräth. Das Zweckmäßige und Wahre tft nad) Bots 
leau der alleinige leitende Gefihtspunft fit den Dichter: 


Büchner, Literaturbilder. 
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Aimez vous la raison, que toujours vos 6erits' 
Empruntent d’elle seule et leur lustre et leur prix. 
Rien n’est beau que le vrai, le vrai seul est 





aimable, 


Bon dieſer Borausjeßung aus erkennt er mit 
Recht in der Liebe und den verwandten Leidens 
ihaften das wichtigfte und dankbarfte poetiihe Motiv, 
welches fih nur nicht in die, ihm verhaßte mattherzige 
Scäferlichfeit verlieren darf: 


Bientöt l’amour, fertile en tendres sentiments 
S’empara du theatre ainsi que des romans, 

De cette passion la sensible peinture 

Est pour aller au coeur la voie la plus süre. 
Peignez donc, j’y consens, les heros amoureux, 
Mais ne me formez pas des bergers doucereux. 


Denn er will nicht unter die lächerlihen Moras 
liften gehören, welche bet Herzensangelegenheiten, wie 
bei Allem, Schlimmes denken: 


Je ne suis pas pourtant de ces tristes esprits, 





Qui, banissant l’amour de tous chastes &crits, 

D’un si riche ornement veulent priver la scène, 
Traitent d’empoisonneurs et Rodrigue et Chim£ne. 
L’amour le moins honnödte, exprimé chastement, 
N’excite point en nous de honteux mouvement. — — 
Un auteur vertueux, dans ses vers innocents, 

Ne corrompt point le coeur en chatouillant les sens. 
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Gleichtreffende Bemerkungen widmet er auch den 
meiften einzelnen Dichtgattungen. Wir ſahen jchon, 
wie er der nur halbklaffiichen Lyrik und Satire 
Marots und Regniers gerecht zu werden weiß, 
er ſchätzt die nationale Dispofition des Franzojen 
für das Baudeville, welhes er aus der Satire 
erwachien läßt: 


D’un trait de ce po&me, en bons mots si fertile, 

Le Francais, ne malin, forma le vaudeville, 
Agreable indiscret, qui, conduit par le chant, 

Passe de bouche en bouche et s’acceroit en marchant. 
La liberte francaise en ces vers se döploie, 


und zeigt ſich tolerant für eine ‚verwandte Gattung 
mit den Worten: 


Dans un roman frivole aisement tout s’excuse, 
C’est assez qu’en courant la fiction amuse, 
Trop de rigueur alors serait hors de saison, 


Immer mit gejundem Berfland werden an vers 
Ihhiedenen Orten auch Epos, Komddie und Die 
Iyriihen und gemiſchten Gattungen beſprochen, 
das Ihwierige Sonnett und feine ftrengen Ges 
jebe wurden nad) ihm „von Apollo eines Tages er 
jonnen, um die franzöftichen Dichter zur Verzweiflung 
zu bringen”, da 

17” 


260 


Un sonnet sans défaut vaut seul un long po&me, 


und von höchſter Vollendung iſt die reizende, das 
Weſen der Elegie beichreibende Stelle: 


La plaintive élégie, en longs habits de deuil, 
Sait, les cheveux &pars, gemir sur un cercueil, 
Elle peint des amants la joie et la tristesse 
Flatte, menace, irrite, apaise une maitresse, 
Mais pour bien exprimer ces caprices heureux, 


C’est peu d’&tre poöte, il faut ätre amoureux. 


Der Mißgriff alfo, den man diefem Werke, den 
erwähnten Vorzügen gegenüber, vorzuwerfen hat, ift 
ein doppelter: die Berfennung des nationas 
len Elements der franzöfiichen Dichtung, naments 
ih vor der Renaiffanceperiode, und die definitive 
Feſtſetzung einer flarren, pedantifhen Form für 
das ernfte Drama. | 

In erfterer Beziehung läßt der Kritiker Geſchmack 
und Poeſie erſt bei Marot, höchſtens bei Villon, 
gelten, während ibm alles Frühere verſchwindet. OD - 
er die Dichtung des Mittelalters kennt, oder ob er 
die Trouvered und Troubadours, die Romanciers 
und Fabliauxſchmieder, die Verfaſſer der Moralitäten 
und Farcen nur aus allgemeinen Gründen verwirft? 
Das Lebtere jcheint der Fall zu fein, denn die oft 
detaillirte Meberficht über den Entwicklungsgang der 
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Nationalliteratur, welche fi in der Art poetique 
findet, thut das ganze Mittelalter ſummariſch mit 
vier geilen ab: 


Durant les premiers ans du Parnasse frangois 

Le caprice tout seul faisait toutes les lois, 

La rime, au bout des mots assembles sans mesure, 
Tenait lieu d’ornements, de nombre, de cesure. 
Villon sut le premier dans ces siöcles grossiers, 


Debrouiller l’art eonfus de nos vieux romanciers. 


Nach dem Pariſer Gamin finden, wie erwähnt, 
die leichten Gattungen Marot’3 halbe Gnade, Ron: 
jard ſahen wir ſchon als einen Wirrfopf gemaß- 
regelt, Dagegen it Malherbe der rechte Verküns 

diger einer neuen, befferen Zeit, und an die, bei 
dem gelehrten Puriften Schon citirte Anpretfung von 
defien Verſifikation fchließt Boileau für die franzö— 
fiihen Dichter die Ermahnung: 


Marchez done sur ses pas! 


Allerdings beziehen ſich alle diefe Ausſprüche nur 
auf Formelles, auf Korrektheit des Verſes und Klar: 
heit des Ausdruds, allein gerade darin juchte ja Die 
klaſſiſche Richtung das Weſen der Poefle. 

So ſchöne und zweckmäßige Regeln Botleau fonft 
über Kompofttion und Technik der Tichtung im All 
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gemeinen wie über das Weſen der einzelnen Gattungen 
zu geben weiß, jo jchief und von dem ganzen Bors 
urtheil feines Zeitalter erfüllt wird feine Anficht, 
wenn er auf den zweiten feiner wunden Punkte, auf 
die Tragddie, kommt. Derjelbe Aefthetifer, welcher 
alsbald bezüglich der Komödie jo ſchön ausrufen 
wird: 


Que la nature done soit votre &tude unique, 
Auteurs qui pretendez aux honneurs du comique, 


derjelbe Aefthetiker hebt dort, immer im Namen des 
Zweckmäßigen, Wahren und Natürlichen, die ärgite 
poetifche Züge, die je vorgefommen tft, die ftabile, 
fonventionelle Form der Racin e'ſchen Tragödie, auf 
den Thron. Was Inhalt und Weſen dieſer Kunfts 
gattung tft, erkannten wir fchon früher und fahen, 
daß Botleau diejelbe nicht gefchaffen hat. Dagegen 
war er der Mann, der fie flürzen konnte und flatt 
Deſſen beiligt und feitftellt, indem er, nad) einer 
Reihe trefflicher allgemeiner Bemerkungen fagt: 


Le sujet n’est jamais assez töt explique. 

Que le lieu de la scene y soit fixe et marqué. 
Un rimeur, sans peril, délà des Pyrenees, 

Sur la scene en un jour renferme des anndes; 

LA souvent le heros d’un speetacle grossier, 


Enfant au premier acte est barbon au dernier. 
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Mais nous, que laraison & ses rögles engage, 

Nous voulons qu’ avec art l’action se m6nage, | 

Qu’en un lieu, qu’en un jour, un seul fait 
accompli 


Tienne jusqu’& la fin le theatre rempli. 


Hier wird alfo, um einigen möglichen Mißbrauchs 
der ſceniſchen Freiheit willen, der ſpaniſchen und ins 
direft der altenglifchen Bühne der Stab gebrochen, 
und zwar, fonderbarer Wetfe, im Namen der Wahr—⸗ 
ſcheinlichkeit. Denn, fährt Boileau fort: 


Jamais au spectateur n’offrez rien d’incroyable, 
Le vrai peut quelquefois n’ötre pas vraisemblable, 
Une merveille absurde est pour moi sans appas: 


L’esprit n’est point &mu de ce qu’il ne croit pas. 


Will man aber, durch Verwerfung jeder ſeeniſchen 
Illuſion, nicht die ganze dramatiſche Kunft un— 
möglid machen, jo wird man dod) die Natürlichkeit 
und Zweckmäßigkeit mehr auf der Seite der ſpani— 
ihen und englifchen als der klaſſiſch franzöftichen 
Bühne finden müfjen, deren innere Unwahrheit und 
Hohlheit ſchon hinreichend harakterifirt wurde. Trotz 
jeines gefunden Menjchenverftandes ſah bier Boileau, 
tm eigentlichften Sinne des Wortes, den Wald vor 
Bäumen nicht und fährt, um die Scylla des Uns 
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wahrſcheinlichen zu vermeiden, mit vollen Segeln der 
Charybdis des Unwahren in den Rachen. 

Eine Sache für fih iſt das Lutrin, weldes 
feinen Berfaffer aus der Stellung des bloß formellen 
Verſifikators und tüchtigen Kritifers zu dem Rang 
eines wirklihen Dichters erhebt. Wie vor ihm 
Racine in den Plaideurs, nad) ihm Voltaire 
in der Pucelle, ſo tritt er bier aus dem engen 
Kreis der conventionelen Hofdicdhtung heraus, um 
als volksthümlicher Poet galliichen Styles zu erjchei= 
nen. Mag jein vortreffliches Werf bei den franzö— 
fiihen Literarhiftorifern noch immer nicht Die vers 
diente Anerkennung gefunden haben und von dent 
gelehrten Herrn Niſard, der fih nicht dabei zu 
erwärmen vermocht hat, falt befunden worden jet 
— es ift, mit Boltaire’s Pucelle und Greſſet's 
Vert Vert, dad Wefentlichite, was die nachmittel« 
alterliche franzöſiſche Dichtung im Fach des fleinen 
komiſchen Epos aufzuweiſen hat und darf fih mit 
Recht an die Seite der Baktrachomyomachie und der 
Secchia rapita jeßen in der komiſch erhabenen 
Anrufung der Mufe: 


Ö toi, qui sur ces bords, qu’une eau dormante mouille, 
Vit combattre autrefois le rat et la grenouille, 
(Jui par les traits hardis d’un bizarre pinceau 


Mis l’Italie en feu pour la perte d'un sceau, 
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Muse, prôte & ma bouche une voix plus sauvage, 
Pour chanter le depit, la colöre, la rage! 


An einen nicht weniger unbedeutenden Gegens 
ftand ald den Krieg der Fröſche und Mäufe oder den 
Raub eines Eimers knüpft der Dichter fein Werts 
hen, in welchem er in der anmuthigften Weife Die 
jatirtjche Geißel überallhin und namentlich gegen 
die Geiftlichkeit, Ddiejen althergebrachten Sündenbod 
der franzöfiichen Laune, jchwingt, feinen Wiß in 
taufend frivolen Spielen bins und hertändeln läßt 
und mit Ironie und Humor den pomphaften, mytho- 
logiſchen und allegorifchen Apparat des großen Epos 
parodirt. Die Zwietracht erboft fih über Das 
gemüthliche Leben der Getftlichen einer Kloſterkirche, 
über ihr füßes, harmloſes Nichtsthun, unter defjen 
Schutz 


Les chanoines vermeils et brillants de santé 
S’engraissaient d’une longue et sainte oisivete. 

Sans sortir de leurs lits, plus doux que leurs hermines, 
Ces pieax faineants faisaient chanter matines, 
Veillaient & bien diner et laissaient en leur lieu 


A des chantres gages le soin de louer Dieu. 


Sie ftört diefe Ruhe durch Anregung der Frage, 
ob ein altes, aus der Kirche entfernte Chorpult, 
dem Borfänger zum Troß, wieder vor Deifen Platz 
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von der der modernen, gereifteren Nationen, naments 
lich der Franzoſen, überholt. Auf der anderen Seite 
behaupteten Boileau, Lafontaine und Die ges 
lehrte Madame Dacier den entichiedenen Vorzug 
der Antike vor allen jeitherigen Nachbildungen. Wie 
faft überall, fo drang auch in dieſer Fehde Boileau's 
Anſicht zuletzt durch. 

Im Sinne einer Reaktion alſo des relativ guten 
Geſchmacks nicht gegen den Gegenſatz, ſondern 
gegen den Mißbrauch des Klaſſicismus iſt 
die klaſſiſche Reforn Boileau's und ſein äſtheti—⸗ 
ſcher Kanon aufzufaſſen, will man ihm nicht durch 
totale und einſeitige Verwerfung ſeines ganzen Strebens 
ungerecht werden. So unvollkommen nun heut⸗— 
zutage uns, den Befikern von Dußenden äfthetijcher 
Syiteme und Handbücher, jener Kanon, die Art 
poetique, ganz abgejeben von der Unhaltbarkeit 
ihrer Grundlage, vorfommen mag, jo war fle für ihre 
Zeit doch ein ſchwieriges und verdienftvvlles Werk, 
Denn die heutzutage noch findliche Kunftphilofophie 
lag damals geradezu erſt in der Wiege, die romans 
tiſche Wirrniß der mittelalterlihen Dichtung hatte 
fib faum abgeflärt, nur ein Dubellay in 
Sranfreih, ein Sidney in England hatten verfucht, 
den plöglichen Einfluß der Antike in ein geregeltes 
Verhältniß zu der Sprache und dem Kunftftun der mo—⸗ 
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dernen Völker zu jeßen, und was hatten Scalis 
ger und Vida gegeben? Allgemein gültige Gejeße 
des neueren Geſchmacks auf ſo unfiheren Grundlagen 
“aufzuftellen, war ſchwer. Und wollte man fi) auch 
damit begnügen, die Aeſthetik der Alten zu renoviren, 
jo lagen nur zwei diefelbe darftellenden Hauptwerke 
von ganz empiriſcher Haltung, Die ariftotelijche 
Poetik und der Brief des Horaz an die Pi— 
jonen, vor. Erſtere war unvollfländig und zum 
Theil von ftreitiger Auslegung, und der Römer 
hatte ſich die Sache in feiner Art leicht gemacht, indem 
er um die ſchwierigen Punkte berumging und flatt 
eined Principe und Syſtems nur eine Reihe ein— 
zelner Sätze und geiftreicher Apercu's gab. Hiernach 
darf es erflaunen, wenn die Art po6dtique nicht, 
wie man leicht annehmen könnte, eine Zuſammen⸗ 
ftellung klaſſiſcher Zopfvorurtheile darſtellt, ſondern, 
mit Ausnahme der verfehlten Apotheoſe einer jo ars 
biträren Kunftform wie das ernfte Drama der Frans 
zojen, und der Berfennung ihres nationalen Dichtungs⸗ 
geiftes, treffliche Afthetifche Regeln und Anftchten aus 
dem allgemeinen, gefunden Menfchenveritand berleitet 
und nur den Aromen und Muftern der Alten gegen- 
über eine gewiſſe Unficherheit und Unſelbſtſtändig— 
feit verräth. Das Zweckmäßige und Wahre ift nad) Bois 
leau der alleinige leitende Geſichtspunkt für den Dichter: 
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gang der franzöfifhen Armee Jhildert, mit 
den pomphaft lächerlihen Worten beginnt: 


Grand roi, cesse de vainere ou je cesse d’&crire ! 


Die Beften unter den Briefen find der über das 
Wahre, 1675, der an Racine duch den Fall 
feiner Phädra veranlaßte, und der an feine eigenen 
Gedichte, 1695, worin der Dichter die Motive dars 
legt, welche jeine Feder geführt und fein Leben ges 
leitet haben. 

Wenn die Franzoſen Botleau ihren Horaz 
genannt haben, jo hinkt, wenn audy nicht ganz richtig, 
diefe Bergleichung doch nicht jo jehr als die Der 
Corneille und Racine mit Aeſchylus und 
Sophofles. Denn den liebenswürdigen, leichten 
Chanſonnier der Römer finden wir in dem flrengen 
Gejeßgeber des franzöftihen Parnaffes zwar nicht 
wieder, wohl aber den Satirifer, den Aelthetiler, den 
Kritiker, den eleganten Briefichreiber, welchem man 
nachrühmt, „daß er feinen Fürften mit noch mehr 
Feinheit gelobt und edlerem, erhabenerem und poe⸗ 
tiſcherem Zone befungen habe, als Horaz den Auguſt.“ 
Stehe diefer letztere, equivoque Vorzug richtig oder 
nicht, jo erjeßt Doc) Botleau im Lutrin als Epiker 
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galliihen Styls, was ihm vor Jenem ald anas 
freontifhem Lyrifer abgeht, und jo möge er 
immerhin dem feinfinnigen Römer an die Seite gerüdt 
werden. 


Voltaire. 


Negentichaft des Herzogs von Orleans 1715—1724. 
Ludwig XV. 1715—1778. 
Ludwig XVI. 1774—1793, 


Der Sprung von Racine und Boileau zu 
Boltaire, aus der Mitte des flebzehnten in die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, iſt der Zeit 
nach weit, allein bei der Betrachtung der franzö⸗ 
ſiſchen Dichtung durch feine dazwifchenliegende bes 
deutende Erſcheinung aufgehalten. Wenn fid) aud) 
die franzöflihe Proja in diefem Zeitraum zu ger 
waltiger und eigenthümlicher Kraft und Schönheit, 
bis zu einem Buffon und Montesquteu, erhebt 
und ſich vorbereitet, „Die in England aufgefeimten Ideen 
der Humanität und Aufklärung der ganzen Welt zu 
verdollmetichen,” jo fiecht doch die Dichtung in einer 
erbärmlichen Weiſe dahin innerhalb ihrer konventio⸗ 
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nellen Kunftkreife und ducchbricht dieſelben erft ſpät 
und nur in Folge abermaliger auswärtiger und 
zwar diesmal engliſcher Einflüſſe. 

Sehen wir und nad der klaſſiſchen Tragö⸗ 
die zwifchen Racine und Boltaire um, fo fchleppt 
fie ſich mühſam dahin auf den vorgezeichneten Bahnen. 
Schattenhaft und matt ahmt, immer noch Einer der 
Beten in einer langen Reihe von Trauerjpieldichtern, 
der elegante Bampiftron, 1656—1737, feinen 
Meifter Racine namentlich in rührenden Liebesſcenen 
nah. Thomas Borneille, 1625—1709, der 
Verfaſſer mehrerer Stüde von bedeutendem Erfolg, 
wie die Ariane und der Comte d’Essex, trägt 
den großen Namen jeined Bruders zur Schau, ohne 
ihn auszufüllen, Der ältere Erebillon endlich, 
1674—1762, Voltaire's nachmaliger Nebenbuler, 
verwechjelt mit dem tragifch Erhabenen das Grauen» 
bafte und Entſetzliche, Schwulft mit Pathos, Ges 
witter und Nacht mit ergreifenden Situationen, und 
wählt befonders haarfträubende Stoffe des Alter 
thbums, wie Atreus und Thyeft, Elektra, Se 
miramis, Gatilina zur Behandlung, wobei er 
jedoch Geſchmack genug bat, nicht an Die Unvermeid- 
lichkeit einer Liebesintrigue im Trauerfpiel zu glauben. 

In der höheren Komik bat Moliere nur 
einen einzigen nennenswerthen Nachfolger, den viels 
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gereiften und äußerſt wißigen Luftfpieldichter Reg⸗ 
nard, 1653—1709, welcher auch einen jelbfterlebten 
Seeräuberroman verfaßt. Sein Joueur fann 
nad) dem Zartuffe und dem Mifanthrop ges 
naunt werden, und Botleau fagte von deſſen Ber: 
faſſer, als Semand denfelben einen auteur mediocre 
nannte: Il n’est pas mediocrement gai! 
Allen Regnard iſt auch der Einzige, welcher Die 
galliiche Erbihaft der Moliere und Lafon— 
taine mit Erfolg’ angetreten hat, denn die weiteren 
komiſchen Schriftfteller, Die Leſage, Greſſet und 
Beaumarchais, ſind in eine andere, modernere 
Schule einzureihen. 

Die Lyrik großen Styls endlich Fonnte nur 
ganz formelle Talente dulden, und auch unter Diejen 
erjcheinen, mit einiger Auszeichnung, nur zwei Nas 
men: Louis Racine, 1692—1765, der malte, 
fromme, ſpätgeborene Sohn eines berühmten Vaters, 
deffen Namen ihn zur Abfaſſung eleganter geift- 
liher Gedichte anfpornte, und Der gemandte 
Ddenihmieder Sean Baptifte Rouffeau, 
1670— 1741, defien Andenten weniger durch jeine 
Verſe ald durch die intereffanten Borgänge feines 
unglüdlichen, ſchmachvollen Lebens und durch feine 
anfänglihe Freundſchaft und endlich bittere Feind⸗ 
Ihaft mit Voltaire erhalten wird. 
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Inmitten diefer troftlofen Dede erfcheint plöglich, 
im Eingang eines neuen Jahrhunderts, ein junges, 
univerfelles Talent, welches beanfprucht, allein 
Alles fortzufeßen, zu verjüngen, beifer zu machen, 
was die Moltere und Lafontaine, die Cor— 
netille, Racine und Boileau vor ihm gethan 
hatten. Denn ein neuer Gedanke, Die Idee kos⸗ 
mopolitifher Humanttät und Aufflärung, 
jol in jene alten ftabilen Elemente hineintreten, Der 
in Ohnmacht zerfallende klaſſiſche Kunſtſtyl, im flebs 
zehnten Jahrhundert dad Sinnbild alles Autoritäts⸗ 
weſens, Toll im achizehnten der Träger werden für 
alles Gährende, Jugendliche, Kräftige, was je die 
Welt bewegte und die gefichertiten Zuftände aus den 
Angeln bob. Jedes Mittel wird für dieſen Zweck 
gerecht fein, jede Form wird dieſem Inhalt paſſen, 
in der Kritif wie auf der Bühne, im komiſchen wie 
im ernfien Epos, in der Ode wie im Epigramm, 
im Roman wie tı der Gefchichtichreibung wird Bols 
tatre nur jenes Ziel vor Augen haben, und Dald 
ein Schüler der Engländer, bald galliih und volks⸗ 
tbümlih, bald ſtrengklaſſiſch wird er immer der 
Dichter des anftürmenden, deftruftiven 
Jahrh underts fein, welches er von ſeiner Schwelle 
an bis an die Pforte der großen Staatsrevolution 
begleitet. 


Büchner, Literaturbilder. 18 
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Boltatre war in dieſer univerfellen und oppofitio« 
nellen Miffton als Berfündiger einer neuen, aufges 
Härten und kosmopolitiſchen Weltordnung nicht ohne 
einen nennenswerthen Vorgänger. Der geiftreiche 
Eſſayiſt Fontenelle, 1657—1757, der fein huns 
dertjähriges Leben in zwei Säcula vertheilt und, ein 
Neffe und Schüler Corneille's, den drei— 
undfünfzigjähbrigen Voltaire in die Akademie 
eintreten ſieht, hat eine ebenfo allgemeine, wenn auch 
nicht jo gleihmäßig hohe Begabung wie Diefer. 
Zwar tft auch er in faft allen Fächern thätig, fchreibt 
Tragddien, Luftiptele, Opern, Schäfer- 
ſtücke, Dialoge, eine Gefhichte der Orakel, 
der Ulademie, des Theaters, hat eine allfeis 
tige, elegante, wir möchten mit einem Anachronismus 
jagen, eneyklopädiſtiſche Bildung und Richtung, 
allein ein Neuerer ift er doch nur im Sinn Seiner 
Zeit und feiner eignen, egoiftifchen und peſſimiſtiſchen 
Natur, der ſich vor allem Beſſermachen verwahrt mit 
den Worten: „Wenn ich die ganze Hand voll Wahr- 
heiten hätte, würde id) mich wohl hüten, fie zu 
öffnen.” — | 

Boltaire’3 vielbewegte® und ereignißreiches 
Leben gibt die Analogie zu der Bieljeitigfeit feines 
Geiſtes und jeiner Werke, zu der Mannigfaltigkeit 
jeiner Richtungen und Beftrebungen. Schon als 
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Knabe ift er ein Wunderkind, weldyem ein geiftlicher 
Lehrer in der Schule zuruft: „Unglüclicher, Du wirft 
einmal der Koryphäe des Deismus fein!" Der Jüngling 
empfindet zweimal in der Baftille Die Willkür einer unbes 
Ichränften Gewaltherrihaft, dann muß er, jchon bes 
rühmt, ein Aſyl in England ſuchen, wo fih unter 
dem Einfluß der hellſten Köpfe des Sahrhunderts, 
fein Weſen erſt recht Eonfolidirt, der feitherige Frivole 
Skeptiker zum fortfchrittbegeifterten Deiften wird, und 
der lebenslängliche Rieſenkampf feines „Hohns, der 
im Spielen flürmt,” gegen jede Art von Tirchlicher, 
ftaatlicher, philojopbifcher und Literarifcher Autorität 
jeinen Ausgangspunft nimmt. Und wie wechjelvoll 
iſt, bis an's Ende, diefer Kampf für ihn! Bei dem 
großen Publikum immer beliebt und auf der Bühne 
meiſt fiegreih, wird er in höheren und extlufiven 
Kreiſen ſtets mehr angegriffen als anerfannt und 
erringt die Gunft der Großen nur felten und nie, 
um fie zu behalten. Heute ift er in Paris der Held 
des Zaged, morgen räth ihm die Polizei, vor ihren 
bevorſtehenden Berfolgungen ein Verſteck in der Pros 
vinz zu Juchen. Seine Werke fieht er bald ald Mufter- 
zterden der Nationalliteratur gefeiert, bald durch 
Henfershand den Flammen überliefert. Der Nachdruck 
überflürzt diefelben förmlih und zwar oft mit ab» 
fichtlichen Entftelungen und Fälfhungen, und zur 
18* 


276 


Herausgabe der wahren Pucelle nöthigt ihn nur das 
Erſcheinen einer falſchen. Bon der Geiftlichteit feines 
Landes verfeßert und verfolgt, von dem Pabſt ge» 
jegnet und nad) Rom eingeladen, zuerft der Führer 
der deitruftiven Philofopbie, dann als Mäßiger ihrer 
legten Konjequenzen von Deren Jüngern verfpottet, 
von der Nachwelt endlich noch heute in dem verfchies 
denften Partheifinn beurtheilt — fo ift der merk 
würdige Mann, deſſen Leben und Werfe wir jegt 
näber betrachten wollen. 

Jean Francois Marie Arouet ft am 
20. Februar 1694 in dem Dorfe Chätenay bei Sceaux 
geboren. Als ein elendes, Ichwächliches, Taum lebend 
fähiges Kind fchleppte er jeine eriten Tage dahin 
und wurde erft ein halbes Jahr nach feiner Geburt 
getauft. Sein Bater, wahrfcheinlich einer alten Für 
milie entflammt, war zuerſt Notar, dann Kaſſier 
an der königlichen Nechnungsfammer. Des Knaben 
Bathe, der Abbe de Chäteauneuf, ein mehr 
geiftreicher als orthodoxer Geiftliher de® ancien 
regime und der leßte Freund der Ninon de Zen» 
clos, befümmterte ſich hauptjächlich um Die geiftige 
Bildung des alsbald vielveriprechenden Kindes und 
rühmte dem erſt Dretjährigen nad, daß er die fatis 
riſche und frivole Moijade 3. B. Rouſſeau's 
auswendig wiſſe. Nicht lange darauf begann der 
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Kleine, felbft Reime zu ſchmieden und durfte jo, zum 
Mann geworden, von fi jagen: | 


Presque des mon berceau j’ai bégayé des vers. 


Mit zehn Sahren tritt er, 1704, in Das Collége 
de Louis le Grand ein, um dort von den Sefuiten 
erzogen zu werden. Gelegenheitögedichte machen jebt 
ſchon fein poetifches Talent befannt, und fein Pathe 
ftellt ihn feinen literariſchen Befanntichaften und der 
Ninon vor, welhe ihm in ihrem Teftament zweitans 
jend Franken, zum Ankauf von Büchern beftimmt, 
vermacht. Gelegentlich einer Preisvertheilung, in 
welcher der Name Arouet häufig vorfommt, will der 
dabei anweſende J. B. Rouffeau den vielver- 
Iprechenden Schüler kennen lernen und läßt ſich 
feurig von ihm umarmen. 

Bei feinem Austritt aus dem Kolleg, 1710, ſollte 
der Süngling, nad dem Willen feines Vaters, auf 
das Studium der Jurisprudenz übergehen. Allein 
ftatt deffen hängt er nur feinen literarifchen Lieb⸗ 
habereien und allen Arten von Sugendthorheiten nad, 
unter welchen Die folgende ſehr bezeichnend für den 
oftentatidjen Charakter des Dichters iſt. Nachdem 
er eined Tages, von der Herzogin von Ride» 
lieu, für eine Durchſicht ihrer Verſe, ein Geſchenk 
von hundert Louisd'or erhalten, fauft er auf der 
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Stelle eine grade feilgebotene Karoſſe mit Geſpann, 
jagt damit, nicht ohne mehrmald umzuwerfen, einen 
Tag lang in den Straßen von Paris umher und 
Ihlägt um folgenden Morgen die Aquifition um den 
halben Preis los. 

Schon ein Jahr nad dem Austritt aus dem 
Kolleg entwirft er eine Tragödie, den Oedipus, 
und fonkurrirt mit einer Dde auf den Ausbau 
des Chors von Notredame um den akademischen 
Preis. Allein ein anderer Bewerber, der in feinem 
Gedicht irgendwo gejagt hatte: 


Des pöles glaces jusqu’aux pöles brülants, 


wird ihm vorgezogen, und der Zurückgeſetzte läßt 
feinen Groll in einer unverfhämt jcharfen Satire 
gegen jeine Beurtheiler aus. 

Der beftändigen Ertravaganzen feines Sohnes 
überdrüffig, Shit ihn nun fein Vater, 1713, mit 
dem holländischen Gefandten Marquis von Cha— 
teaumneuf, dem Bruder des 1709 verftorbenen 
Abbe, als deſſen Sekretär nah dem Haag. Allein 
dort wird ſogleich ein Xiebeshandel mit einer jungen 
Franzöſin angefnüpft, welcher die alsbaldige Rüde 
jendung des Mebelthäters zur Folge hat. Nachdem 
der alte Arouet kaum über dieſes Abentheuer beruhigt 
ift, erwachlen feinem Sohn neue Berlegenheiten aus 
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der Berfafferichaft fchlüpfriger Erzählungen. Er 
wird aus dem väterlichen Haufe ausgejchloffen, ein 
Projekt der Auswanderung nah Amerika zerichlägt 
fih, endlich findet der junge Schriftfteller einen lite 
rariſchen Protektor, welcher ihn, unter der Anregung 
zu ernfthaften Arbeiten, mit auf fein Landgut nimmt. 
Bon dort fommt er mit Theilen der Henriade und 
der Abhandlung über das Zeitalter Lud— 
wigs XIV, zurüd, allein nur, um von der Baſtille 
aufgenommen zu werden. Denn e8 tft, zu Ende Des 
Sahres 1715, anonym eine grobe, vielverbreitete 
Satire auf die Zeitverbälniife erfchienen, 
welche mit dem Vers jchließt: 


J’ai vu ces maux, etjenaipas vingtans. 


Diefe Anjpielung auf die Jugend des Verfaſſers 
genügt, Boltatre als jolchen muthmaßen und thn 
zum Gefangenen auf ein Jahr zu machen, bis ihn 
die Bemühungen feiner Familie erlöfen. Während 
dDiefer gezwungenen Muße bat er an der Henriade 
weitergefchrieben und den Dedipus umgearbeitet 
und entftellt, indem er eine ganz willfürliche Liebes» 
intrigue zwifchen Philoktet und Jokaſte hinein— 
trägt. Seht verläßt er auch jeinen Familiennamen, 
um fih, als Schriftfieller, Voltaire zu nennen. 
Der Dedipus fonımt, am 18. November 1718, zur 
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erften Darftellung und erlebt, mit ungeheurem Bei- 
fall, fünfundvierzig Darftellungen nacheinander. 

Hiermit ift Voltaire's literariſcher Erfolg ents 
ſchieden, und wenn auch feine nächſte Tragödie, die 
Art&emire, 1720, fällt, und ihm weitere fattrifche 
und Ichlüpfrige Erzählungen Verlegenheiten bereiten, 
jo tft er doch von jeßt an Der bevorzugte Liebling 
der Nation und namentlich der Pariſer. Zu Ende 
1722 ſehen wir ihn in Brüffel, wo er mit dem 
exilirten J. B. Rouſſeau zufammenfommt und ſich 
mit ibm überwirft, indem er von deſſen Ode à la 
Posterite jagt, „fie werde nicht an ihre Adreſſe 
gelangen.“ Sn folgenden Sabre nad) Frankreich 
zurüdgefehrt, entgeht er kaum einem Anfall der Blat- 
tern, läßt die fertigen Theile der Henriade, welche er 
damals noch la Ligue nannte, erfcheinen und bringt 
ſeine Marianne auf die Bühne. 

In das Jahr 1725, das einunddreißigfte des 
Dichters, Fällt das, für feine weitere Entwidlung 
wichtigfte Ereigniß feines Lebens. Eines Tages ge 
räth er, an der Zafel des Herzogs von Gully, 
in einen Diſput mit einem Chevalier de Roban, 
welcher ihn hochfahrend fragt, Wer er denn eigentlich 
jet, und die Antwort erhält: „Der Erſte meines 
Namens, wie Sie der Letzte des Ihrigen.“ Nach 
Anderen hätte der Dichter gefagt: „Ih bin ein 
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Mann, der feinen großen Namen nachſchleppt, allein 
den Namen ehrt, den er trägt.” Einige Tage darauf 
laßt ihn der Chevalier vor dem Hotel des Herzogs 
prügeln, Voltaire verlangt vergeblidy die Unterftüßung 
des Leßteren, und auf eine Beichwerde bei dem Res 
genten um Recht, fol Diefer erwidert haben: „Recht 
jei ihm ſchon geſchehen.“ Da ſchickt Voltaire, nach⸗ 
dem er ſich in den Waffen geübt, dem Beleidiger 
eine Herausforderung zu. Dieſer nimmt ſcheinbar 
an, gibt aber der Polizei Notiz, und der Dichter 
fieht fich abermals verhaftet und nach der Baſtille 
geführt. Sechs Monate bringt er dort, in nicht ſehr 
ſtrengem Gewahrſam, zu, dann wird er in Freiheit 
geſetzt mit der Weiſung, Frankreich zu verlaſſen. Der 
Gekränkte wandte ſich, und das iſt das Wichtigſte, 
nad) England, dem Land der perſönlichen Rechts⸗ 
fiherhett, der Wiege der Aufklärung, der Stüße des 
Proteftantismus, um dort, im nahen Umgang mit 
den hervorragendften Geiftern der Liberalen Richtung, 
während dreier Jahre, von 1725—1728, eine ftarfe 
innere Umwandlung zu erleben. Der eitle, Telbitges 
fällige Dichter wird zum felbftbefchauenden Philo⸗ 
ſophen, der frivole Skeptiker und renommiſtiſche 
Feind jeder Religion zum eifrigen Deiſten und Ber 
fündiger einer allgemeinen Humanitätslehre. Der 
hochnäſige klaſſiſche Tragiker Iernt die jeither verach⸗ 
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teten engliſchen Mufter kennen nnd empfindet in jet 
nem ferneren Schaffen deren Einfluß vielfach und 
ſehr zu feinem Vortheil. Der oberflächliche Sranzofe 
endlich vertieft fich, troß feiner Univerfalität, in hiſto⸗ 
riſche, naturwiflenjchaftlihe und philoſophiſche Des 
tails, und wenn feine Werke in diefer Richtung da—⸗ 
durch nicht tiefer werden, jo wird Died weniger in 
leiner Unfähigkeit als in feinem Streben nad Popu- 
larifirung nüglicher Wahrheiten feinen Grund baben. 
Denn die Wiſſenſchaft wird ihm nur ein Mittel zu 
diefem leßteren Zweck werden. Zieffinnige Unvers 
ftändlichkeiten haſſend, will er „jo durchſichtig fein, 
wie ein flarer Bad,” er würde „jeine Werfe in’s 
Feuer werfen, wenn fie nicht jo faßbar wären, wie 
Lafontaine's Fabeln,” und darf ausrufen: „Die 
Franzoſen willen nicht, wieviel Mühe ich mir gebe, 
um ihnen feine Mühe zu machen.” 

In folder Weile auf den Ernft des Lebens zus 
rüdgeführt, vergißt er die materielle Seite des Da⸗ 
ſeins nicht und legt jeßt, durch eine auf Subftription 
veranftaltete Ausgabe der Henriade, den Grund 
feined Vermögens, welches er von da an, durch lite⸗ 
rariſche wie anderweitige Thätigkeit, namentlich glück⸗ 
lihe Spekulationen, ftete, gewillenbafte Wahrung 
feines eignen Vortheils und nicht immer die ehren» 
bafteften Händel, endlich zu einem SKapitalbetrag 
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zu bringen wußte, der ihm eine Jahresrente von 
150,000 Franken abwarf. 

Große Thaͤtigkeit und eine Reihe von Wechſel— 
fällen, welche ihn bald triumphirend, bald verfolgt 
zeigen, Tiegt zwifchen der heimlichen Rückkehr des 
Dichters nach Frankreich, 1728, und feinem Webers 
zug nah Berlin, 1750. Außer der Geſchichte 
Karls XU. von Schweden und ‚einer großen 
Zahl vermilchter proſaiſcher ‚Schriften von aufflä- 
render Tendenz, liefert er an erfolgreichen Tragddien 
die in England angeregten Stüde Brutus, 1730 
und la Mort de Ce&sar, 1735, ferner die Eri- 
puyle, 1732, die Zaire, 1782, die Alzire, 
1736, und den Mahomet, 1741. Diejes letztere 
Stück, obwohl e8 einen Hauptfeind des Chriften- 
thums als Betrüger darftellt, konnte allen möglichen, 
duch die Geiftlichfeit veranlaßten Schwierigkeiten 
gegenüber, nicht zur Darftellung in Parts kommen. 
Nachdem es jedoch in Lille mit dem größten Erfolg 
gegeben ift, läßt es Voltaire druden und zwar mit 
einer Dedifation an den Pabſt Benedikt XIV. 
Das Geſchenk wird gnädig angenommen, und der 
Dichter erhält von dem heiligen Vater Dank, Lob 
und Segen und eine Einladung nad) Rom, welcher 
er jedoch zu folgen verfäumte. 

In jenen Zeitabfchnitt fällt auch feine lange 
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Liebesangelegenheit mit der geiftreichen und gelehrten 
Marquije du Chätelet. Bei ten zeitweiligen 
Berfolgungen, die ihm die Polizei, einmal wegen 
bloßen Befanntwerdens einiger Stellen aus der noch 
nicht vollendeten Pucelle, angedeihen ließ, pflegte 
fie ihm ein Aſyl auf ihrem Landgut zu Girey in 
Lothringen zu gewähren, wo jedoch der Häufige 
Wechſel ihrer Neigungen die Stärke ſowohl der Ans 
hänglichfeit al8 des philofophiichen Gleichmuths des 
alternden Dichters oft auf harte Proben ſtellte. Nach 
fteten Zwiftigfeiten ftet8 neu geknüpft, wurde dieſes 
. Band erft durch den Tod der Marquife, 1749, zer 
riſſen. 

Die Akademie, welche ihm noch nach ſeiner 
Rückkehr aus England die Aufnahme verweigert 
hatte, konnte dazu erſt 1746 beſtimmt werden. Und 
zwar nur in Folge höherer Einflüſſe nachdem der 
gefährlichſte Gegner aller Autorität, durch 
Vermittlung einer Pompadour, dem König vors 
geftellt und zum Reichshiſtoriographen und Kammer- 
herrn ernannt worden war, nachdem der Verfaſſer 
von zehn erfolgreihen Tragödien und der 
einzigen präjentablen Epopöe der Franzoſen eine 
mittelmäßige, von ihm ſelbſt mißachtete Feſtoper 
verfaßt hatte. 

Die Beziehung Voltaire's zu Friedrich dem 
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Großen hatte ſchon 1736 begonnen, durch eine Kor 
tefpondenz, welche der Damals vierundzmwanzigjährige 
Kronprinz, ein etfriger Bewunderer der franzöftichen 
Literatur und ihres bedeutendften lebenden Vertreters, 
von Rheinsberg aus anregte. Als Friedrich vier 
Sabre darauf den preußifchen Thron beftieg, meldete 
er ed dem Dichter in einem zuvorkommenden Echreiben. 
Diefer fchrieb eine poetifche Epiftel zur Antwort, und 
bald darauf ſahen fi) Beide zum erften Male in der 
Nähe von Brüffel. Dort übernahm Voltaire den 
Auftrag, des Königs Antimachtavell im Haag 
zum Druck zu bringen, was noch in demſelben Jahre 
geſchah. Bon da an jahen fich die Freunde mehrs 
mals, bald im Haag, bald in Berlin, bis Voltaire 
endlich, 1750, nah Potsdam überfiedelte. Mit den 
höchften Ehren aufgenommen und in die intimiten 
Kreite der Föniglichen Familie. eingeführt, erhielt er 
16,000 Franken Erſatz für die Meberzugskoften, 
20,000 Franken jährliche Penfion, ein Ordenskreuz, 
einen Kammerherrnſchlüſſel, und Hatte dafür nur Die 
Verbindlichkeit, bei den geielligen Zuſammenkünften 
der Föniglichen Familie jeinen Geift glänzen zu laſſen 
und gelegentlicy mit dem König zu arbeiten, naments 
lic) Deſſen Schriften und Gedichte durchzuſehn und zu 
forrigiren. Warum dieſes Berbältniß auf die Dauer 
niht gut that? Zwiſchenträgereien der anderen 
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Franzoſen an Friedrich Hof, namentlid des Präfis 
denten der Berliner Akademie, Maupertuis, Eis 
ferfüchteleien, gegenjeitige Ironiſtrung und manches 
Andere, welches als Urſache des Bruch angegeben 
wird, find nur Belege der Einen Thatſache und Er⸗ 
fahrung, welche Leſſing im Nathan ausiprict: 


Der große Mann braucht überall viel Boden, 
Doc mehrere, zu nah gepflanzt, zerfchlagen 
Sich nur die Aeſte. 


Zwet Männer von jo bedeutender geiltiger Potenz 
und ähnlicher ironiicher Anlage mußten auf die 
Dauer zerfallen, Einer rieb den Andern auf, denn 
wahre Freundſchaft vermittelt fid) weniger durch 
Gleichartigfeit der Gefinnungen und Stimmungen 
ald der Intereſſen und Beſtrebungen. Nachdem 
manche Zwiftigfeiten vorgefallen und wieder beigelegt 
waren, reiſte der Dichter eined Tages heimlich ab 
und gelangte ohne Unfall und nad einem kurzen 
Aufenthalt am Gothaer Hof, „bei einer Fürftin, 
welche glüdlicher Weije keine Verſe machte,“ bis nad) 
Sranffurt. Dort aber wird er von den diplomas 
tiihen Bertretern Preußens verhaftet, feinem Bericht 
zufolge jehr übel behandelt, genöthigt, eine in feinem 
Befitz befindlihe Gedichtefammlung des Königs her- 
auszugeben und erfährt, wie er von einer Appellation 
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an den Kaiſer redet, daß in der freien Reichsftadt 
der „Marquis von Brandenburg” mehr Kredit 
babe ald Jener. 

Nady Beendigung dieſer „oftrogothifchen und 
vandaliichen” Angelegenheit beeilte fid) Voltaire, das 
Zand zu verlaffen, deſſen Literatur er „weniger Kons 
jonanten und mehr Eſprit“ wünjchte. Allein der 
hochgefeierte Dichter, der Akademiker, der Freund 
von Königen darf, weil er das Geinige zur Popula⸗ 
rifirung der Locke' ſchen Philojophie und der New» 
tom’Ihen Himmelskunde gethan hat, nicht wagen, 
nad) Paris zurückzukehren. So wendet er fi, nad 
einem furzen Aufenthalt in yon, melde Stadt ihn 
aufs Höchſte ehrte, 1755 nah dem Genfer See, 
um in defien Nähe, auf feinen zwei Landfiken 
Delices und dem Schloß Ferney, den Reft 
jeines Lebens zuzubringen. 

Die zmeiundzwanzig Sabre, weldye dem literas 
riſchen Patriarchen dort verftreichen, erfüllen ſich Durd) 
die mannigfachfte, befonders dichteriſche Thätigkeit. 
Der erbitterte Kampf des „Ohristmoque* gegen die 
hriftliche Theologie wird fortgefeßt und eine Kapelle 
mit der prätentiöfen Inſchrift: Deo erexit Vol- 
taire, erbaut. An der Encyklopädie wird .mits 
gearbeitet. Zahlreiche vornehme und literariiche Bes 
fuche werden angenommen und durch Dramatifche 
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Darftellungen, welche die Gefellihaft von Ferney 
ſelbſt gibt, ergötzt. In Folge dieſer Darſtellungen 
entſpinnt ſich, nach einigen vorgängigen Reibereien, 
eine tödtliche Feindſchaft mit dem, aller Kunſt und 
Kultur: feindlihen Sean Jacques Rouſſean, 
dagegen fommt eine Verſöhnung und eine neue Kors 
reipondenz mit Sriedrih Dem Großen zu Stande, 
In diefe Zeit fällt auch Voltaire's Intervention zu 
Gunſten der Familie des unglücklichen PBroteftanten 
Ealas, weldher dem katholiſchen Kanatismus der 
Zouloufer, unter der faljchen Anklage der Ermordung 
feines eignen Sohnes, zum Opfer gefallen war. 

Endlich, nad) einer dreißigjährigen Abwejenheit 
von Paris, entjchließt fi, mitten im Winter, der 
Bierundanhtzigjährige giner Einladung dahin 
zu folgen, um der Aufführung feiner legten Zragds 
dien, Ir&ne und Agathocle, beizuwohnen. Diefe 
Reife wurde ein Trtumphzug nad) einem Grabe. Schon 
auf dem Wege durch die Provinz erhält er einen 
Borgeihmad des populären Subels, der ihn in Paris 
erwartet, und Einer der Poftmeifter, die fih um feine 
Beförderung bemühn, macht die Bemerkung, „daß es 
in Europa zen Könige, allein nur Einen Voltaire‘ 
gebe. Am 10. Februar 1778 in der Hauptitadt ans 
gekommen, fleigt er auf dem Theatinerquai auf dem 
linken Seineufer, welcher heute noch nach ihn Quai 
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Voltaire beißt, ab. Dorthin ftrömt alsbald Halb 
Bari, um ihn zu ſehen und zu begrüßen. Minifter 
und Hofleute, Künftler, Literaten und die Schaus 
jpteler der Comedie franeaise erfcheinen bei ihm, 
und der Gelandte der Vereinigten Staaten, Franf- 
tu, führt ihm feinen Enkel vor. Die Akademie 
lädt ihn durch eine Deputation zu fich ein, und wie 
er dort erjcheint, ſchweigen die Regeln ihres Geres 
monielld, man empfängt ihn jchon am XThore Des 
Louvre und geleitet ihn nad) dem Plabe des Direcs 
tors, welcher ſonſt nur durch Das 2008 beſetzt wird, 
Seinen größten Triumph aber feiert er im Theatre 
francais, wo er, auf einem Ehrenplaß, und von 
einer Ehrenwache behütet, der Vorſtellung jeiner 
Irene beimohnt. Auf der Bühne wird feine Büſte 
gefrönt, ihn ſelbſt aber überjchüttet der maßlofefte, 
trunfene Subel des Publikums und dann des Volkes, 
welches ihn auf den Händen nad) feiner Wohnung 
tragen will und vor derfelben die geräufchvolliten 
Demonftrationen erneuert. 

Uebermüdet wollte der Gefeierte, gegen Ende April, 
nad Ferney zurückkehren, allein feine Kräfte waren 
erſchöpft. Der Schlaf flieht ihn, er nimmt Optum, 
allein im zu ſtarken Doſen, und am 30. Mat 1778, 
Abends, ftirbt er, im Alter von vierundachtzig Jahren, 
nachdem fid) Die Geiftlichfeit viele, allein vergebliche 
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Mühe gegeben, in der elften Stunde die Oppo⸗ 
ſition des Deiften gegen alle pojitive Relis 
gionen mwanfend zu machen. Sogar verläßt den 
Sterbenden, wenn er auf das EChriftenthum zu 
reden fommt, feine Frivolität nicht. Auf die Bor 
ftelung, daß Jeder in der Religion feiner Väter 
ſterben müſſe, erwiderte er zuftimmend, „Daß er, wenn 
an den Ufern des Ganges geboren, mit einem Kuh⸗ 
ſchwanz in der Hand dahingehn“ möchte. In diejem 
Sinne ‚beichtete er auch, allein die eifrig verlangte 
Zurüdnahme feiner Läugnung der göttlichen Natur 
Chrifti verweigerte er noch dicht am Rande des Grabe 
mit den heftigen Worten: „Au nom de Dieu, ne 
me parlez plus de cet homme lä!“ 

Sein Zod erregte bei feinen zuhlreichen Feinden 
faum weniger Freude ald Trauer bei feinen zahllofen 
Anhängern. Inkonſequent gegen ihn im Leben wie 
im Tode beging die Regierung den Mißgriff, die 
Anzeige jeines Abfterbens in den öffentlichen Blättern 
ſowie für einige Zeit die Aufführung feiner Stücke 
zu verbieten. Der Pfarrer von St. Sulpice vers 
weigerte, ohne formellen Grund, die ihm zunächſt ob⸗ 
liegende chriftliche Beftattung der Leiche. So nahm 
diefelbe, bi8 das Herz nach Ferney gebracht, ſpäter⸗ 
bin aber die Refte auf Conventsbeſchluß im Pan⸗ 
theon beigejegt wurden, nächtlicher Weile die Abtei 
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von Scellieres auf, obwohl deren Prior eine Ver⸗ 
warnung dagegen Seitens jeined Vorgeſetzten, des 
Biſchofs von Troies, erhalten hatte. Die Zodten« 
feier, welche die Akademie nad) dem Zode jedes 
ihrer Mitglieder abhalten ließ, wurde für Boltaire 
duch den Erzbiſchof von Paris verboten. Friedrich) 
der Große dagegen ließ ein feierliche Hochamt für 
ihn abhalten, lud die Mitglieder feiner Akademie 
dazu ein und ſprach laut Die Anerkennung jeines eher 
maligen Freundes, jowie die Mipbilligung jenes Fa- 
natismus aus. 

Bon Voltaire's Außerft umfangreiden 
Werken, welche fh, in faft dreibundert Nummern, 
auf alle Zweige menſchlichen Willens beziehen 
und in der erften, von Beaumarchais veranftals 
teten Gejammtausgabe, flebzig Bände ausmachen, 
fönnen wir nur das wichtigfte Belletriftiihe aufs 
führen wollen. Bon fünfundzwanzig Trage 
dien aus allen Zeiten feines Lebens, flud die bes 
deutendften: Oedipe, 1718, Zaire, 1732, Al- 
zire, 1736, Malomet, 1741, Merope, 1743, 
Semiramis, 1748, Tancrède, 1768, und 
Sophonisb&e, 1774. Sn der Komddie tritt 
er achtmal, mit den Stüden: YIndiscret, 1725, 
V’Enfant prodigue, 1736, la Prude, 1747, 
Nanine, 1749, !’Ecossaise, 1760, le Droit 
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du Seigneur, 1762, Charlot, 1767, und le 
Depositaire, 1773, und ebenfo oft in der Oper 
auf. In der erzählenden Dichtung erjcheint er 
mit der Epopde la Henriade, 1725, und dem 
fomifchen Epos la Pucelle, welche leßtere, obwohl 
ſchon 1730 begonnen, erft 1762 berausfam, mit 
mehreren Fleineren Gedichten epiſcher oder vers 
wandter Natur, wiela Bastille, 1716, le Temple 
du Goät, 1732, le Temple de l!’Amitie, 
1733, mehreren poetifchen Briefen, einem Dubend 
Satiren aus feinen Sugendjahren und einer langer 
Neibe von Erzählungen, Novellen und Romas 
nen, von weldden nur Cosi Sancta, 1744, Ba- 
bouc, 1746, Zadig, 1748, Microme6gas, 
1752, Candide, 1758, lIng6nu, 1767, les 
Lettres d“Amabed, 1769 und le Taureau 
blanc, 1773 genannt werden jollen. Lyriſch war 
Boltaire verhältnigmäßig wenig, in Oden ud Ge 
legenheitögedidhten, thätig. Seine wichtigfien 
äſthetiſchen Schriften in Proſa find: VEssai 
surla Po&esie Epique, 1726, la Vie de Mo- 
liöre, 1739, leSie&cle de Louis XIV., 1752, 
und le Commentaire sur Corneille, 1764. 
An Meberjegungen Tieferte er Shaffpeare’s 
Julius Cäſar und Balderon’s Heraklius. 
Endlich bat er eine immenſe, höchſt intereſſante Corre- 
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ſpondenz binterlaffen, in welcher fih) Das ganze 
Leben und Treiben des Dichters wie jeined Jahr 
hunderts auf das Vollſtändigſte abfpiegelt. 

Auf eine eingehende Würdigung auch nur der 
ganzen Boltairefhen Belletriſtick muß verzich- 
ten, wer derjelben nicht ein ganzes Werf allein wids 
met. Unſer Zweck geftattet uns nur eine ſummariſche 
Meberfiht des Eigenthümlichen feiner Leiſtungen 
in den drei Dichtgattungen. 

Boltaire hat in der franzöftichen Poeſie klaſſi— 
hen Styls Die beiden erhabenften Formen, die 
Tragödie und die Epopde, auf die höchſtmögliche, 
damit aber freilich nur jehr relative Stufe der 
Bollendung erhoben. Corneille's Größe und 
biftorifchen Sinn mit Racine’s eleganter Form und 
harmoniſcher Sprache vereinigend, bringt er aus dem 
Geiste feiner Zeit und englifhen Einflüffen 
nene und wohlthätige Momente hinzu und verhält 
fih gegen den Haffiihen Styl nicht als TElavifcher 
Nachtreter, jondern als ein fühner und felbftitändiger 
Reformator. Denn er hat in England nicht allein 
Lode und Newton, fondern auch Otway und 
Shafjpeare fennen gelernt und eine verhältniß, 
mäßige Vorurtheilslofigkeit gegen die klaſſiſchen Obs 
jekte des übertriebenen literarifchen Stolzes feiner 
Nation gewonnen. Mag ſich feine Jugendbegeifterung 
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für alles Engliſche ſpäterhin abfühlen, mag ihm der 
„GorneilleLondond, übrigens ein großer 
Narr”, ein rohes Naturgente, „ein Mann, Der 
nicht einmal Latein verſtand“, und deſſen Zeitalter 
ein Alter der Unwiſſenheit und ſeither durch Beileres 
erjeßt fein, jo hat er Doch wenigſtens fremde Literas 
turen betrachtet und mit der feinigen verglichen. 
Daraufbin erkennt er an, daß feine heimiſche Bühne 
„eine beitändige Schule der Galanterie und Koketterie“ 
vorftelle, welche nicht8 Tragiſches habe, Hat aber 
auch Schon vor feinem Aufenthalt in England jelbil- 
ftändiges Urtheil genug, um eine gewiſſe Jwedmäßig- 
fett zu erfennen, welche in jedem Volk und in jeder 
Sprade die Literatur auf ihre befonderen, 
eigentbümlichen Bahnen leitet. „Jede Sprache”, 
jagt er, „hat ihr Genie, welches durch die Natur 
ihres Saßbaues beftimmt wird. Das Genie unferer 
Sprache ift Klarheit und Eleganz; wir erlauben 
unjerer Poefte feine Lizenz, fie muß, wie unfere Proja, 
genau der Reihenfolge unferer Gedanken nachgehn. 
Darum wird auch”, Außert er |päter, „Die franzö⸗ 
fiihe Dichtung nie das Joch des Reims abjchütteln 
fönnen.” Von ſolchen Geſichtspunkten ausgehend, 
wahrt er fi) die Freiheit ſeines individuellen Urs 
theild. Mag man mit Corneille die Zahl der 
Verſe, welche auf der Bühne gefprochen werden, auf 
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1500 feftitellen,, ihm find 2000 nicht zuviel, wenn 
fie gut, und 1200 zuviel, wenn ſie ſchlecht 
find. Zum erſten Mal bringt er, neben vielen 
modernen Stoffen, die Franzoſen, allerdings nur 
als Kreuzzugsritter, in der Zaire, auf das Theater. 
Er. läßt, matt und lächerlich allerdings neben den 
englifhen Geſpenſtern, einen Schatten nid 
allein reden, jondern auch erjcheinen, in der Semi⸗ 
ramis Er erwirbt dem unklaffiihen Wort canon 
und dem noch unklaffiicheren Vorgang eines Kano- 
nenſchuſſes Heimathsrecht auf den Brettern. Ber 
wegt er fih alfo neben Racine auf mythologi— 
ſchem, neben Gorneille auf römiſch-hiſtori— 
ſchem Gebiet, jo geht er über Beide hinaus, indem 
er au) die neuere Geſchichte behandelt und in 
der Alzire ſogar den feinenfalls klaſſiſchen Boden 
der neuen Welt betritt. Ferner wird er, ohne die 
galante Liebe im Styl Racine's auszuschließen, 
in der Wahl der Motive ebenfo wechſelvoll 
und vielfeitig als Corneille, läßt mitunter, 
wie in der trefflihen Merope, den Amor gang 
außer Acht und trifft endlich, und das tft das Wich⸗ 
tigfte, wenn nicht immer, jo doch nicht felten, auf 
wahrhaft tragiihe Konflikte. Ruhn feine 
Stüde auch Häufig nur auf zufälligen Widerftreiten 
verschiedener Pflichten, herbeigeführt 3. B. durch das 
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Franzoſen an Friedrichs Hof, namentlicd des Präſi⸗ 
denten der Berliner Alademie, Maupertuis, Eis 
ferſüchteleien, gegenfeitige Srontfirung und manches 
Andere, welches als Urjache des Bruchs angegeben 
wird, find nur Belege der Einen Thatjache und Er⸗ 
fahrung, welche Leſſing im Nathan ausſpricht: 


Der große Mann braucht überall viel Boden, 
Doch mehrere, zu nah gepflanzt, zerfchlagen 
Sich nur die Aeſte. 


Zwei Männer von jo bedeutender geiftiger Potenz 
und ähnlicher tronifcher Anlage mußten auf die 
Dauer zerfallen, Einer rieb den Andern auf, denn 
wahre Freundſchaft vermittelt fi) weniger durch 
Gleichartigfeit der Gefinnungen und Stimmungen 
als der Anterefien und Beftrebungen. Nachdem 
manche Zwiftigfeiten vorgefallen und wieder beigelegt 
waren, reifte der Dichter eined Tages heimlich ab 
und gelangte ohne Unfall und nad einem Turzen 
Aufenthalt am Gothaer Hof, „bei einer Fürftin, 
welche glücklicher Weife feine Verſe machte,“ bis nach 
Sranffurt. Dort aber wird er von den Diplomas 
tiichen Vertretern Preußens verhaftet, jeinem Bericht 
zufolge jehr übel behandelt, genöthigt, eine in feinem 
Beſitz befindliche Gedichtefammlung des Königs here 
auszugeben und erfährt, wie er von einer Appellation 
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an den Kaiſer redet, daß in der freien Reichsſtadt 
der „Marquis von Brandenburg” mehr Kredit 
habe als Sener. 

Nach Beendigung dieſer „oftrogothifchen und 
vandaliichen” Angelegenheit beeilte fi) Voltaire, das 
Land zu verlaſſen, deſſen Literatur er „weniger Kon⸗ 
jonanten und mehr Eſprit“ wünjchte. Allein der 
hochgefeterte Dichter, der Akademiker, der Freund 
von Königen darf, weil er das Seinige zur Populas 
rifirung der Locke' ſchen Philofophie und der New- 
ton’Ichen Himmelskunde gethan hat, nicht wagen, 
nad) Paris zurückzukehren. So wendet er fid), nad) 
einem kurzen Aufenthalt in Lyon, weldye Stadt ihn 
aufs Höchfte ehrte, 1755 nad dem Genfer See, 
um in dejlen Nähe, auf feinen zweit Landfißen 
Delices und dem Schloß Ferney, den Reft 
jeines Lebens zuznbringen. 

Die zweiundzwanzig Sabre, welche dem litera⸗ 
riſchen Patriarchen dort verftreichen, erfüllen fi) durd) 
die mannigfachfte, bejonderd dichteriſche Thätigkeit. 
Der erbitterte Kampf des „Christmoque“ gegen Die 
hriftlihe Theologie wird fortgefeßt und eine Kapelle 
mit der prätentiöfen Inſchrift: Deo erexit Vol- 
taire, erbaut. An der Encyklopädie wird mit— 
gearbeitet. Zahlreiche vornehme und literariſche Bes 
fudhe werden angenommen und durch Dramatijche 
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 Darftellungen, welche die Gefellihaft von Ferney 
jelbft gibt, ergögt. In Folge diefer Darftellungen 
entjpinnt fich, nach einigen vorgängigen Reibereien, 
eine tödtliche Feindfhaft mit dem, aller Kunft und 
Kultur: feindliben Sean Sacques Rouſſean, 
dagegen kommt eine Berjöhnung und eine neue Kors 
refpondenz mit Friedrich dem Großen zu Stande, 
In diefe Zeit fallt auch Voltaire's Intervention zu 
Gunften der Familie des unglüdlihen Broteftanten 
Ealas, welcher dem fatholtichen Fanatismus Der 
Zouloufer, unter der falfchen Anklage der Ermordung 
feines eignen Sohnes, zum Opfer gefallen war. 
Sndlih, nad) einer Dreißigjährigen Abwejenheit 
von Paris, entjchließt fih, mitten im Winter, der 
Bierundahtzigjährige giner Einladung dahin 
zu folgen, um der Aufführung feiner legten Tragö⸗ 
dien, Ir&ne und Agathocle, beizumohnen. Dieſe 
Reife wurde ein Triumphzug nach einem Grabe. Schon 
auf dem Wege durch die Provinz erhält er einen 
Vorgeſchmack des populären Subels, der ihn in Baris 
erwartet, und Einer der Boftmeifter, die fih um feine 
Beförderung bemühn, macht die Bemerkung, „Daß es 
in Europa zehn Könige, allein nur Einen Voltaire“ 
gebe. Am 10. Februar 1778 in der Hauptitadt ans 
gekommen, fleigt er auf dem Theatinerquat auf dem 
linken Seineufer, welcher heute nody) nach ihm Quai 
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Voltaire beißt, ab. Dorthin ftrömt alsbald halb 
Paris, um ihn zu ſehen und zu begrüßen. Minifter 
und Hofleute, Künftler, Literaten und die Schaus 
jpieler der Comedie francaise erfcheinen bei ihm, 
und der Gefandte der Vereinigten Staaten, Frank⸗ 
fin, führt ihm jeinen Enkel vor. Die Akademie 
fadt ihn durch eine Deputation zu fich ein, und wie 
er dort erfcheint, jchweigen Die Regeln ihred Geres 
monield, man empfängt ihn ſchon am Thore des 
Zouvre und geleitet ihn nad dem Plate des Direcs 
tor, welcher ſonſt nur durch das 2008 beſetzt wird. 
Seinen größten Triumph aber feiert er im Theatre 
francais, wo er, auf einem Ehrenplaß, und von 
einer Ehrenwache behütet, der Vorſtellung feiner 
Irene beiwohnt. Auf der Bühne wird feine Büſte 
gekrönt, ihn feldft aber überfchüttet der maßlojefte, 
trunkene Subel des Publikums und dann des Volkes, 
welches ihn auf den Händen nad) feiner Wohnung 
tragen will und vor derfelben die geräufchvolliten 
Demonftrationen erneuert. 

Uebermüdet wollte der Gefeierte, gegen Ende April, 
nad) Ferney zurückkehren, allein feine Kräfte waren 
erſchöpft. Der Schlaf flieht ihn, er nimmt Opium, 
allein in zu ftarken Dofen, und am 30. Mat 1778, 
Abends, flirbt er, im Alter von vierundadtzig Jahren, 
nachdem ſich die Geiftlichfeit viele, allein vergebliche 
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Mühe gegeben, in der elften Stunde die Oppo⸗ 
ſition des Deiften gegen alle pofitive Relis 
gionen wanfend zu machen. Sogar verläßt den 
Sterbenden, wenn er auf das Ghriftenthum zu 
reden kommt, feine Frivolität nicht. Auf die Bor 
ftellung, daß Jeder in der Religion feiner Väter 
flerben müſſe, erwiderte er zuftimmend, „daß er, wenn 
an den Ufern des Ganges geboren, mit einem Kuh⸗ 
ſchwanz in der Hand dahingehn“ möchte. In diefem 
Sinne beichtete er auch, allein die eifrig verlangte 
Zurüdnahme feiner Längnung der göttlichen Natur 
Chriftt verweigerte er noch Dicht am Rande des Grabes 
mit den’ heftigen Worten: „Au nom de Dieu, ne 
me parlez plus de cet homme làl“ 

Sein Zod erregte bet feinen zuhlveichen Feinden 
faum weniger Freude ald Trauer bei feinen zahllojen 
Anhängern. Inkonſequent gegen ihn im Leben wie 
im Tode beging die Regierung den Mißgriff, Die 
Anzeige jeines Abſterbens in den öffentlichen Blättern 
jowie für einige Zeit die Aufführung feiner Stüde 
zu verbieten. Der Pfarrer von St. Sulpice vers 
weigerte, ohne formellen Grund, die ihm zunächſt ob⸗ 
liegende chriftliche Beftattung der Leiche. So nahm 
diefelbe, bis das Herz nach Ferney gebracht, ſpäter⸗ 
bin aber die Reſte auf Conventsbeſchluß im Pans 
theon beigefeßt wurden, nächtlicher Weile die Abtei 
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von Scellieres auf, obwohl deren Prior eine Vers 
warnung dagegen Seitens jeined Vorgeſetzten, Des 
Biſchofs von Troies, erhalten hatte. Die Todten⸗ 
feier, welche die Akademie nad) dem Tode jedes 
ihrer Mitglieder abhalten ließ, wurde für Boltatre 
durch den Erzbiſchof von Paris verboten. Friedrich 
der Große dagegen ließ ein feterliched Hochamt für 
ihn abhalten, lud die Mitglieder feiner Akademie 
dazu ein und jprad) laut die Anerkennung jeines ehe: 
maligen Freundes, jowie die Mipbilligung jenes as 
natismus aus. 

Bon Boltaires äußerſt umfangreidhen 
Werten, welche fi, in faft dreihundert Nummern, 
auf alle Zweige menschlichen Wiſſens beziehen 
und in der erften, von Beaumarchais veranftals 
teten Geſammtausgabe, flebzig Bände ausmachen, 
können wir nur das wichtigfte Belletriftiiche aufs 
führen wollen. Bon fünfundzmwanzig Tragö— 
dien aus allen Zeiten feines Lebens, find Die bes 
deutendften: Oedipe, 1718, Zaire, 1732, Al- 
zire, 1736, Malıomet, 1741, Merope, 1743, 
Semiramis, 1748, Tancröde, 1768, und 
Sophonisbe, 1774. In der Komddie tritt 
er achtmal, mit den Stüden: YIndiscret, 1725, 
VEnfant prodigue, 1736, la Prude, 1747, 
Nanine, 1749, V’Ecossaise, 1760, le Droit 

19* 


292 


du Seigneur, 1762, Charlot, 1767, und le 
De&positaire, 1773, und ebenfo oft in der Oper 
auf. In der erzählenden Dichtung erjcheint er 
mit der Epopde la Henriade, 1725, und dem 
fomijchen Epos la Pucelle, welche leßtere, obwohl 
Ihon 1730 begonnen, erſt 1762 berausfam, mit 
mebreren Hleineren Gedichten epiſcher oder vers 
wandter Natur, wiela Bastille, 1716, le Temple 
du Goät, 1732, le Temple de l’Amitie, 
1733, mehreren poetifchen Briefen, einem Dußend 
Satiren aus feinen Jugendjahren und einer langen 
Neibe von Erzählungen, Novellen und Romas 
nen, von welden nur Cosi Sancta, 1744, Ba- 
bouc, 1746, Zadig, 1748, Microm&gas, 
1752, Candide, 1758, lIng6&nu, 1767, les 
Lettres dAmabed, 1769 und le Taureau 
blanc, 1773 genannt werden follen. Lyriſch war 
Boltaire verbältnißmäßig wenig, in Oden und Ge 
legenheitsgedichten, thätig. Seine wichtigfien 
äſthetiſchen Schriften in Proſa find: VEssai 
surla Poesie €Epique, 1726, la Vie de Mo- 
liere, 1739, le Si&cle de Louis XIV., 1752, 
und le Commentaire sur Corneille, 1764. 
An Meberjegungen lieferte er Shakſpeare's 
Julius Cäſar und Calderon’s Heraklius. 
Endlich bat er eine immenſe, höchſt intereſſante Corre— 
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ſpondenz binterlaffen, tm welcher fi das ganze 
Leben und Treiben des Dichters mie jeines Jahr—⸗ 
hunderts auf das Vollſtändigſte abjpiegelt. 

Auf eine eingehende Würdigung auch nur der 
ganzen Boltairefhen Belletriftid muß verzich— 
ten, wer derfelben nicht ein ganzes Werk allein wid» 
met. Unſer Zweck geftattet uns nur eine ſummariſche 
Ueberſicht des Eigenthümlichen ſeiner Leiſtungen 
in den drei Dichtgattungen. 

Voltaire bat in der franzöſiſchen Poeſie khaſſi— 
ſchen Styls die beiden erhabenſten Formen, die 
Tragödie und die Epopöe, auf die höchſtmögliche, 
damit aber freilich nur ſehr relative Stufe der 
Bollendung erhoben. Corneille's Größe und 
biftorifchen Sinn mit Racine's eleganter Form und 
harmoniſcher Sprache vereinigend, bringt er aus Dem 
Geiste feiner Zeit und englifhen Einflüfjen 
nene und mwohlthätige Momente hinzu und verhält 
fih gegen den Flaffiihen Styl nicht als ſklaviſcher 
Nachtreter, jondern als ein fühner und ſelbſtſtändiger 
Reformator. Denn er hat in England nicht allein 
Lode und Newton, fondern auch Otway und 
Shakſpeare kennen gelernt und eine verhältniß, 
mäßige Borurtheilslofigfeit geyen die klaſſiſchen Obs 
jekte des übertriebenen Literarifchen Stolzes feiner 
Nation gewonnen. Mag fid) feine Sugendbegeifterung 
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für alles Englische ſpäterhin abfühlen, mag ihm der 
„Gorneille Xondons, übrigens ein großer 
Narr”, ein rohes Naturgenie, „ein Mann, der 
nicht einmal Latein verftand”, und deflen Zeitalter 
ein Alter der Unwiſſenheit und feither durch Beſſeres 
erjeßt fein, jo hat er Doch wenigſtens fremde Litern 
turen betrachtet und mit der feinigen verglichen. 
Daraufhin erkennt er an, daß feine heimifche Bühne 
„eine beftändige Schule der Galanterie und Koketterie“ 
vorftelle, weldhe nichts Tragiſches habe, hat aber 
auch ſchon vor feinem Aufenthalt in England jelbfts 
ftändiges Urtheil genug, um eine gewille Zweckmäßig— 
feit zu erfeiınen, welche in jedem Volk und in jeder 
Sprache die Kiteratur auf ihre befonderen, 
eigenthbümlidhen Bahnen leitet. „Jede Sprache“, 
ſagt er, „hat ihr Genie, welches durch die Natur 
ihres Satzbaues beftimmt wird. Das Genie unferer 
Spradye iſt Klarheit und Eleganz; wir erlauben 
unferer Poefie feine Lizenz, fie muß, wie unſere Profa, 
genau der Reihenfolge unferer Gedanken nachgehn. 
Darum wird auch”, Außert er Tpäter, „Die franzö⸗ 
ftihe Dichtung nie das Zoch des Reims abjchütteln 
fönnen.” Bon Jolhen Gefichtspunften ausgehend, 
wahrt er fich die Freiheit feines individuellen Urs 
theild. Mag man mit Eorneille die Zahl der 
Verſe, welche auf der Bühne gefprochen werden, auf 
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1500 feftitellen,, ihm find 2000 nicht zuviel, wenn 
fie gut, und 1200 zuviel, wenn fie Schlecht 
find Zum erften Mal bringt er, neben vielen 
modernen Stoffen, die Franzoſen, allerdings nur 
als Kreuzzugsritter, in der Zaire, auf das Theater. 
Er. läßt, matt und lächerlich allerdings neben den 
engliihen Geipenftern, einen Schatten nidt 
allein reden, fondern auch erjcheinen, in der Semis 
ramis. Er erwirbt dem unklaſſiſchen Wort canon 
und dem noch unklalftiicheren Borgang eines Kano— 
nenſchuſſes Heimathsrecht auf den Brettern. Bes 
wegt er fih alfo neben Racine auf mythologis 
ſchem, neben Gorneille auf römiſchehiſtori— 
ſchem Gebiet, fo geht er über Beide hinaus, indem 
er au die neuere Geſchichte behandelt und in 
der Alzire fogar den keinenfalls klaſſiſchen Boden 
der nennen Welt betritt. Ferner wird er, ohne Die 
galante Liebe im Styl Racine's auszuſchließen, 
in der Wahl der Motive ebenfo wechſelvoll 
und vielfeitig als Corneille, läßt mitunter, 
wie in der trefflihen Merope, den Amor ganz 
außer Acht und trifft endlich, und das tft das Wich⸗ 
tigfte, wenn nicht immer, jo doch nicht felten, auf 
wahrhaft tragiſche Konflikte. Ruhn feine 
Stüde auch häufig nur auf zufälligen Widerftreiten 
verschiedener Pflichten, herbeigeführt 3. B. durch Das 
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bei ihm beliebte Mittel des Wiederfindens verlorener 
oder entführter Kinder, wie in der Zaire, oder nur 
auf Luftjpielartigen Liebes» und Pallaftintriguen, Tv 
tritt an anderen Orten, 3.8. im Mahomet und tı der 
Semiramis, die Wechjelmirfung von Verſchuldung 
und Strafe, von Selbftüberhebung und Fall, wenn 
auch Außerlich und mit wenig pſychologiſcher Tiefe 
angelegt, doch klar zu Zage. 

Aber nicht nur die klaſſiſche Tragödie erhebt fid) 
in Voltaire zu einem neuen, vorher noch nicht dage— 
wejenen Glanzpunkt, jondern er ift auch in der Epopöe 
der Erfte, welcher überhaupt etwas Aufzeigbares leiftet. 
Welches caput mortuum dieje Gattung in der fran— 
zöſiſchen Dichtung bis dahin war, erfuhren wir ſchon ges 
legentlich der verunglückten Verſuche der Chapelain, 
Sceudery und Anderer. Sie iſt, wie es La Harpe 
euphemiftifch ausdrückt, „der einzige Kranz, Der dent 
großen Sahrhundert fehlt. Da fchreibt Voltaire, 
„um unfterblich zu werden‘, die Henriade. „Er 
wurde“, jagt Demogeot, „epilcher Dichter,“ weil, 
wie man ſagte, Frankreich noch feinen folchen hatte. 
Unglüdlicher Weile ift dieſe Anficht, wenn richtig 
vor der Henriade, e3 nicht minder nachher. Eine 
Epopde war ihn die pomphafte Erzählung einer 
friegerifchen Begebenheit mit einer Anrufung im Eis 
gang und geſchmückt durch eine zurückblickende Dars 
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ftellung, eine Höllenfahrt und eine LXiebesepifode. 
Dieſes ;Urtheil geht, von richtigen Gefichtspuntten 
aud zu weit. Die Henriade leidet mit unter der 
allgemeinen Abneigung der modernen Zeiten gegen 
ernfte epifche Gedichte. Allein abgejehen davon, daß 
eine firenge Nachahmung Homers und Birgils 
nicht mehr am Platze iſt, bat jenes Gedicht feine 
großen Verdtenfte, brillanten Seiten und viel Anſpruch 
auf Sympathie und Intereſſe jeiner Zeitgenofjen wie 
der Nachwelt. Denn jener unerichrodene, Träftige 
Neformationskämpfer, welchen die Umftände endlich 
doch umflimmen, jener 


Seul roi de qui le pauvre ait garde la m&moire, 


ift ein vortrefflicher, unvermüftlicher Stoff, auf welchem 
fi) die ganze moderne Welt mit ihren Ideen der 
Humanität, der Toleranz und des Fortſchritts wider⸗ 
Ipiegelt, und die Detraktoren des Gedichtes waren 
zumeift nur Diejenigen, welche von feiner Grundidee 
Nichts willen wollten. Allerdings durchweht Die 
Henriade ald Ganzes jener feine poetifche Hauch nicht, 
welcher eine jo erhabene Dichtgattung beleben muß, 
und tft diefelbe mehr ein Roman als ein Epos zu 
nennen. Allein dies erklärt und entichuldigt fid) 
durch die einfache Thatſache, daß der Erftere in Der 
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modernen Welt ganz an die Stelle des Letzteren ges 
treten it. 

Mag aber Voltaire als klaſſiſcher Dichter ges 
letftet haben, was er will, jo übertrifft er ſich Doch, nnd 
zwar unwillfürlich, jelbft, indem er nattonaler, galli- 
her Poet wird in leichten Gattungen, in Satiren, 
in Erzählungen und Romanen, im komiſchen Epos end» 
lich) mit dev Bucelle, „dem Werk, welches ihm eben- 
ſoviel Kummer als Ruhm verurfacht” hat. Gern ftimmen 
wir in allen Tadel ein, der ſich von patriotiichem wie 
von allgemein fittlichem Standpunkt aus gegen daflelbe 
erheben läßt. Doc das fann nicht verhindern, daß 
die Pucelle ein höchſt Formvollendetes, allerliebftes 
Produkt des galliichen Efprit ift, ein Gemiſch von args 
loſer Jovialität und wohlüberlegter Bosheit, eine uns 
barmberzige Verhöhnung des klaſſiſchen Zopfityls, ein 
unverwüftlicher Pfahl im Fleiſche des Aberglaubens, 
das würdige Gegenftük zu Boileau's Lutrin, ein 
Gedicht, welches unter den franzöſiſchen Literatoren 
faft nur der einzige Paliſſot zu loben wagt als Bols 
tatre’8 „‚piquanteftes, originellites, ungleichartiges 
allein reizendes Werk, in welchem er ſich ganz felbft 
gibt, welches alle Gattungen , alle Zons und Stylarten 
zu vereinigen jcheint und ohne Mufter in unjerer Kites 
ratur daſteht.“ In Voltaire's klaſſiſchen Produktionen 
iſt Alles Tendenz, Kunſt, Styl, Form — hier Natur, 
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Wahrheit, Wik, Humor, Inhalt. Dort tritt nur Das 
anerzogene, bier aber das eingeborene und ftellenmweife 
ehr ungezogene Weſen hervor, um nad) Byrons 
treffendem Ausspruch, „bald einen Narren zu neden, 
bald einen Thron erbeben zu machen.“ 

Aehnliches gilt von feinen fehr formlofen, an Hands 
lung bald armen, bald überladenen Erzählungen 
und Romanen. Gteter Hauptzwed derjelben ift die 
Bopularifirung neuer und nüglicher, namentlich natur 
wiflenichaftlicher Wahrheiten und eine fländige Ber 
fümpfung des Chriſtenthums und VBerhöhnung feiner 
Bertreter, welche gewöhnlich als Magier verfappt er’ 
Icheinen. Mag man über die leßteren Angriffe denken, 
wie man will, die Lacher wird Voltaire ſtets auf feiner 
Seite haben, wenn Amabed an feinen Freund jchreibt, 
„bei den Proceffionen in Rom finge man Gefänge, die 
geeignet jeten, eine ganze Provinz gähnen zu machen“, 
oder im Zadig ein Geiftlicher feine Kleider über deilen 
Keßereien „zerreißen würde, wenn der Verbrecher 
Etwas hätte, womit man fid) für den Schaden bezahlt 
machen könnte.“ 

Bei dem „bunten Witz“, der Gewandtheit und der 
Bühnenkenntniß Voltaire's iſt es erſtaunlich, daß er in 
der Komödie nur ganz Unbedeutendes leiſtete. Seine 
Luſtſpiele ſind entweder oberflächliche Poſſen, oder lar⸗ 
moyant und moraliſch im Sinn der engliſchen Rühr⸗ 
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dramen, wie’Enfant prodigue und die Nanine, 
eine Bearbeitung von Richardſons tugendhafter 
Bamela. Aus feiner verhältnigmäßig geringen Thäs 
tigfeit auf diefem Gebiet läßt fich vielleicht ſchließen, 
daß fein Ehrgeiz daran verzweifelte, Moliere, dener 
nach Verdienſt ſchätzte, zu erreichen, gejchweige denn 
zu übertreffen. 

Seit der romantiſchen und chriftlichen Reaktion, 
welche gegen den Klaſſicismus, die Frivolität und die 
Aufklärung des vorigen Jahrhunderts vom Ende deſſel⸗ 
ben an Plaß griff, hat man fid) daran gewöhnt, Vols 
taire ſowohl mit der matertaliftiichen Gottesläugnung 
der Encyflopädiften als mit der ethifchen Korruption 
feines Zeitalter im Allgemeinen über Einen Kamm 
zu ſcheeren. Allein mit Unrecht. Daß er für Diderot 
und defien Anhänger nicht weit genug ging, wer 
den wir bald bemerken, und daß er moraliich Hals 
tungs los gewefen Jet, kann nur Unfenntniß oder 
böjer Wille behaupten. Boltaire war in feiner Zeit 
und namentlich Jeit feiner Rückehr aus England Ideo⸗ 
log. Er glaubte an die Grundfäße der Toleranz, der 
Humanttät, des Fortſchritts, Die er unerjchroden vers 
focht, und klammerte ſich felbit an den Deismus, 
der ihm, beim Mebergang aus feiner ganz frivolen 
Sugendzeit in ein reiferes Alter, zur Ueberzeugung 
und zum Bedürfniß wurde. So richten fid) denn 
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feine häufigen Angriffe gegen die Religion immer mehr 
gegen deren Mißbräuche, als gegen die Sache ſelbſt, 
und flatt aller Deklamationen gegen den traurigen 
Zufland des franzöfiichen Klerus feiner Zeit, rede 
zu feiner Rechtfertigung die einzige Thatfache, daß 
damald der fünfte Theil des franzöſiſchen 
Bodens fleuerfreies Eigenthum der Geift- 
lichkeit war. Er ift fo wenig Gottesläugner, daß 
er ruft: 


Si Dieu n’existait pas, il faudrait l’inventer, 


nur jeine Bertreter auf Erden gefallen ihm nicht. Schon 
im Oedipe fagt er: 


Les prä@tres ne sont pas ce qu’un vain peuple pense, 


Notre eredulite fait toute leur science, 


und ihre Autorität berubt ihm nur auf der Macht der 
Gewohnheit, denn 


les soins qu’on prend de notre enfance 


Forment nos sentiments, nos moeurs, notre croyance. 


Dies konnte den Betheiligten freilich nicht gefallen, 
noch meniger aber jene berühmte Brandmarfung relis 
giöjer Intoleranz in der Henriade an der brillanten 
Stelle: 
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Eh!. perisse & jamais l’affreuse politique, 

(ui pretend sur les coeurs un pouvoir despotique, 
(Jui veut, le fer en main, convertir les mortels, 
(Jui du sang he£retique arrose les autels, 

Et suivant un faux z2le ou l’inter@t pour guide, 
Ne sert un Dieu de paix que par des homicides! 


Boltaire’3 politifche Oppofition mag damals 
furchtbar geweſen fein. Neueren Ohren aber ericheinen 
jeine Träftigften Säße, wie: 


le ecitoyen de Rome — voit d’un oeil severe 
Dans le bien, qu’on lui fait, le mal, qu’on lui peut faire 
(Brutus) 
Le monde est fait pour les tyrans, (Mahomet) 


und 


Le premier qui fut roi, fut un guerrier heureux, 


Qui sert bien son pays n’a pas besoin d’aieux, (M&rope) 


nur als hole Zendenzftellen und ohne alle Gefähr- 
lichkeit. 

Sehen wir und nad) einem Gefammtbild diefes 
Mannes von feltener Begabung um, welchen jeine 
Gegner gedenhaft, eitel, jähzornig, rachjüchtig, geizig, 
neidiſch, verläumderiſch, lügenhaft, einen fanatijchen 
und frivolen Atheiſten, ſeine Anhänger edel, aufgeklärt, 
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uneigennüßig, einen wohlthätigen Freund der Menſch⸗ 
beit und bideren Apoftel der Toleranz nennen und 
nannten, während er fi) jelbft als einen „unbeugfamen 
Charakter, unerjchütterlich in feiner Freundſchaft wie 
in feinen Empfindungen, weder in diefer noch in jener 
Welt Ewas fürchtend”, bezeichnet — fehen wir uns 
nad einem Gefammtbilde diejes Mannes um, jo Dürfen 
wir ihn als den Göthe, wohlgemerkt feiner Zeit 
und feiner Nation, bezeichnen. Man rechne ihm 
den Franzoſen und die negative Richtung feiner 
Zeit au, und er wird, an die Seite unjeres Dichter: 
königs gerücdt, Diefem feine Schande machen. Neben 
vielen äußeren Analogien, wie dem hoben Alter, 
welches Beide erreichten, ihren günftigen Lebensvers 
hältniffen, ihrem Verkehr mit den Mächtigften und 
Größten ihres Zeitalters, und der Jchließlichen patrtars 
chaliſchen Stellung in ihren Kiteraturen, begegnen fie 
fich innerlich noch weit häufiger. Sturm und Drang 
und Frivolität in der Jugend, ein humanitariſches 
Weſen auf heidnifchen, antifen Grundlagen im reiferen 
Alter, Entwidelung ihres Geiftes durch engliſchen Ein» 
fluß, Die Mannichfaltigkeit, Bieg- und Bildfamfeit und 
Univerfalität ihres proteusartigen Talentes ohne Zerr 
fplitterung defjelben, die Souveränetät ihrer inneren 
Natur allen und gleichgültig, welchen äußeren Verhält⸗ 
niffen gegenüber, endlich das Durchblicken der Stim- 
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- mungen und Beftrebungen ihres Zeitalterd durdy jede 
Seite ihrer Werte, das find die vielfachen Beziehungen, 
welche und diefe beiden großen Namen verbinden zu 
dürfen fcheinen. | 


— — —. 
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Sean Jacques Rouſſeau. 


Ludwig XV. 17151774. 
Ludwig XVI. 1774—179. 


Lean Sacques ift, bet ähnlich flarker geiftiger 
Begabung wie Boltatre, in vielen Beziehungen 
deſſen eigentlicher Gegenfüßler. Dort ein früh— 
reifes Talent, welches fih in allen poetiſchen 
Formen ergeht, bier ein langſamer Taſter, welcher 
erft im vierzigften Jahr anfängt, dann aber auch 
gleich auf den Nerv der Zeit drückt und die ſchwung— 
hafteften Ideen, von denen er voll ift, nur in Brofa 
darzuftellen weiß. Dort der negative Repräfentant 
eines ſkeptiſchen Jahrhunderts, bier der glaubenvolle, 
verheißungsreiche Meifias einer fommenden, ideolos 
gifhen Aera. Dort der feingebildete Welt: und 
Hofmann, welder die Blüthe der Givilifation in 


einem wohlorganifirten, gutregierten Stuate erblict, 
Büchner, Literaturbilder. 20 
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bier der täppiiche, im Umgang ungenteßbare Walds 
mensch, ein Verächter jeder Außerlich bindenden Form, 
welcher in der Bereinigung des Menichen zur Ge 
jelichaft nur eine Hingabe feiner natürlichen Rechte, 
in der DBerfeinerung feiner Sitten nur eine DBers 
derbniß jeiner Gefinnungen erblidt und jedes ein⸗ 
zelne Individuum der modernen Welt in einen Tplits 
ternadten Urzuftand von Unſchuld und Anarchie zus 
rückverſetzt ſehen will. Dort ftete Heiterkeit, bier 
finftere Mifanthropie ohne irgend welden Scherz, 
dort endlich Klarheit und Konſequenz der Gedanken 
und bier ein berzendtrunfener, oft poetifcher, allein 
öfter konfuſer Gefühlsmyſticismus. Ein fletes Streben 
nach Naturwahrheit und ein unerjchütterlicher Glaube 
an gewille Ideale tft das Grundweſen von Roufjeau’s 
Doktrinen und Schriften, wenn auch nicht feiner Les 
bensprazis, und wenn er am Schluß jenes Lebens, 
ſo ſehr Sdeolog er iſt, die Mentchen, die Gejellichaft, 
Alles was ihn umgibt, haſſen und verachten wird, 
fo ift e8 darum, weil fie der von ihm verfündigten 
Stimme der Natur fein Gehör geben. Denn er hat 
ihnen ja „mit einer ſchwachen Stimme zugerufen: 
Ihr Unfinnigen, die Ihr Euch über die Natur bes 
klagt, wißt, daß alle Eure Uebel nur aus Euch Jelbit 
kommen!“ und von aller Welt verftoßen wird er, 
bei einſamer Fahrt auf dem Bieler Eee, tn die Worte 
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ausbrechen: „DO Natur, meine Mutter, bier bin id) 
unter Deiner alleinigen Hut, bier gibt es feine ges 
fehieften und ſchurkiſchen Menjchen, welche fich zwiſchen 
dich und mich drängen,” worauf er fih „eine halbe 
Stunde vom Ufer wegrudert und wünſcht, daß der 
See der Dcean wäre.“ 

Rouſſeau's ungeheurer Erfolg bei der Mitwelt 
begründet fi mehr auf die Kraft als auf die Tiefe 
feiner Ausſprüche, mehr auf die Verhältniffe, unter 
welchen man diefelben vernahm als auf ihre unbes 
ftreitbare Wahrheit. Eine allgemeine Reaktion 
des ungebundenflen Realismus geht, ſeit der 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, durch alle ins 
neren und äußeren ZJuflände der europätichen Gejell- 
Ihaft. Die firenge Herrichaft einer formellen Kon⸗ 
vention im Staat und in der Kirche, der Zopfftyl 
in allen Künften, vermittelt durch ein ftarkes Webers 
wiegen der Form über den Inhalt, die geiftige wie 
leibliche Lniformirung des modemäßigen Saloııs 
menſchen, jene Dreſſur, welche fogar die Naturum⸗ 
gebung des Menſchen in die ihr widerſtrebendſten 
Bildungen verſchnitt, dies Alles rief einen Umſchlag 
in die entgegengeſetzten Extreme hervor, welcher in 
ſeiner Weiſe gleichfalls übertrieben wurde. Jean 
Jacques nun iſt in Frankreich der erſte und Hanpts 
apoſtel dieſer naturaliſtiſchen Reaktion, wo ſie ſich 
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gegen die Formen des Staats, der Gejellichaft, der 
Dichtung, erhebt. Und zwar ift er fein langſamer 
Reformator, jondern ein Dreifter Revolutionär, der 
alle Begriffe auf die Spitze ftellt, den Gebrauch mit 
dem Mißbrauch verwirft, der Meberfeinerung Bar: 
baret, dem deſpotiſchen Staat anarchiſches Waldleben 
gegenüberftellt und fih, wie Byron ſagt, „ein 
Ichreflih Monument baut aus alter Meinung Wrack, 
indem er Orakel entdedt, die die Welt in Brand 
jeßen und flammen, bis manches Königreich zeritört 
iſt.“ Wie jeder ſtarke Umſchlag über fein Ziel bins 
ausgeht, jo auch bier. Denn Rouſſeau wird aus 
einem Geden in Berüde, Zwidelitrümpfen und 
Schnallenſchuhen mit mehrzölligen Abſätzen nicht ein 
vernünftig befleidetes Weſen, fondern einen feulen- 
bewaffneten, blättergeihmüdten Wilden aus dem Urs 
fumpf machen. Er wird der Pariſer Dame in 
Schnürbruft und Reifrock als alleiniges Ideal die 
volldufige, tannenartige Hochwalliferin entgegenbalten 
wollen. In der geiftigen Welt wird er eine formelle 
und fonventionelle Moral nicht dur ein, aus Ber- 
fand und Gefühl zugleid) abftrahirtes, höheres Sit— 
tengejeß, Jondern durch die abjolute Herrichaft flarker, 
jubjeftiver Empfindungen erjegen. Die Weftbetif 
endlich bleibt ihm ein todter Buchitaben, denn er 
haßt die Künfte als forrumpirend und jchreibt einen 
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beredten Brief gegen das Schaufpiel vom 
Standpunkt eined® Menſchen, der jede Illuſion 
widernatürlid, findet. Städte find ihm ein Ab- 
grund für die menſchliche Gejellichaft, wo man dies 
jelbe nur verachten lernt,” während man in der 
Zandbevölferung, aus der fi) jene großen Bereini- 
gungspunfte immer neu ergänzen, „fe lieben und 
ihr dienen lernt,” fo daß er, wenn er ein Volk ftus 
diren will, „nicht in die Hauptſtadt, Jondern in ent- 
legene Provinzen gehn wird.“ Und über alle dieſe 
neuen und zum Theil paradoren Säbe wirft er, nach 
Byron, „ein jo göttlihes Wortgewand,” fie er—⸗ 
ſcheinen zwar tn der Form der Proſa, allein in einer 
noch ungefannten Proſa, in jo blendenden, glühenden 
Redeſtrömen von eigenthümlicher Färbung und reißen- 
der Kraft, daß man leicht überfieht, wieviel Falfett 
und Vebertreibung in der Fülle diefer Hochgefühle, in 
der Pracht dieſer Deklamationen liegt. 

AS der Sohn eines armen, intelligenten Uhr⸗ 
machers Falviniftifcher Konfeffion zu Genf, am 28. Juni 
1712, geboren, erhielt Sean Jacques Rouffeau 
als Knabe nur jpärliche Rudimente einer gelehrten 
und literariihen Erziehung. Doc las er, zufammen 
mit feinem Bater, eifrig die Lebensbeichreibungen des 
Plutarch und die Romane Richardſons in Ueber 
ſetzungen. AS Junge galt er für beſchränkt und 
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böswillig, und an Gedächtniß fehlte es ihm fein 
ganzes Leben hindurch. Nach vergeblichen Verſuchen, 
verichtedene PBrofeffionen zu erlernen, entflieht der 
angehende Süngling den Mißhandlungen fettes 
fegten Meifters, eined Graveurd, und abentheuert, 
ganz feiner Neigung für ungebundenen Naturgenuß 
fröhnend, in den feiner Heimath benachbarten Ges 
birgen umber. Endlich gelangt er, durch Die Empfeh⸗ 
lung eines fatholifchen Geiftlichen, weldyer in ibm 
einen Proſelyten erblicdt, zu einer Frau von 
Warend zu Annecy in Savoyen. Dieſe urjprüngs 
lich proteflantifche Dame lebte dort von einer Penſion, 
weiche ihr, auf ihre Konverfion zum Katholicismus 
Din, von dem Herzog von Savoyen ausgezahlt wurde. 
Der Süngling verliebt fi, zuerſt fpiritualiftiich, dann 
finnlih, in die blonde Fülle ihrer angenehmen Er⸗ 
ſcheinung, und diefe gutmütbige, allein in ihrem fitt- 
Iihen Berhalten äußerſt zweideutige Frau ſoll nun, 
während jeiner ganzen Entwidlungspertode bis zum 
Mann, den ungemefjenften und meiſt jchädlichen 
Einfluß in allen Richtungen auf ihn ausüben. Bon 
dem Gehülfen ihrer Haushaltung zum Bertrauten und 
vom Bertrauten zum Liebhaber herangezogen, wird 
er, zu Zurin, katholiſch, und verfucht dann, Durch 
Vermittlung der Gönnerin, auf verjchiedenen Lebens: 
wegen voranzufommen. Allein vergeblihd. Er hat 
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feine praktiſche Anſtelligkeit, verträgt keir fletes Lernen, 
und treibt mit Konfequenz und Erfolg Nichts als 
Träumen, Botanik und Muſik. Statt zu halten, was 
er bat, zieht er mit dem erflen beiten Abentheurer 
in's Land binaus und fehrt fo, von verjchiedenen 
Ausfahrten nah Zurin, Neufchatel, Lyon, Paris, 
bald als Diener, bald als Kommis, bald ald Mufit- 
oder jonfliger Lehrer, immer wieder ſchiffbrüchig zu 
jeiner „maman“® zurück. Allein dieſe iſt ſelbſt un— 
praktiſch, kommt, jeder eitlen Spekulation zugänglich, 
mit ihrer Penſion nicht aus und geräth tief in 
Schulden und alle ſonſtigen Arten von Verlegenheiten. 
Obwohl durch einen Nebenbuler von ihrer Seite 
verdrängt, verfolgt Rouſſeau doch bei allen ſeinen 
Beſtrebungen das Ziel, feiner Wohlthäterin aufzu—⸗ 
helfen, und kommt endlich, 1741, nach Paris, um 
durch eine von ihm erfundene Methode, Muſik— 
noten durch Zahlen zu ſchreiben, ſein Glück 
zu machen. Obwohl der gehoffte Erfolg nicht eins 
tritt, macht er doch nützliche Bekanntſchaften und ers 
hält durch deren Vermittlung eine Sefretärftelle bei 
dem franzöfiichen Gejandten in Venedig. Aber ſchon 
nad achtzehn Monaten verläßt er, ſich zurüdgeiegt 
glaubend, dieſen Poſten, kehrt nah Paris zurüd, 
läßt, ohne Erfolg, einige Opern aufführen und liirt 
fih mit den Encyflopädiften. Namentlich mit 
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mungen und Beftrebungen ihres Zeitalter durch jede 
Geite ihrer Werke, das find die vielfachen Beziehungen, 
welche uns dieſe beiden großen Namen verbinden zu 
dürfen fcheinen. 
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Jean Jacques NRouffean, 


Ludwig XV. 17151774. 
Ludwig XVI. 1774—179. 


Jean Jacques iſt, bei ähnlich ſtarker geiſtiger 
Begabung wie Voltaire, in vielen Beziehungen 
deſſen eigentlicher Gegenfüßler. Dort ein früh— 
reifes Talent, welches ſich in allen poetiſchen 
Formen ergeht, hier ein langſamer Taſter, welcher 
erſt im vierzigſten Jahr anfängt, dann aber auch 
gleich auf den Nerv der Zeit drückt und die ſchwung⸗ 
bafteften Ideen, von denen er voll ift, nur in Proſa 
Darzuftellen weiß. Dort der negative Repräfentant 
eines ſkeptiſchen Jahrhunderts, bier der glaubenvolle, 
verheißungsreiche Meſſias einer fommenden, ideolos 
gischen Aera. Dort der feingebildete Welt und 
Hofmann, welder die Blüthe der Civilifation in 


einem wohlorganifirten, gutregierten Staate erblidt, 
Büchner, Literaturbilder. 20 
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- mungen und Beftrebungen ihres Zeitalter durch jede 
Seite ihrer Werke, das find die vielfachen Beziehungen, 
welche uns dieſe beiden großen Namen verbinden zu 
dürfen fcheinen. 
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Sean Jacques Rouſſeau. 


Ludwig XV. 1715-1774. 
Ludwig XVI. 1774—179. 


Lean Sacques tft, bei ähnlich ſtarker geiftiger 
Begabung wie Boltaire, in vielen Beziehungen 
deſſen eigentlicher Gegenfüßler. Dort ein früh— 
reifes Talent, welches fih im allen poetiſchen 
Formen ergeht, bier ein langſamer Tafter,. welcher 
erft im vierzigften Jahr anfängt, dann aber aud) 
gleich auf den Nerv der Zeit drüdt und die ſchwung⸗ 
hafteften Ideen, von denen er voll ift, nur in Brofa 
darzuftellen weiß. Dort der negative Repräfentant 
eines ſkeptiſchen Sabrhunderts, bier der glaubenvolle, 
verheißungsreihe Meffins einer fommenden, ideolos 
gifchen Xera. Dort der feingebildete Welt⸗ und 
Hofmann, weldyer die Blüthe der Civilifation in 


einem wohlorganifirten, gutregierten Staate erblidt, 
Büchner, Riteraturbilder. 30 
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bier der täppifche, im Umgang ungenteßbare Walds 
mensch, ein Berächter jeder Außerlich bindenden Form, 
welcher in der Bereinigung des Menjchen zur Ges 
jelfchaft nur eine Hingabe feiner natürlichen Rechte, 
tn der Verfeinerung jeiner Sitten nur eine Ders 
derbniß feiner Gefinnungen erblidt und jedes eins 
zelne Individuum der modernen Welt in einen |plit- 
ternadten Urzuftand von Unſchuld und Anarchie zus 
rückverſetzt ſehen will. Dort flete Heiterkeit, bier 
finftere Mifanthropie ohne irgend welchen Scherz, 
dort endlich Klarheit und Konſequenz der Gedanken 
und bier ein berzenstrunfener, oft poetifcher, allein 
öfter Eonfufer Gefühlsmyſticismus. Ein fletes Streben 
nach Naturwahrheit und ein unerjchütterlicher Glaube " 
an gewiſſe Speale ift dad Grundweſen von Rouſſeau's 
Doktrinen und Schriften, wenn aud) nicht feiner Les 
bensprazis, und wenn er am Schluß feines Lebeng, 
ſo ſehr Ideolog er ift, die Menjchen, die Gefellichaft, 
Alles was ihn umgibt, hafjen und verachten wird, 
fo ift e8 darum, weil fie der von ihm verfündigten 
Stimme der Natur fein Gehör geben. Denn er bat 
ihnen ja „mit einer ſchwachen Stimme zugerufen : 
Ihr Unfinnigen, die Ihr Euch über die Natur bes 
klagt, wißt, daß alle Eure Uebel nur aus Euch jelbft 
fommen!” und von aller Welt verfioßen wird er, 
bet einjamer Fahrt auf dem Bieler Eee, in die Worte 
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ausbrechen: „O Natur, meine Mutter, bier bin id) 
unter Deiner alleinigen Hut, bier gibt es feine ges 
ſchickten und ſchurkiſchen Menjchen, welche ſich zwiſchen 
dich und mich drängen,“ worauf er ſich „eine halbe 
Stunde vom Ufer wegrudert und wünſcht, daß der 
See der Ocean wäre.“ 

Rouſſeau's ungeheurer Erfolg bei der Mitwelt 
begründet ſich mehr auf die Kraft als auf die Tiefe 
ſeiner Ausſprüche, mehr auf die Verhältniſſe, unter 
welchen man dieſelben vernahm als auf ihre unbe⸗ 
ſtreitbare Wahrheit. Eine allgemeine Reaktion 
des ungebundenſten Realismus geht, ſeit der 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, durch alle ins 
neren und äußeren Zuſtände der europäiſchen Geſell⸗ 
ſchaft. Die ſtrenge Herrſchaft einer formellen Kons 
vention im Staat und in der Kirche, der Zopfſtyl 
in allen Künften, vermittelt duch ein ſtarkes Ueber: 
wiegen der Form über den Inhalt, Die geiftige wie 
leiblihe Uniformirung des modemäßigen Salons 
menſchen, jene Dreſſur, welche fogar die Naturum⸗ 
gebung des Menjchen in die ihr widerftrebendften 
Bildungen verjchnitt, Dies Alles rief einen Umſchlag 
in Die entgegengeſetzten Extreme bervor, welcher in 
jeiner Weile gleichfalls übertrieben wurde. Jean 
Jacques nun iſt in Frankreich der erſte und Haupt⸗ 
apoſtel dieſer naturaliſtiſchen Reaktion, wo ſie ſich 
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gegen die Formen des Staats, der Gefellichaft, der 
Dichtung, erhebt. Und zwar ift er fein langjamer 
Reformator, jondern ein Ddreifter Nevolutionär, der 
alle Begriffe auf die Spitze ftellt, den Gebrauch mit 
dem Mißbrauch verwirft, der Weberfeinerung Bars 
barei, dem deipotiichen Staat anarchiiches Waldleben 
gegemüberftellt und fih, wie Byron jagt, „ein 
ſchrecklich Monument baut aus alter Meinung Wrad, 
indem er Orakel entdedt, die die Welt in Brand 
jegen und flammen, bis manches Königreich zerſtört 
iſt.“ Wie jeder ſtarke Umſchlag über fein Ziel hin- 
ausgeht, jo auch bier. Denn Rouſſeau wird aus 
einem Geden in Berüde, Zwidelltrümpfen und 
Schnallenſchuhen mit mehrzölligen Abſätzen nicht ein 
vernünftig befleidetes Weſen, jondern einen feulen- 
bewaffneten, blättergejchmücten Wilden aus dem Urs 
fumpf maden. Er wird der Pariſer Dame tin 
Schnürbruſt und Reifrock als alleiniges Ideal die 
vollbufige, tannenartige Hochwalliferin entgegenhalten 
wollen. In der geiftigen Welt wird er eine formelle 
und fonventionelle Moral nicht durdy ein, aus Ver⸗ 
fand und Gefühl zugleich abftrahirtes, höheres Sit 
tengejeß, Jondern durch Die abjolute Herrichaft flarker, 
jubjeftiver Empfindungen erjfegen. Die Aefthetif 
endlich bleibt ihm ein todter Buchftaben, denn er 
haßt die Künfte als forrumpirend und jchreibt einen 
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beredten Brief gegen das Schauſpiel vom 
Standpunkt eines Menſchen, der jede Sllufion 
widernatürlid findet. Städte find ihm ein Ab» 
grund für die menschliche Gejellihaft, wo man Dies 
felbe nur verachten lernt,“ während man in der 
Zandbevölferung, aus der fid jene großen Bereinis 
gungspunfte immer neu ergänzen, „fie lieben und 
ihr dienen lernt," fo daß er, wenn er ein Volk ftus 
diren will, „nicht in die Hauptiladt, Jondern in euts 
legene Provinzen gehn wird.“ Und über alle Diele 
neuen und zum Thetl paradoren Säbe wirft er, nach 
Byron, „ein jo göttlihes Wortgewand,“ fie er 
Scheinen zwar tn der Form der Proſa, allein in einer 
noch ungekannten Proſa, in jo blendenden, glühenden 
Redeſtrömen von eigenthümlicher Färbung und reißen— 
der Kraft, daß man leicht überſieht, wieviel Falſett 
und Uebertreibung in der Fülle dieſer Hochgefühle, in 
der Pracht dieſer Deklamationen liegt. 

Als der Sohn eines armen, intelligenten Uhr⸗ 
machers kalviniſtiſcher Konfefflon zu Genf, am 28. Juni 
1712, geboren, erhielt Sean Jacques Rouffeau 
ald Knabe nur jpärliche Rudimente einer gelehrten 
und literariihen Erziehung. Doc) las er, zujammen 
mit feinem Bater, eifrig Die Lebensbefchreibungen des 
Plutarch und die Romane Richardſons in Ueber⸗ 
jegungen. AS Junge galt er für beſchränkt und 
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böswillig, und an Gedächtniß fehlte es ihm fein 
ganzes Leben hindurch. Nach vergeblichen Berjuchen, 
verichiedene PBrofeffionen zu erlernen, entflieht der 
angehende Süngling den Mighandlungen fettes 
fegten Meifters, eined Graveurd, und abentheuert, 
ganz feiner Neigung für ungebundenen Naturgenuß 
fröhnend, in den feiner Heimath benachbarten Ge⸗ 
birgen umher. Endlich gelangt er, durch die Empfeh- 
lung eines katholiſchen Geiftlichen, welcher in ibm 
einen Proſelyten erblidt, zu einer rau von 
Warens zu Annecy in Savoyen. Dieje urlprüng- 
Ich proteftantifche Dame lebte dort von einer Penſion, 
weiche ihr, auf ihre Konverfion zum Katholicismus 
Din, von dem Herzog von Savoyen ausgezahlt wurde. 
Der Jüngling verliebt fich, zuerſt ſpiritualiſtiſch, dann 
ſinnlich, in die blonde Fülle ihrer angenehmen Er— 
ſcheinung, und dieſe gutmüthige, allein in ihrem fitt- 
Iihen Berhalten äußerft zweideutige Frau fol nun, 
während feiner ganzen Entwidlungsperiode bis zum 
Mann, den ungemefjenften und meift jchädlichen 
Einfluß in allen Richtungen auf ihn ausüben. Bon 
dem Gehülfen ihrer Haushaltung zum VBertrauten und 
vom DBertrauten zum Liebhaber herangezogen, wird 
er, zu Zurin, katholiſch, und verfucht dann, Durch 
Bermittlung der Gönnerin, auf verfchiedenen Lebens: 
wegen voranzufommen. Allein vergeblih. Er hat 
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feine praktiſche Anftelligkeit, verträgt kein fletes Lernen, 
und treibt mit Konfequenz und Erfolg Nichts als 
Träumen, Botanik und Muſik. Statt zu halten, was 
er bat, zieht er mit dem erften beiten Abentheurer 
in’8 Land hinaus und fehrt jo, von verjchiedenen 
Ausfahrten nah Zurin, Neufchatel, Lyon, Paris, 
bald als Diener, bald als Kommis, bald als Mufit- 
oder fonftiger Lehrer, immer wieder ſchiffbrüchig zu 
jeiner „maman“ zurück. Allein dieſe iſt ſelbſt un- 
praktiich, kommt, jeder eitlen Spekulation zugänglich, 
mit ihrer Penſion nicht aus und geräth tief in 
Schulden und alle fonftigen Arten von Berlegenbeiten. 
Obwohl durd einen Nebenbuler von ihrer Seite 
verdrängt, verfolgt Rouſſeau doch bei allen feinen 
Beitrebungen das Ziel, feiner Wohlthäterin aufzus 
helfen, und kommt endlich, 1741, nad) Paris, um 
duch eine von ihm erfundene Methode, Mufifs 
noten durch Zahlen zu ſchreiben, fein Glüd 
zu machen. Obwohl der gehoffte Erfolg nicht cin 
tritt, macht er doch nüßliche Bekunntichaften und er- 
halt duch deren Vermittlung eine Sefretärftelle bei 
dem franzöfiichen Gejandten in Venedig. Aber ſchon 
nad) achtzehn Monaten verläßt er, ſich zurückgeſetzt 
glaubend, dieſen Poſten, kehrt nach Paris zurüd, 
läßt, ohne Erfolg, einige Opern aufführen und liirt 
fihb mit den Encyflopädiften. Namentlich mit 
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Diderot befreundet, nimmt er fidh deſſelben, nach 
feiner. Verhaftung in Folge feiner Lettre sur 
les aveugles, eifrig an und geräth dabei ſelbſt 
auf das Thema, welches feinen jchriftftellerifchen 
Beruf endlih klar machen und feinen literarifchen 
Ruhm jogleich begründen follte. 

Im Jahr 1749 hatte die Afademievon Dijon 
die Preisfrage aufgeftellt, ob die Entwidlung 
der Wifjenfhaften und Künfte zur Ber- 
Derbniß oder aber zur Reinigung der Sit’ 
ten beigetragen babe? Rouſſeau beantwortet 
die Frage, in dem oben angedeuteten Sinn, ent- 
Ichieden zu Ungunften der Kultur, wird ges 
frönt und arbeitet von nun an, mit wachſendem Er⸗ 
folg, in diejer Idee weiter, bis er, fvon einer neuen 
Frage derjelben Afademie angeregt, 1753, in feinem 
Discours sur l'origine de Tlin6galite 
parmi les hommes, den ftaatsgefährlichen Satz 
anspricht, daß der erſte Schritt zur Civili— 
ſation der erfte Schritt zur Ungleichheit 
geweien jei, und endlich, in feinem Oontrat so- 
cial, 1762, den Gipfelpunft feiner, alle feitherigen 
ſtaatsrechtlichen Doktrinen auf den Kopf ftellenden, 
politiichen Theorien erreicht. 

Schon jeit 1750 berühmt, jchlägt er eine ans 
gebotene Penfton aus und lebt in befcheidener Ver⸗ 
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borgenheit zufammen mit feiner Geliebten, der weder 
geiftreichen nod) Schönen Thereſe Levaſſeur, und 
ihrer Mutter, einer Wäfcherin, fi und Die beiden 
Frauen durch Bopiren von Muſik ernährend, während 
die Sprößlinge diefer wilden Ehe, wie er felbft in 
den Oonfessions berichtet, dem Findelhaus übers 
geben werden. Seit 1756 findet er, auf zwei Sahre, 
ein Aſyl auf der durch ihn berühmten Sremitage, 
dem Landhäuschen einer Gönnerin, der Madame 
d' Epinay, der Geliebten des befannten Grimnt, 
welche mit allen Größen des philoſophiſchen Radika⸗ 
lismus in nahem Verkehr ftand. Während er dort 
jeinen Roman la nouvelle He&loise auf das 
„Teinfte, goldrandige Papier ſchreibt und die naffen 
Seiten mit blauem Silberfand beftreut,” beginnt ſein, 
von Natur trübfinniges Temperament, unterftügt 
durch die Einſamkeit, ſtete und jchmerzhafte körper⸗ 
liche Leiden und voranſchreitendes Alter, ihn zum 
Menſchenhaſſer umzuarbeiten. So glaubt ſich By⸗ 
rons „ſelbſtquälender Sophiſt und Apoſtel des 
Grams“ von aller Welt verrathen und namentlich 
von Thereſen und ihrer Mutter, im Auftrag ſeiner, 
allerdings zahlreichen und mächtigen Feinde, aus—⸗ 
Iptonirt. Mit jolchen verwechfelt er nun feine Freunde, 
wie Diderot, flößt fie zurüd, und wird fo, zum 
Theil auch durch die Intriguen des, in mehrfacher 
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Beziehung auf ihn eiferjüchtigen Grimm, geſpannt 
mit dem ganzen Kreiſe, dem er zunächſt angehört. 
Dazu kommt eine, wie er behauptet, erſte, plötzliche, 
glühende, geiſtige wie ſinnliche Liebe zu der nicht 
grade ſchönen, allein ſehr anmutbigen und liebens— 
würdigen Madame D’Houtetot, einer Dame aus 
der höheren Gefellichaft, welche fich für ihn intereffict, 
ihn ſogar befucht, in Sachen der Liebe aber dem alten, 
kranken Hppochondriften den Herrn von St. Lam⸗ 
bert vorzieht. Doch diefer, ein Offtzier, ift oft ab» 
wejend, und dann hört fie gern die glühenden Liebes 
ergüſſe des Philofophen an, welcher jeden Morgen 
einen weiten Marſch macht, um ihr auf dem Spazter- 
gang zu Degegnen und den üblichen Gruß eines 
Kuſſes zu erhalten. So unfchuldig dieſes Verhältniß 
tft, jo wird es Doch durch Zwifchenträgereien entitellt, 
andere Antriguen treten hinzu, und plößlich tft Sean 
Jacques nicht allein mit der Geliebten und feinen 
wenigen übriggebliebenen Freunden, ſondern auch mit 
jeiner Beichügerin brouillirt. Er verläßt deren Bes 
fisung jchnell und mitten im Winter, ohne zu wiſſen 
wohin, und unn fehren für den kranken und alternden 
Mann die Srrfahrten feiner wirren Jugend wieder. 

Zwar beetlt fih der Marſchall von Luxem— 
Durg ihn aufzunehmen. Allein das Erfcheinen des 
Emile, 1762, welder in Bezug auf die Er— 
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ziehungsfrage, das ganze Naturevangelium des 
Verfaſſers, uͤnd zugleich die unumfchränftefte res 
ligiöje Toleranz predigt, zieht ihm wirkliche Gefahren 
zu. Das Parlament übergibt das Bud) durch Die 
Hand des Henker den Flammen und defretirt Die 
Verhaftung Rouſſeau's. Dieſer entflieht nach Genf, 
wo er Schuß zu finden hofft und wieder Proteftunt 
wird, weil er es „für eine Bürgerpflicht hält, die 
Religion des Staates zu befennen, tn welchem er 
lebt.“ Jetzt erfolgt auch der Ichwere Bruch mit Vol⸗ 
taire. Anfänglich in freundlicher Beziehung mit- 
einander, hatten fie fih doch ſchon manche ſpitze 
Rede gegeben. So bemerkte Voltaire auf Rouſſeau's 
Dijoner PBreisichriften, „man babe noch nie ſoviel 
Geiſt aufgeboten, um uns zum Thier und auf allen 
Bieren gehn zu machen.” Die Spannung fleigerte 
fih, ald Rouffeau fortfuhr, alle Erzeugnifje der Kultur, 
namentlidy das Theater, anzugreifen, mit den Encys 
flopädiften brach, Boltaire felbft einen Atbeiften 
nannte und endlich im Emile, durch das Glaubens⸗ 
befenntniß des ſavoyardiſchen Pfarrers, 
die Apotheofe eines reinen und ursprünglichen Ehriften- 
thums Liefert. Obwohl ſchon damals Partheigeift 
und der Xerger darüber, daß ein jo bedeutendes 
Zalent nicht mehr in den Reihen jeiner Phalany 
fodht, den Batriarhen von Ferney zu den leis 
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denfchaftlichften Ausdrüden gegen Jean Jacques bins 
riß, fo bot er ihm doch, als Diefer verfolgt nach Der 
Schweiz Fam, ein Aſyl bei fih an. Allein Roufjeau 
antwortete fhrof. Er kann einen Voltaire nicht 
lieben. Deſſen „theatraliihe Darftellungen verderben 
die Sitten feiner vaterländiichen Republik,” entge- 
gengeleßte Pole können nicht zuſammenkommen. Sebt 
bricht die Heftigkeit Voltaire’ gegen Jenen maßlos 
aus. Er nennt ihn mehr ald einmal einen Affen 
und mehr, und fein Aerger erreicht den Gipfel in der 
ungebobelten Satire la Guerre de Geneve, 
1768, welde fid gegen die Bewohner Genf’3 im 
Allgemeinen und gegen Sean Jacques insbejondere 
richtet. Diefer antwortete auf eine ſolche Schmäh- 
ſchrift gar nicht, ſpäter aber zeichnete er zur Erridye 
tung einer Statue für Voltaire einen Beitrag, welchen 
Zegterer zuerft zurückweiſen wollte, bis er doch, auf 
d'Alemberts Veranlaſſung, zu diefer Demonftra- 
tion ſchwieg. 

Sn Genf beeilte man fidy, die franzöftichen Mapß- 
regeln gegen den Emile und ſeinen Berfaffer nach⸗ 
zuahmen, und jo wandert diejer weiter nad) dem 
Kanton Neufchatel, wo er, an einem Kleinen Orte, 
Aufnahme und die eifrigfte Protektion des, von 
Friedrich dem Großen infpirirten preußifchen Gous 
verneurd, Marſchall Keith, findet. Allein pfäfftiche 





317 


Intriguen been .ihn endlich auch von dort weg, 
und fo zieht er fich, körperlich immer mehr leidend, 
auf das Petersinſelchen im Bieler See zurüd, 
wo ihm jeither eine Statue errichtet worden if. 
Allein Schon nah zwei Monaten wird er von der 
Kantonalpolizei ausgewiefen, und nun geräth er, 
1765, wieder nad) Frankreich hinein, und zwar zus 
nächſt nad) Straßburg, wo ihn große Ehrenbezets 
gungen empfangen. Dort liirte er fih mit dem 
engliihen Gefchichtichretber Hume und ließ ſich durch 
deſſen vortheilbafte Schilderungen des engliſchen 
Lebens beftimmen, Demjelben in feine Heimath zu 
folgen. Auf dem Wege dahin blieb er einige Tage 
in Baris, wo e8 Die Inkonſequenz des Gouvernes 
ment? ruhig mitanfah, wie dem noc immer Ber- 
dammten und Berfolgten die allgemeinften populären 
Övationen zu Theil wurden. 

Allein Rouſſeau's mijanthropiihe Hypochondrie 
war unbeilbar. Auch mit dem neuen Freund übers 
warf er ſich und verließ England plöglid, 1767. 
Nun hielt er fih unftät an verjchiedenen Orten 
Fraukreichs, zumeift in Paris, auf, von Notens 
Ihreiben lebend und nebenher Botanik treibend. So 
arbeitete er an den, in England begonnenen Confes- 
sions weiter und nahm endlich, immer noch von 
der Furcht vor feinen Feinden und der Sudt nad) 
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Einjamfeit gequält, ein reizendes Afyl in dem Haufe 
des Marquis von Girardin zu Ermenonville 
an, wo er am 3. Juli 1778, allo wenige Monate 
nad Voltaire, jehsundfünfzig Jahre alt, vielleicht 
freiwillig, ftarb. Im Jahre 1794 begegneten fich Die 
Reſte [der untereinander feindlichen, gemeinfamen 
Gegner des Beftehenden, Rouffeau und Voltaire, im 
Pantheon. 

Sean Jacques iſt eine Erſcheinung, welche mehr 
in die allgemeine Entwicklungsgeſchichte des menſch⸗ 
lichen Geiftes, als in die franzöftfche Belletriſtik ge⸗ 
hört. Denn vom Franzoſen bat er fat nur die 
Sprache. Nirgends gleitet Das ſtets bereite Lächeln 
der Nation, in deren Sprache er fchreibt, über ſeine 
Züge, Dagegen dröhnt ſeine Stimme ſtets in jenem 
ttefen und naturaliftiichen Pathos, welches unferen 
Nachbarn ſogar in der Tragödie fremd geblieben ift. 
Dennod fnüpft ihn ein wichtiges Band an die mos 
derne Dichtung Frankreichs. Denn Rouffeau ift der 
Ausgangspunkt jener myſtiſchen Gefühlsfchwärmeret, 
jener andadhttrunfenen, hochchriftlichen Stimmung, jener 
Berworrenheit des Gedankens unter einer blendenden 
Worthülle, welche alsbald, dem ganzen Geifte des 
Volkes entgegen, allein mit großem Erfolg, zuerit in 
Chateaubriand auftreten und dann, durch eng—⸗ 
liſche und deutiche Einflüſſe unterftüßt, in der boblen 
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Ideologie Lamartine's ihre Spike erreichen follte. 
Ungleich wahrer und tiefer als Diefe iſt Rouffenu 
doch der erfte Verkündiger ihrer, für eine richtige 
Moral wie für eine halbwegs vernünftige Dichtung 
gefährlichen Souveränetät gewiſſer halbwahrer Hod)- 
gefühle, und nicht allein in Frankreich haben ſich 
feither ganze Dichtergenerationen von der Maſſe der, 
bei ihm aufgehäuften poetifchen Ideen genährt, ähn⸗ 
lich wie „aus dem Raube des Kolifeums Baläfte 
und halbe Städte entitanden.“ So haben wir es 
hier nicht mit dem ftaatögefährlichen Verfaſſer des 
Contrat social, oder mit dem Keber in Der 
Zonfunft, welcher den Franzoſen jede muſikaliſche 
Fähigkeit abipricht, zu thun, jondern mit dem Vers 
fünder des neuen Nature und Gefühlsevangeliums, 
welches fi) in der Nouvelle Heloise, in dem 
Emile und in den Confessions niedergelegt 
findet. 

Jene lange, den moralischen Familienromanen 
der Engländer, namentlich Richardſons, nad 
geahmte Herzensgeichichte in Briefen fand einen 
Widerhall in ganz Europa, beſonders aber in 
Frankreich, trog der bitteren Polemik gegen faſt alle 
Theile des Parijer Lebens und im Allgemeinen gegen 
die Leichtfertigfeit der franzöſiſchen Kultur und Nas 
tionaleigenthiimlichfeit. Während fi Die Gelehrten 
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und Literaten gegen die neue Helotje erklärten, nahın 
das Publikum, vor Allem das jchöne Gejchledht, 
für diefen Roman Parthei. Denn er lieh den unges 
denteten Zeitftrömungen ein Organ, indem er die Ber 
derbniß der zeitgenöſſiſchen Zuflände mit glühenden 
Worten brandmarkte. „Die großen Städte brauchen 
Schauspiele und die verderbten Völker Romanr,“ ruft 
der Berfafler Schon in der Vorrede feines Werks, 
welches er nur Jchreibt, „um die Sitten feiner Yeits 
genofjen in diefen Briefen zu veröffentlichen.“ „Was 
rum,“ klagt er, „habe ic) nicht In einer Zeit gelebt, wo 
ich fie hätte in's Feuer werfen müſſen?“ Da er dies 
nicht kann, jo will er „die jchlechten Sitten jeiner Zeit 
befämpfen, indem er die Liebe mit göttlichen Zügen 
malt.‘ 

Wie überall fo geht Rouſſeau aud) bier zu weit. 
Seine Gefühle verlaufen ſich in Ueberſpannungen, 
feine Wahrheiten in Paradoren. Eine bedenkliche 
Schrankenlofigkeit der Liebe in der eriten, eine übers 
menfchliche und unmwahrfcheinliche Entfagung als deren 
Sühne in der zweiten Hälfte des Buchs find die lets 
tenden Ideen deffelben. Schön lautend allein ſchwer⸗ 
lich haltbar ift der, jener erften Hälfte zu Grunde lies 
gende Sab, Daß ein Mädchen in der weitgehendften 
Weiſe „über fich jelbft verfügen könne, während eine 
Verheirathete fich nicht allein angehöre.” Diejen Ge— 
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danken zufolge gehtin einer der idealften, mit herrlichen 
Farben gejchilderten Umgebungen des Genfer See’s, 
zwischen idealen Perjonen, eine ideale Handlung vor, 
welche ihre Unzuläffigkeit und Unwahrscheinlichkeit 
durch ihre tiefe Leidenschaftlichkeit nur ungenügend 
entjchuldigt. Mag in einigen wunderbar jchönen 
Stellen Julie finden, daß „das Herz den Sinnen 
nicht folge, jondern fie leite und fie 'mit einem töfts 
lichen Schleier bedecke,“ und „daß fie, feit fie fich ſelbſt 
nicht mehr anzufehen wagt, ihre Blide mit um fo 
größerer Luft auf den Geliebten richtet,” — jo find 
Dies zwar empiriſche, allein feine poetiſchen 
Wahrheiten und bejonders jchwerlich geeignet, Die 
ftrengmoralifchen Zwede zu erreichen, welche im Ein- 
gang jo laut affthirt werden. Aehnliche Bedenken 
empfindet man gegenüber der Sühne des Sugendfehls 
tritt, welche darin befteht, daß die, Später ınit einem 
Anderen Berheirathete mit dem Jugendfreund häufig 
und ungeftört zufammenktommt, un dabei immer an 
ihre Pflichten zu denken. Eine ſolche Situation iſt 
entweder höchſt quälend und peinlich, oder — unwahrs 
ſcheinlich, feinenfalls aber poetiſch. 

Sehen wir von diefen Inkonſequenzen und Wider- 
Iprüchen der Kompofition ald Ganzes ab, jo erreicht 
Rouſſeau im Einzelnen feinen Zweck der Anfeindung 
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theile auf das Bollftändigfte. Man kann fi) nichts 
Reizenderes denken als die Schilderungen der wunder 
vollen Natur am Genfer See und im oberen Wallis, 
deſſen Bewohner als ein ideales Gebirgsvolf hingeftellt 
werden. Wie Schatten gegen das Licht tritt dieſen 
Beichreibungen die einjchneidendfte Kritif des Parifer 
Lebens, namentlich der Oper und des Schaufpiels, 
entgegen, wohin die Damen gehn, „nicht um zu fehn, 
jondern um gejeben zu werden.” Vortrefflich find 
aud) die, gelegentlicd, angebrachten Auseinanderjeßungen 
über allgemeine Themata, wie über die Truntens 
heit, den Selbftmord. Nur madt ſich aud) bier 
mitunter Rouſſeau's paradorales, übertreibendes, das 
Gute um des Schledhten willen verwerfendes Weſen 
geltend, wenn er z. B. in feiner abftraften, haarſpal⸗ 
tenden Weile ausruft: „In Dem, was man Ebre 
nennt, unterjcheide ich Diejenige, welche aus der öffent 
lichen Meinung fließt, und Diejenige, welche fi) aus 
Selbftachtung ableitet. Die Exfte befteht aus eitlen 
Borurtheilen, beweglicher als eine erregte Woge, die 
Letztere begründet fi auf Die ewigen Wahrheiten der 
Moral!" u. ſ. w. 
Ungleich Ihäßbarer als diefer ideale Roman iſt 
der wirkliche von Rouſſeau's Leben, welchen 
er, von der ſtrengſten Wahrheitsliebe getrieben und 
ohne fich irgendwie zu ſchonen, in’ ſeinen Confes- 
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sions felbft erzählt. Sein ganzes, an Schmerzen 
und Irrungen fo reiches Leben rollt fid) dort ab, von 
den erften, abentbeuerlihen Ausfahrten des Knaben 
an bis zur Hebjagd der Schweizer Kantone auf den 
ergrauenden Flüchtling. Unter betrübten Eindrüden 
fieht man, wie der theoretiſche Ideologe durch 
bittere Erfahrungen und melandholifches Temperament 
zum praftifhen Peſſimiſten wird und die Ent 
täufhungen ſeines Alters durch die Erinnerung an 
jeine Jugend vergebens zu beſchwichtigen ſucht, indem 
er ruft: „Warum muß ich jo viel gute Menſchen in 
meiner Jugend getroffen haben und finde deren fo 
Wenige in einem vorgerücteren Alter? Iſt ihr Ge 
ſchlecht erſchöpft? Nein, aber der Stand, in welchem 
ich fie heute fuchen muß, iſt nicht mehr derjelbe, in 
welchem ich fie damals fand. Sm Volk, wo die 
großen Leidenichaften nur zuweilen reden, laffen fich 
die natürlichen Gefühle öfter vernehmen; in den 
höheren Ständen find fie gänzlich unterdrüdt, und 
unter der Maske des Gefühls ſpricht immer nur der 
Bortheil oder die Eitelkeit.” 

Das Intereſſe an den Wechlelfällen von Roufjeau’s 
unruhvollem Leben wird noch gefteigert durch das 
offene Seelengemälde, welches er aus allen Zeiten 
deffelben gibt. Er verhehlt feine gute und feine 
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jeidnen Bandes in jeinen Knabenjahren eben jo getreu 
und, was mehr tft, ohne ſophiſtiſche Entfchuldigungen, 
wie die Ausjeßung feiner Kinder im Mannedalter. 
Der angehende Süngling wirft, um feine Zweifel über 
feine dereinftige Verdammniß zu löſen, „mit einem 
Stein nah einem Baum und erzielt, da er ſich den 
dickſten und nächſten ausſucht,“ ein günftiges Reſultat. 
Während feiner ſchwierigſten Kämpfe um die Mög— 
lichkeit einer äußeren Exiſtenz ruft er, aus Noth feine 
Uhr verfaufend: „Gott ſei Dank! nun braudhe ich 
nicht mehr zu willen, weldye Stunde es tft!” und einen 
wichtigen, langermwarteten Brief, den er Abends beim 
Nachhauſekommen vorfindet, läßt er die Nacht über 
uneröffnet auf dem Kamin liegen, ohne darum Tchlechter 
als ſonſt zu schlafen. Bol poetiſcher Ideen, allein von 
der franzöfiihen Dichtung „nie genug angejprochen, 
um fich ihr hinzugeben,“ macht er, als angehender 
Schriftiteller, von Zeit zu Zeit „mittelmäßtige Verſe, 
weil diefe Hebung einen gewandten Projaftyl erzeugt,“ 
erblickt in jeinem männlichen Alter die Urſache feines 
geringen Erfolgs bei Frauen „in dem Uebermaß jeiner 
eignen Liebe, wenn er einmal liebt,“ und endlich wird 
in feinen Berichten felbft jene unfelige Schwarzfichtige 
feit, jenes fatale Mißtrauen gegen Jedermann Herr 
über ihn, Schafft ihm, wie Byron jagt, „die Freunde 
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verbannend, ftetd neue Feinde und macht aus feiner 
Seele des Argwohns Heiligſtes.“ 

In dieſen trefflihen Memoiren erreicht Roufjeau’s 
Schriftftellerifches Verdienft feinen Gipfelpuntt. Sein 
Srziehungsroman Emile fteht davon ebenfoweit ab 
wie die Herzensgefchichte Heloiſe, und ift, wie Diele, 
neben den tieffinntgften und richtigften Bemerkungen, 
von biendenden allein holen Paradoren und halben, 
weil allzu abftraften Wahrheiten erfüllt. Uebrigens 
wird darin der erzäblende Theil von dem theoretifchen 
fo vollftändig überwogen, daß man feinen Roman, 
jondern ein Buch über Erziehung vor fih hat. In 
diefem Punkt vor Allem will Rouffeau fein Natur: 
evangeltum zur Geltung gebracht wiſſen und legt jeiner 
ganzen Theorie die, als unumftößliche Wahrheit poftus 
lirte Hypotheſe unter, Daß der Menſch, wie Alles, von 
Natur aus ganz gut ſei. „Die Erziehung eines 
Menſchen,“ jagt er, „geſchieht durch die Natur oder 
duch) die Menſchen oder durch die Dinge. Nur Die 
zweite Art ift in unjerer Hand. Weil aber das Zus 
fammentreffen der drei Arten nothwendig zur Vollen⸗ 
dung der Erziehung ift, jo müffen die beiden Arten, 
über welche wir Etwas vermögen, auf diejenige einger 
richtet werden, welche von uns unabhängig ütl, nämlich 
auf die Natur.” Neben den Paradoren, welche aus 
fo arbiträren Begriffseintheilungen abgeleitet werden, 
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bringt Rouſſeau des Praktifchen, Tüchtigen und Jetther 
zur Anwendung Gekommenen unendlich viel vor. Wie 
trefflich empftehlt er, daß ſich „der Erzieher nicht 
auf feinen eignen Standpunkt, fondern auf den des 
Kindes zu jegen hat,“ während man gewöhnlich den 
Mann in dem Kinde Jucht, ohne an Das zu denken, 
Was es ift, ehe e8 Mann wird. Wie richtig findet 
er, troß feines Vorurtheils gegen die rauen, „Daß 
die verfländige und intereffante Unterhaltung einer 
verdienftvollen Frau geeigneter tft, einen jungen 
Menjchen zu bilden als die ganze pedantifche Philo— 
jopbie der Bücher." Die Erziehung endlich ſoll ſich 
im Allgemeinen möglihft negativ verhalten, 
ftatt in allen Stüden den agirenden Boliziften zu 
Iptelen, und „das Schädliche abwenden, das Gute 
ſich ungeftört entfalten laſſen,“ weil „es eine elende 
Vorficht ift, ein Weſen wirklich unglüdlich zu machen 
auf die wohl oder übel begründete Hoffnung bin, 
es ſpäter einmal glücklich zu ſehn.“ 

Der Glanzpunkt de8 Buchs aber tft das ſchon 
erwähnte, theiſtiſch chriſtliche Glaubensbe— 
kenntniß des ſavoyardiſchen Pfarrers, 
welches von der katholiſchen Orthodoxie ebenſoweit 
abſteht wie von dem Deismus Voltaire's und 
dem Materialismus der Encyklopädiſten, und 
von beiden Seiten ein Geſchrei gegen Ketzerei und 
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Verratb hervorrufen mußte. Daſſelbe it um fo 
wichtiger, als fi) die ganze, mehr myftiich fpirituas 
liſtiſche als Fatholifch chriftliche Religiofität der Cha s 
teaubriand, Zamartine, Lammennais und 
einiger Romantifer aus feinen und verwandten Ideen 
berleitet. 

Rouffeau ift ein Mann, der vergeblich unlösliche 
Gegenſätze zu löſen verjuchte, indem er zu gleicher 
Zeit mit der einen Hand niederreißen, mit der andern 
aufbauen wollte. So konnte der Berfünder der 
glaubenvollften Ideen mit dem Staat und 
der Theofratie, uud der Erziehungsrefor— 
mator, weldher „Nichts von Geburtsreht und Aus 
torität der PBriefter willen will und nur Prüfung 
Alles Deſſen, was uns von Jugend auf gelehrt 
wird, durch das Gewiflen und die Vernunft” verlangt, 
mit der fühnften Fortſchrittsparthei, Die 
je exiſtirte, in die erbittertften Konflikte fommen. 
Rouſſeau's fchiefe Stellung in feiner Mitwelt be 
gründet fi) Darauf, daß er, ein Feind der Geiitz 
Lichteit, fein Sreund der Boltairianer 
jein fonnte. Denn feine Zeit war no) nicht reif 
für jeine fonftruftiven Ideen, fondern nur für die 
Zerftörung des Beftehenden, reif für Nichts als die 
Erfüllung der berühmten, donnernden Prophezeihung, 
die er ihr mit den Worten zuruft: 
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„Ihr vertraut auf die gegenwärtige Ordnung der 
Gejellihaft, ohne zu bedenken, daß diefe Ordnung 
unvermetdlichen Revolutionen unterworfen und es 
Euch unmöglich tft, diejenige vorherzuſehen oder zu 
hindern, welde Eure Kinder treffen wird. Die 
Großen werden Llein, die Reichen arm, die Monarchen 
Untertbanen. Sind die Schläge des Schiefald ſo 
jelten, daß Ihr hoffen könnt, davon befreit zu fein? 
Wir nahen und dem Zuſtand der Entſcheidung und 
dem Zeitalter der Umwälzungen. Wer fteht Euch 
für das was Ihr dann werdet? Alles was die Mens 
Ihen gemacht haben, das können fie auch wieder 
zerftören !” 
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Die englifche Schule und die Naturaliften. 


Ludwig XV. 17151774. 
Ludwig XVI. 1774—1793, 


Die jo deutlich prophezeibte Ummälzung kommt 
denn auch, während der Wirkſamkeit ihrer beiden 
Hauptfaktoren, Boltaire und Rouſſeau, eilig 
und faum ein Jahr nah dem Zode Beider heran 
und flürzt, neben Staat und Kirche, den ſtolzen 
Bau der Haffiich Franzöftichen Dichtung unerbittlid) 
und unwiderruflich zu Boden, ohne zunächſt etmas 
Anderes an feiner Stelle zu errichten. Wird das 
durch mit der Revolution und unter dem Kaiſerreich 
die poetiſche Produktion dürftig und ſchwach werden, 
jo fündigt ſich dieſer bevorftehende Verfall ſchon 
während der einleitenden Kriſen durch die Seltenheit 
hervorragender Erſcheinungen auf dem franzöſiſchen 
Parnaß an. Wie ſchon Rouſſeau mehr Publiciſt 
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als Dichter, und Boltaire als Dichter immer 
Publiciſt ift, jo wenden fi) von ihren Zeitgenofjen 
alle bedeutenderen Geifter weniger dem poetiſchen 
als dem Gebiete zu, auf welchem die, von England 
aus angeregten, zunächft nur geifligen Kämpfe aus⸗ 
zufechten waren, der ſchönen und wilfenjhaft- 
lihen Proſa. Dieje Leßtere wird demnach von 
den Montesquieu und Buffon an bis zu den 
Diderot, d'Alembert und Condillac, eine 
Reihe glänzender Namen aufzumeifen haben, während 
auch Die geringer vertretene Dichtung den angloma- 
niſchen und radikalen Tendenzen des Zeitalters folgt. 
Voltaire's Ruf nad Aufklärung in der Religion 
und nad geregelten Rechtsformen im Staat 
wird aus den Luftjpielen eines Beaumarchais 
und Diderot und aus der Straßenmelodie des ers 
wahenden Volksliedes, Rouſſeau's Schrei nad 
Rückkehr zur Natur aus den Romanen von PBrevoft 
und Saint Pierre, und aus den Satiren des 
unglüdlihen Gilbert widerhallen. Originelle, 
galliiche Zalente zweiten Range, wie Grejjet und 
Leſage, werden ohne tiefen Einfluß vorübergehn, 
und den zum höchften berufenen Geift eines Andre 
Ehenier, welcher unter allen anderen Berhältniffen 
Epoche machen mußte, wird das Schickſal in der 
Blüthe knicken und die Veröffentlichung feiner Werke 
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und Damit feine ganze literarhiftorifche Stellung 
unter die neuen Beftrebungen des nächſten Jahrhun⸗ 
dert hinausrüden. 

Die Mufe aljo, welche wir jeither nur als fleife, 
ceremontelle und prätentiöfe Hofdame oder als fofette, 
leichtfertige aber unendlich reizende Schöne zweifel-" 
bafter Herkunft, kennen lernten, tritt num plöglich in 
anderen Erjcheinungen auf, Bald wird fie eine 
prüde, ſteife, moralifirende Engländerin, bald das 
argloje, harmloſe, bis zur Langeweile natürliche 
Mädchen vom Lande vorftellen, endlich aber auc, 
ald ein bald furtenartiges Weib aus dem Volke er- 
Icheinen, welches mit wilder und furdtbar ſchöner 
Gebehrde von Hof, Adel und Geiftlichfeit die ihren 
Kindern abgerungenen und verjchlemmten Bluts und 
Scweißtropfen zurüd verlangt. 

Dieje letztere Phaſe zeigt namentlich die Lyrik. 
Dort taucht jebt aus den Wallungen der immer um« 
zufriedener und unrubiger werdenden öffentlichen Stim- 
mung und Meinung ein taufendfacher anonymer 
Singſang in den Parifer Straßen auf, in welchem, 
der wachſenden Vereinſamung der Hof⸗ und Kunfts 
poefte gegenüber, das volksthümliche Element 
am Kräftigften und Ungeftümften durchbricht. Wenn 
Figaro jagt: „Was heutzutage nicht verdient, ges 
Ichrieben zu werden, das wird geſungen,“ jo heißt es 
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bier, gefungen wird, was nicht gejchrieben werden 
darf, und fo quellen das Gouplet, die Chanſon, 
diefe naturgemäßen Faktoren der franzöfiihen Volks⸗ 
dichtung, Diefe Kinder Villons und Marots, 
diefe Borgängerinnen Berangers, allentbalben, 
mit jedem Creigniß, jeder Frage des Tages, ja des 
Augenblicks vermifcht, die Medifance wie die politifche 
und kirchliche Agitation mit ſich tragend, aus dem 
Munde der Bummler und Straßenläufer. Sie find 
eine zweite Preſſe, verbreiteter und mächtiger als die 
wirkliche. Sie fliegen dem Bedürfniß derer entgegen, 
die nicht Iefen können oder fein Geld haben, um die 
politiiche Pamphlete, die ſtandalöſen Memoiren, oder 
die Encyklopädie zu Taufen. Wer ift im einzelnen 
Ball der Berfaller der Pariſer Chanſon? Niemand 
weiß ed. Meiſt Mehrere, oft Biele fingen ihre 
Strophen zujammen. Dann treten während ihrer 
Verbreitung Redaktoren und Mitarbeiter daran und 
fetlen und vermehren fie, und darin Liegt ihre Eigen: 
thümlichfeit wie ihre Macht — fie iſt unfaßbar, all 
gegenwärtig, ein allmächtiger, oft bis zur Exrhaben- 
heit entjeßlicher Ausdrud der öffentlichen Meinung. 
In dem Krieg Aller gegen Alle ift fie eine furcht— 
bare, von Jedem gehandhabte Waffe. Ste fkürzt 
Minister und Mätreflen und erwirbt ein Honorar 
nur dadurch, daß fie nicht ift, daß fie ſchweigt — 
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denn ihre Nichtwerbreitung wird von den Intereſſenten 
oft mit fchwerem Geld erfauft. Ungeftraft indignirt 
fie fih über den Schwindel der Financiers, über die 
Immoralität der dynaſtiſchen Kriege und über die 
Mätreſſenwirthſchaft bei Hofe. Ungeftraft jpringt 
fie den Philoſophen in ihrem fteten, bald offenen, 
bald verborgenen Ringen mit der Polizei bei. Keine 
Cenſur kommt ihr zuvor, fein noch jo jchnellfüßiges 
Preßgejeß ereilt fie, Ste bedarf feiner Geſchäfts⸗ 
conceſſion und zahlt weder Kaution noch Stempel. 
Denn fie nennt ihren Autor nicht, weil fie ihn ſelbſt 
nicht kennt, und feinen Verlag noch Drudort, weil 
ihr unverwüftliches Organ die Kehle der Gamins tft, 
“und ganz Paris den Bertrieb bejorgt. So bricht 
fie un einem jchönen Morgen aus den dumpfigen 
Arkaden des Palais Royal, des Herzens von Parts, 
hervor, umtobt das Louvre und die Zutlerien, Jchwebt, 
wie der Geift auf ven Waſſern, über dem Gewühl 
der Boulevard, durchſtürmt die VBorftädte und don⸗ 
nert an die Thore der erbebenden Baftille. Aus 
ſolchen Elementen fonnten feine klaſſiſchen Oden und 
Sonnette, wohl aber die Marfeillaife und die 
Carmagnole kommen. | 
Hand in Hand mit dieſer Lyrik gebt die anglos 
maniſche Richtung in der Poeſie. Bezog fid 
Englands Einfluß eigentlich auf die Socialpolitik, 
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und wurde er wejentlih von Profaitern, von Mons 
tesquieu und den Encyllopädiften getragen, 
fo ſchritt er doch, abgeſehen von Boltaire, auch 
fonft in die Dichtung hinaus und arbeitete vor Allen 
m Diderot auf der Luftfpielbühne Diefer 
ſpielt, als Einbürgerer des moraliſchen englifchen 
Kamiliens und NRührftüds der Moore und 
Lillo, in feiner heimijchen Xiteratur etwa diejelbe 
Rolle wie Sffland und Kogebue bet und. Sener 
vielverjchriene Encyklopädift und Philojoph und feine 
Kollegen waren nämlich nicht jo ſchlinm, wie man 
fi) Ddiefelben vorzuftellen pflegt. Denn obwohl in 
der Theorie matertaliftiiche Gottesleugner, hingen fie 
doch in ihrer Lebenspraxis wie in den foctalpolitiichen 
Reformen, welche fie vorjchlugen, einer firengen 
und oftjebrideologiihen Tugendlehre an, 
die mit der fittlichen Korruption ihrer Franzöftichen 
Zeitgenoſſenſchaft in einem fonderbaren, allein wohls 
thuenden Gegenfaß fteht. 

Denis Diderot, 1713—1784, dieſer vieljeitige, 
oft mehr aus Noth ald aus Beruf arbeitende Bolys 
graph, iſt zu Langres in der Champagne geboren, 
von den Jeſuiten erzogen und, obwohl anfänglid zur 
juriftifchen Laufbahn beftimmt, bald ganz literariſchen 
Beichäftigungen Bingegeben. Seit 1751 vereinigte er 
ſich mit politiichen und philoſophiſchen Geftnnungs» 
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denofien, mit den Boltaire, V’Alembert, Eon» 
Dillac, Helvetius und Anderen, zur Herausgabe 
jenes großen, epochemachenden Werkes der Encyklo⸗ 
pädie, welde das Reſultat zwangigjähriger Arbeit 
der hervorragendften Geifter unter den Zeitgenoffen 
vorftellt. „Das achtzehnte Sahrhundert, jagt Demos 
geot, „erkannte fih darin wie in einem Bilde wieder. 
Das Werk wurde mit Ungeduld erwartet und mit Ent 
züden aufgenommen. Freunde und Feinde ſahen in 
der Encyklopädie den Mittelpunkt der Schlacht, den 
Sahnenwagen, vor welchem der Sieg fich entjcheiden 
mußte. Ste beftand aus zweiundzwanzig Foltobänden, 
man 309 A250 Eremplare ab und nicht ein Einziges 
blieb im Buchhandel. Um die legten riß man fich zum 
Preiſe von 1800 Franken. An eine neue Auflage 
mußte gedacht werden. Voltaire ſchätzt das Kapital, 
welches feit den erften Jahren durch den Drud der En- 
cnklopädte in Umlauf gejeßt wurde, auf acht Millionen. 
Bergebens erhoben fid die Sanfeniften des Parlaments 
und die Theologen der Sorbonne dagegen, vergeb- 
lich läutete man iu Verſailles Sturm zur Berfol- 
gung. Die Encyklopädie fand Beſchützer und Freunde 
bis in das Kabinet des Herzogs von Choifeuil, bis 
in den Pallaft des Königs.‘ 

Doch nicht Diefe Seite von Diderots Thätigkeit 
haben wir hierzu betrachten. Als Trägereiner fauſtdicken 
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Moral und des naflen Jammers auf der Bühne ers 
jcheint hier „der deutiche Kopf par excellence‘, der 
Heißjporn der Materialiften, welcher den Deiften 
Boltatre darüber verjpottet, Daß er feinen „Dieu 
r&munerateur et vengeur“ nicht aufgeben will. Und 
zwar wird er mit jeinen Luſtſpielen vor dem Richter» 
ftuhl der Moral beſſer befteben, als .vor dem der 
Aefthetif. Sein Fils naturel, 1757, und fein 
Père deFamülle, 1758, find nur höchſt mittelmäßige 
Nahahmungen jener bürgerlichen und Rührgattung, 
in welcher ſich „Die Tugend zu Tiſch ſetzt, wenn ſich 
das Lafter erbrochen hat.“ Sein Theiter hallt wider 
von den Lehren der Weisheit und Tugend, und an 
die Stelle der wißfprühenden ‚Unterhaltung und der 
feinen inneren ethiichen Bezüge der Komödie eines 
Moltiere tritt ein langmweiliger, nichtsſagender Dia⸗ 
log, welcyer von thränenreihem Familienglück, Freun⸗ 
desedelmuth, holdem Erröthen der Mädchen, unwan⸗ 
delbarer Zreue der Männer, allgemeinem Wohl⸗ 
wollen und höheren Menfchlichkeitsgefegen erfüllt ift 
und zum Schluß auf eine recht greifbare Katechis- 
musmoral binausläuft. 

Allein die Gattung war neu, die Richtung ent 
jprad) der Zeit, der Geſchmack unterwarf ſich der 
Zendenz, und jo wurde Diderot’8 bürgerliches 
Drama epochemahend und fand unter Vielen einen 
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Nahahmer jogar in dem, nähft Voltaire am 
Meiſten galliihen Zalent jener Zage, in Beau⸗ 
marchais, welcher in der Vorrede zum Figaro 
die „edle Aufgabe der Bühne” darin erkennen wird, 
„dem Lafer die Maske abzureißen uud es enthüllt 
zu zeigen.” | 
„Der zweite Voltaire,“ Pierre Baron 
Auguftin de Beaumarchais, 1732—1799, iſt 
ein ebenso vieljeitiges Talent wie Diefer, nur nicht 
weientlih auf literariſche Gegenflände, ſondern 
aufalle Artendffentliher Thätigfeit gerichtet 
— freilich in demſelben Sinn der ımerbittlichen Be- 
fämpfung aller ftaatlichen und kirchlichen Borurtheile 
und Mißbräuche. Sein Leben war ein fleter Kampf, 
ein ewiger, ſchneller Wechſel von Glück und Unglüd. 
Aus obſkuren Anfängen durch Hofgunft und glüds 
liche Heirathen emporgefommen gewinnt er einen 
europäiſchen, jelbft von Voltaire beneideten Rubnı, 
durch die beharrlihe Durchfechtung an ſich unbedeus 
tender Prozefje, weil die Fragen der Zeit in Diefelben 
eingreifen, weil er in feinen Denkfchriften die Käufs 
lichkeit der ASuftiz und die Engherzigfeit der Parla- 
mente zu brandmarfen weiß. Als Kenner und Pro- 
teftor der Künfte richtet er, vor der Nafe der 
Baftile, auf dem Boulevard, der heute noch feinen 


Namen trägt, ein prachtvolles Haus und einen reic)- 
Büchner, Literaturbifter. 22 
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geſchmückten Gurten ein, weldye der Parifer zu bes 
wundern nicht müde wird. Als unerjichrodener Spe⸗ 
fulant endlid übernimmt er, während des amertfas 
niſchen Unabhängigfeitsfriegs, Lieferung von Kriegs⸗ 
bedürniffen, an die vereinigten Staaten, weldye ihm 
folofjale Summen eintragen, bis ihn weitere, weniger 
glüdliche Spekulationen, die erſt Gejammtaus- 
gabe Voltaire’, das größte, bis dahin irgend 
vorgefommene Drudunternehmen, und, während der 
Revolutionsfriege, eine Waffenlieferung für die Ars 
mee, ruiniren, und der Greis im Elend und im Exil 
in Hamburg leben muß. In dem Treiben eines jo 
mannigfaltigen, an allen Gegenfäßen reichen Lebens 
füllt die Thätigkeit des Xuftfpieldichters nur einen 
geringen Raum aus, allein nicht ohne zu ihrer Zeit 
ungeheured Aufjeben zu erregen und eine bedeutende 
Wirkung im Kampfe der öffentlichen Meinung gegen 
die Staatsgewalt und ihre Faktoren auszuüben. 
Bon der Nachahmung der Engländer und Dis 
derots auögehend erjcheint Beaumarchais zuerft mit 
den moralifhen Dramen Eug&nie, 1767, und 
les deux Amis, 1770, auf der Bühne. Danı 
aber brit in dem Barbier de Seville, 1775, 
und Mariage de Figaro, 1784, die Molie- 
re’fche, Die galliiche Ader in ihm durch, das Hohes 
gelächter de8 Rabelais erhalt, die Sturmfahne 
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des Dritten Standes wird erhoben in der Sitten« 
und Charakterkomödie. . Endlich kehrt der ulternde 
und gebrohene Mann jauf feinen moraliſchen Auss 
gangspunkt zurüd in der Mere coupable, 1792, 
welche mit den beiden vorhergehenden Stüden zus 
ſammen eine Trilogie bildet, die Perſonen derſelben 
gealtert und Roſinen, in Folge eines Fehltritts 
mit Eherubin, unglüdlih und als das Opfer 
eined Intriguanten zeigt, bis die alte Gewandtheit 
Figaro's Diefen entlarot, entfernt und Alles wieder 
gut macht. 

Die offenen Kämpfe und heimlichen Intriguens 
gefechte, welche die beiden Figaroftüde gegen Die 
Cenſur und Alles, was binter ihr fland, durch zu 
maden hatten, bis fie zur Aufführung kommen fon“ 
ten, und die Erfolge, mit welchen Das Publikum fie 
dann belohnte, find befannt. Obwohl fie nun Die 
feinere franzöfiſche Komödie würdig vertreten, jo ber 
309 fih doc der Beifall den fie fanden, weniger 
darauf als auf die Reformtendenzen, als deren Orga 
fie auftraten. In Diefer Beziehung kann man heute 
zutage faum verftehn, wie der ſchwache Ton, den Die 
politiihe Oppofition dort anſchlägt, Tolde Stürme 
erregen, ſolchen Staub aufwerfen konnte. Namentlich 
der Barbier ift im diefem Punkt nach unſeren Ber 
griffen ganz harmlos. Kühnere Angriffe, beſonders 

22” 


342 


wec nennt, erhob er fih in Rouſſeau'ſcher Ents 
rüftung gegen die Sehler feiner Zeit, als er in dieſer 
Zeit nicht zu leben vermochte. So zeichnet er ein 
ſchlimmes Bild des achtzehnten Jahrhunderts in den 
beiden glühenden Satiren: le dix-huititme 
Si6cle und mon Apologie, er wagt e8, einen 
Voltaire auf der Höhe feines Ruhms mit Heftige 
fett anzugreifen, und wirft den anerfannteften 
Größen die Ichärfften Epigramme in die Zähne. So 
verhöhnt er, wie wir Jahn, Beaumarchais, jo 
nennt er DV’ Alembert, ald den Berfafler der Eins 
leitung zur Encyklopädie: 


ce froid d’Alembert, chancelier du Parnasse, 
(Qui se croit un grand homme et fit une pre&face, 


jo züchtigt er Diderot wegen Der Inkorrektheit ſei— 
nes Styls mit den Zetlen: 


ce lourd Diderot, docteur en style dur, 
(Jui passe pour sublime & force d’Etre obseur. 


"Und dennoch flimmt fih eine Leier, welche jo 
Ichneidende Zöne hervorbringt, mitunter zu jo rüh— 
renden Klängen weichen Gefühles um, wie fie ein 
franzöfticher Dichter je bervorgebradht Hat. Die 
ganze Tiefe der melandholifhen Empfindungen eines 
Sean Jacques redet aus den Adieux A la vie, 
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init welchen der unglüdliche Dichter, kurz vor feinem 


Tode, Abſchied von feinem Dafein nimmt, in deu 
Strophen: 


Au banquet de la vie, infortune convive, 
J’apparus un jour et je meurs, 
Je meurs, et sur ma tombe, ou lentement j’arrive, 


Nul ne viendra verser des pleurs. 
Salut, champs que j’aimais, et vous, douce verdure, 
Et vous, riant exil des bois! 


Ciel, pavillon de ’homme, admirable nature, 
Salut pour la dernißre fois! 


Ah! puissent voir longtemps votre beaute sacree 
Tant d’amis, sourds & mes adieux! 


Qu’ils meurent pleins de jours, que leur mort soit pleuree, 
Qu’un ami leur ferme les yeux! 


. Erinnert Gilbert faft auf jeder Zeile an Rouffean, 
jo ift der Satirifer Greffet, obmohl gleichfalls anti⸗ 
philoſophiſcher Richtung, ein Boltaireim Kleinen. 
Im Jahr 1709 zu Amiens geboren wird er zuerft 
von den Jeſuiten feiner Baterfladt, Dann von denen 
des College Louis le Grand in Paris erzogen, 
tritt in ihren Orden ein, verläßt denfelben nad) zehn 
Jahren in Güte, gelangt, in der guten Gejellichaft 
ſehr gefucht, zu einer hervorragenden literariſchen 
Stellung, wird 1748 in die Akademie aufgenommen, 
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dings ohne ſich zu Zode zu arbeiten, da fie meiflens, 
um die Mitte des vorigen Sahrhunderts geboren, 
noch weit in unfere Zeit hineinragen. Eine ihrer 
Hauptzierden, La Harpe, 1739—1803, tft heutzutüge 
faft nur noch befannt als Verfaffer eines prätentiöjen, 
allein nicht ohne Geiſt und Geſchmack abgefaßten 
Cours de Littérature, welcher das auf ihn ge⸗ 
ſchmiedete bittere Epigramm: 


I.a IIarpo avait du goüt, heureux qui n’en a point, 


nicht verdient. Ein ehemaliger VBoltairianer, nad» 
träglich aber mit Zerknirſchung zum riftlichen Glaus 
ben bekehrt, kam er zu großem Anjehn durch Die 
Tragödien Philoctete, Warwick, Coriolan 
u. U, wenn ihn auch ein Gilbert auf feinen Eins 
tritt in die Akademie nachhöhnte, daß er 


Tomba de ehüte en chüte au tröne academique. 


Der ehrwürdige Ducis, 1733—1816, der Nach⸗ 
folger Voltaire's in der Akademie, ftrebte mit mehr 
guten Willen und Fleiß als Erfolg, den von ihm hoch⸗ 
verehrten Shakſpeare feinen Zeitgenofjen genießbar 
zu machen durch Umarbeitung der Hamlet, Othello, 
Lear und Macbeth nad) den dramatiichen Regeln 
des „großen Zeitalters“. Publikum wie Schaufpieler 
aber wollten in den jo zurecht gemachten Werfen des 
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Britten nur alten, abgeftandenen Quark erbliden und 
zogen demfelben des Dichters eigned Trauerſpiel 
Abufar weit vor. Weiterhin erſcheint dort das 
vielſeitige, allein flache Talent des Marie Joſeph 
Chénier, 1764—1811, Bruder des berühmteren 
Andre, eines Mannes von zweideutigem politifchem 
Charakter, deſſen chnellbereite Feder ſich allen Syftes 
men anzupaffen und in dem Charles IX., 1789, 
Die gemäßigte Reform, im Cajus Gracchus, 1792, 
die reine Demokratie, im Cyrus das Cäſarenthum 
zu feiern und Shakſpeare's Cäſar und Schil— 
ler 8 Don Carlos zu bearbeiten wußte. Begnügen 
wir uns unter den vielen dort auftauchenden Namen 
nur noch mit denen der 2&goune (la Mort d’Abel, 
la Mort de Henri IV.) Arnault 1766—1834, 
. (Marius & Minturnes, Germanicus), Raynouard, 
1761-1836, (les Templiers) und Jouy, 1769— 
1846, (Sylla). Dieſe wie andere, in großer Zahl 
verfertigten Tragödien weiſen Alles auf, was an her⸗ 
gebrachten Erfordernifjen verlangt werden Tann, Dolch 
und Giftbeher, Verſchwörungen, jchön erzählte Epis 
foden und Träume, Metaphern und Antithejen, und 
vor Allem die Wahrung der drei Einheiten, mußten 
auch, wie Demogeot wißig bemerkt, „Die Temp» 
fer binnen vierundzwanzwanzig Stunden angeklagt, 
gerichtet, verurtbeilt und verbrannt werden.“ Allein 
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Driginalität, Kraft oder hiſtoriſchen Sinn würde man 
vergeblich ſuchen in jenen, fabritmäßig, nad) gewiſſen 
Conftruktionsregen gemachten Claboraten, melde, 
mit verändertem Namen, „eben jo gut im modernen 
Spanien ald im alten Aſſyrien vorgehn könnten.“ 
Sleißig, korrekt, bühnengerecht ausgeführt, allein kalt 
und todt find ihre „Heldenmartonetten,“ wie fie die 
Staöl nennt, „welche die Liebe der Pflicht opfern, 
der Sklaverei den Tod vorziehn, in ihren Handlungen 
wie in ihren Worten durch die Antitheſe infpirirt 
find, allein nicht den geringiten Bezug haben auf das 
merkwürdige Geſchöpf, welches man Menſch nennt 
mit dem Ichredlichen Schickſal, das Zu bald fördert, 
bald verfolgt.“ 

Ohne in jeiner Entwicklung jemals durch den 
Klaſficismus gelitten zu haben, zerfällt das Luſt— 
ſpiel doch mit demſelben, ohne ſich ſpäter durch die 
Romantik zu erheben. Freilich kam es nicht ſo weit 
wie die ernſte Gattung herunter, denn in Frankreich 
führt die Dichter das Talent und das Publikum die 
Sympathie immer wieder zu einer liebevollen Ber 
handlung der, Beiden fo ſehr gewogenen, komiſchen 
Mufe zurüd. Leider aber iſt der alte Eifer der Mo- 
(tiere, Regnard und Beaumarchais für das 
Studium von Charakteren und Sitten faft erlojchen, 


and das bloße Intriguenftüd, oder auch, je nad) dem 
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augenbliclichen Bedarf, die politiiche Tendenzfomddie 
wird vom Anfang bis zu der Mitte unferes Sahrhuns 
derts immer mebr fultivirt. Doch erheben fih in der 
Berfallzeit weit über die Mittelmäßigfeit der Afades 
mifer und Profeſſor am College de France, Stas 
nislaus Andrieur, 1759—1833, unter Anderem 
Berfafler des fehr amüſanten Stückchens les Etour- 
dis, Picard, 1769—1828, ein vortrefflicher und 
unermüdlicher Detatlmaler, Etienne, 1778—1845, 
der glückliche Nachahmer des Beaumarchais in 
les deux Gendres, und Andere. Als ein bedeu⸗ 
tendes und eigenthümliches Talent aber erfcheint auf 
dDiefem und anderweitigem Gebiet Nepomuf Xemers 
eter, 1771—1840. Ein Neuerer in feiner Art und 
soi-disant Erfinder der „biftorifhen Komddie” hat 
er die franzöſiſche Gefchichke in einer Reihe von Stüden 
illuſtrirt, welche den Shakſpeare'ſchen hiſtoriſchen 
Dramen nachgebildet find. In der Tragödie debus 
tirte er ſchon mit fechzehn Sahren in der Comedie 
francoise mit einem Mel&eagre, und jpäter erntete 
jein Agamemnon einen bedeutenden, feit Bols 
taire nicht erlebten Beifall. Der Komödie gehört 
er mit einer ziemlichen Zahl tüchtiger Stüde an, wie 
Clarisse, 1792, la Prude, 1797, Pinto, 1802, 
Plaute, 1808 u. ſ. w. Endlich bearbeitete ex den 
Rihard LI. von Shaffpeare und verfaßte zwei 
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höchſt wunderliche, phyſikaliſche Lehrgedichte: l' At- 
lantiade und la Panhypocrisiade. Seine 
Zebensgefchichte zeichnet vor den meilten Dichtern 
feiner Epoche, eine charaktervolle Unabhängigkeit aus, 
welche der Gunft und der Ungunſt des Kaifers zu 
trogen wagte, wie er denn, bei deſſen Uebergang zur 
höchſten Macht, vor Zeugen zu ihm fagte: „Sie 
machen jet das Bett Der Bourbonen für fi, allein 
Sie werden feine zchn Jahre darin Tiegen.“ 

Der ſeichte Quell erbabener Lyrif war nod 
ſchneller ausgeſchöpft als der der Elaffiichen Bühne. 
Seit 3%. B. Rouſſean erjfcheint in der Ode und 
den anderen hochbeinigen Gattungen nur Ein aners 
fannter Name, der Lebrun's, welder gleichfalls wie 
Sener nur à defaut d’un mieux’ zur Geltung kam. 
Ebenjowenig Heil erwuchs der Muſe aus Dem 
plöglichen, eifrigen Anbau einer beſonderen Gattung, 
der Deffriptiven Dichtung, zu welcher die Ans 
glomanie, namentlich Thomſon mit feinen Jah⸗ 
redzeiten, angeregt hatte. Bon den vielen Tagesds 
größen dieſer Richtung gewann den meilten Erfolg 
Jacques Delille, 1758—1812. Brofeffor am 
College de France, feiner Zeit ein höchſt berühmter 
und angeſehener, vielfach nachgeahmter Autor, welchen 
die Einen den „franzöſiſchen Virgil“ nannten, 
während ihn Andere noch über den großen Man- 
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tuaner ſtellten. Sm bejchreibenden und didaktischen 
Fach verfaßte er die Gedichte les Jardins, 
"Imagination, !’Homme des Champs, les 
trois Règnes und Anderes, außerdem überfeßte er 
die .Georgica und die Aeneide, Milton’s 
VBerlorened Paradies und Pope's Verſuch 
über den Menſchen. Dieſer Dichter glaubte 
feinen Beruf durd eine möglichſt minutiöfe Bes 
chreibung der Natur ohne Zuthat eigner Empfin⸗ 
dung, jowie durch cine jorgfame Kultur des pactifchen 
Styls zu erfüllen und wurde wegen der Ichteren Eis 
genſchaft von den Klaffifern als der Held der poetifchen 
Figur der Umfchreibung aller, felbft der gewöhn⸗ 
lichten Gegenftände, gefeiert. Er berühmte fi) am 
Ende jeined Lebens, „zwölf Kameele, vier Hunde, 
drei Pferde, ſechs Tiger, zwei Katzen, ein Schachbrett, 
ein Triftraf, ein Billard, mehrere Winter, viele Sons 
mer, eine Menge von Frühlingen, fünfzig Sonnen» 
untergänge und unzählige Auroren verfertigt zu 
haben.“ 

Während die genannten Dichter den Parnaß be 
haupteten, wiegte, wie ſchon angedeutet, die gährende 
Zeit in ihrem Schoße zahlreiche glänzende Zalente, 
die Delavigne und Lamartine, die Viktor 
Hugo, Alfred de Vigny und Dumas, welde 
Ale jo ziemlich im Wendepunft der beiden Jahr⸗ 


350 
vorherverfündigt durd) Ehateaubriand und die 
Stasl und großgezogen unter fremden und zwar 
englifhen und deutſchen Einflüffen. Die Ueber⸗ 


gänge, welche dahin führen, gehören Schon dem neun» 
zehnten Jahrhundert, alfo der Gegenwart, an. 


.r..,7 


Trud ven C. W. Yeste in Tarınitadt. 
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Die Gegenwart. 


Büchner, Literarurbilder. IL. 1 


Die Klaffiter der Decadence, Andre Chenier und 
Maiſtre. 


Zwiſchen Voltaire und Viktor Hugo, zwi—⸗ 
Shen J. B. Rouſſeau und Lamartine, zwiſchen 
Sean Jacques und der Sand, zwiſchen Beau— 
marhats und Beranger, in runder Summe aljo 
zwilchen der erften und der Sulirevolution liegt 
für die Dichtung Franfreihs ein matter, den Bes 
Schauer wenig erquidlicher Zuftand. Die Berfall- 
zeit des Klaſſicismus, wie diefe Zeit mit Recht 
genannt zu werden pflegt, führt Durch eine troftloje, 
nur duch wenige Originaltalente, wie Chénier 
Maiftre, Chateaubriand und die Stael, um 
terbrochene Dede, aus dem funftwoll, allein einförmig 
angelegten Garten der Llaffiihen Muſe hinüber in 
die reizende, aber auch oft gefährliche und entſetzliche 
* 
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MWildniß der romantiſchen Fee, welche dem erftaunten 
Sranfreich plöglich eine ungeahnte, blendende Pracht 
poetiicher Schäße aus dem Mittelalter, aus der Res 
forınationgzeit, aus Dem Süden, dem Orient und aus 
den myſtiſchen Tiefen der germanifchen Literaturen 
vor die Augen halten Jollte. 

Daß dieſe neue Richtung erſt zwanzig bis dreißig 
Sabre nach derenglifhen und deutſchen Neus 
romantik und zwar erfl durd) die Vermittlung ders 
jelben in Franfreich einzog, erklärt fi hauptſächlich 
daraus, Daß die Zeiten der Revolution ſowohl als 
des Kaiſerreichs Der poetiſchen Entwicklung des Lan- 
des höchſt ungünſtig waren. Und zwar nicht, als ob 
es an hervorragenden Fähigkeiten oder an poetiſcher 
Anregung für dieſelben gefehlt hätte — nur waren 
anderweitige Anregungen gewaltiger, nur wurde jede 
bedeutende Kraft nach praktiſcheren Richtungen in 
Anſpruch genommen, nur lebten die beiden tüchtigſten 
und wichtigſten vorläufigen Träger und Vermittler 
des romantischen Weſens, EC hateaubriand und die 
Stael, im Hader mit der desſpotiſchen Staatöger 
walt. Sp hatte denn die Mittelmäßigfeit eines klaſ⸗ 
fiichen Epigonenthums rechten Raum, fid) jahrelang breit 
zu machen, bis endlich, mit ftürmifhem Drang, eine 
jüngere, Träftigere Schaar mit Gewalt eindrang, Vene 
vertrieb. und fi) par droit de conquäte da feit« 
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jeßte, wo man bisher nur auf den Grund gefidyerter 
und verbriefter Rechtstitel hatte wohnen können. 

Die Afademifer und napoleoniſchen Hofdichter, 
welche diefen Uebergangszuftand bezeichnen und aus 
ihren hergebrachten Bahnen, namentlih im Drama, 
nur dann abweichen, wenn es fid) darım handelt, 
die Stimmungen und Größen des Tags, erſt der 
Revolution und dann des Katferreihs, in Sprache 
und Styl Racine's und Boileau’s zu feiern, 
reichen ihrer LZebenszeit nad) auf der Einen Seite 
weit in Das vergangene Sahrhundert zurüd, während 
fie auf der anderen noch mit der jungen Schaar 
neuen Geſchmacks feindlic zufammenfloßen werden. 
Ihre Ichablonenartige Thätigkeit bleibt fib, in allen 
poetijchen Gattungeu, jo ziemlich gleich, befonders aber 
iſt es das Trauerſpiel, welches fich in einer betrübs 
ten Weije, von den Reformverfuben Boltair’s an 
bis zu dem gänzlidyen Umfturz feiner langanerfannten 
Regeln, fortſchleppt. 

„Dasjenige Geiftesproduft,” jagt ſchon Grimm, 
der Afftlüirte der Encyflopädiften, „welches man 
zu Ende des vorigen Sahrhunderts mit dem geringften 
Aufwand von Zalent und Einbildungsfraft machen 
konnte, war eine mittelmäßige Tragödie.“ Und doch 
waren es achtbare, in manchen andern Fächern höchft 
verdiente LZeute, welche fih bier anftrengten, aller 
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dings ohne ſich zu Zode zu arbeiten, da fie meiftens, 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts geboren, 
noch weit in unfere Zeit hineinragen. Eine ihrer 
Hauptzierden, La Harpe, 1739—1803, tft heutzutage 
faft nur noch bekannt als Verfaſſer eines prätentidfen, 
allein nicht ohne Geift und Geſchmack abgefaßten 
Cours de Litt&erature, welder das auf ihn ges 
Ichmiedete bittere Epigramm: 


La Harpe avait du goüt, heureux qui n’en a point, 


nicht verdient. Ein ehemaliger Boltairianer, nach» 
träglich aber mit Zerknirſchung zum chriftlichen Glaus 
ben befehrt, fam er zu großem Anjehn durch Die 
Zragödien Philoctete, Warwick, Coriolan 
u. A., wenn ihm aud ein Gilbert auf feinen Eins 
tritt in die Akademie nachhöhnte, daß er 


Tomba de chüte en chüte au tröne academique. 


Der ehrwürdige Ducis, 1733—1816, der Nach⸗ 
folger Boltaire’s in der Akademie, ſtrebte mit mehr 
gutem Willen und Fleiß als Erfolg, den von ibm hoch⸗ 
verehrten Shaffpeare feinen Zeitgenofjen genießbar 
zu machen Durch Umarbeitung der Hamlet, Othello, 
Lear und Macbeth nad) den dDramatifchen Regeln 
des „großen Zeitalters”. Bublitum wie Schaufpieler 
aber wollten in den jo zurecht gemachten Werfen des 
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Britten nur alten, abgeftandenen Quark erbliden und 
zogen demfelben des Dichterd eigned Trauerſpiel 
Abufar weit vor. Weiterhin erjcheint dort das 
vielfeitige, allein flache Talent des Marie Joſeph 
Chenier, 1764—1811, Bruder des berühmteren 
Andre, eines Mannes von zweideutigem politiſchem 
Charakter, deſſen ſchnellbereite Feder fi) allen Syftes 
men anzupaffen und in dem Charles IX., 1789, 
die gemäßigte Reform, im Cajus Gracchus, 1792, 
die reine Demokratie, im Cyrus das Cäfarenthum 
zu feiern und Shakſpeare's Cäſar und Schil— 
ler's Don Carlos zu bearbeiten wußte. Begnügen 
wir ung unter den vielen dort auftauchenden Nanıen 
nur nod mit denen der 2&gouve (la Mort d’Abel, 
la Mort de Henri IV.), Arnault 1766—1834, 
(Marius à Minturnes, Germanicus), Raynouard, 
1761-1836, (les Templiers) und Jouy, 1769— 
1846, (Sylla). Dieje wie andere, in großer Zahl 
verfertigten Tragödien weiſen Alles auf, was an her 
gebrachten Erforderniffen verlangt werden Tann, Dold) 
und Giftbecher, Verſchwörungen, ſchön erzählte Epis 
foden und Träume, Metaphern und Antithejen, und - 
vor Allem die Wahrung der drei Einheiten, mußten 
auch, wie Dempgeot wigig bemerkt, „Die Temp⸗ 
fer binnen vierundzwanzwanzig Stunden angeklagt, 
gerichtet, verurtheilt und verbrannt werden.“ Allein 
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Driginalität, Kraft oder hiſtoriſchen Sinn würde man 
vergeblich juchen in jenen, fabrifmäßig, nach gewiſſen 
Eonftruftionsregeln gemachten Claboraten, melde, 
mit verändertem Namen, „eben jo gut im modernen 
Spanien ald im alten Aſſyrien vorgehn Tönnten.” 
Fleißig, Eorreft, bühnengerecht ausgeführt, allein kalt 
und todt find ihre „Heldenmarionetten,“ wie fle die 
Staöl nennt, „welche die Liebe der Pflicht opfern, 
der Sklaverei den Tod vorziehn, in ihren Handlungen 
wie in ihren Worten duch die Antithefe infpirirt 
find, allein nicht den geringften Bezug haben auf das 
merkwürdige Geſchöpf, welches man Menih nennt 
mit dem fchredlichen Schiefal, das ihn bald fördert, 
bald verfolgt.“ 

Ohne in ſeiner Entwicklung jemals durch den 
Klaſſicismus gelitten zu haben, zerfällt das Luſt— 
jptel doch mit demfelben, ohne ſich ſpäter durch Die 
Roniantif zu erheben. Freilich Fam e8 nicht jo weit 
wie die ernfte Gattung herunter, denn in Frankreich 
führt die Dichter das Talent und das Publikum die 
Sympathie immer wieder zu einer liebevollen Bes 
handlung der, Beiden fo jehr gewogenen, komiſchen 
Mufe zurüd. Leider aber ift der alte Eifer der Mo— 
liere, Regnard und Beaumarchais für das 
Studium von Charakteren und Sitten faft erloſchen, 


und Das bloße Intriguenftüc, oder auch, je nach dem 
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augenblidlichen Bedarf, die politische Tendenzfomödie 
wird vom Anfang bis zu der Mitte unjeres Sahrhuns 
derts immer mehr kultivirt. Doch erheben fich in der 
Verfallzeit weit über die Mittelmäßigfeit der Akade⸗ 
miter und Profeffor am College de France, Sta⸗ 
nislaus Andrieur, 1759—1833, unter Anderem 
Berfafler des ſehr amüſanten Stückchens les Etour- 
dis, Bicard, 1769—1828, ein vortrefflicher und 
unermüdlicher Detatilmaler, Etienne, 1778—1845, 
der glückliche Nachahmer des Beaumarchais in 
les deux Gendres, und Andere. Als ein bedeus 
tendes und eigenthümliches Talent aber erfcheint auf 
Diefem und anderweitigem Gebiet Nepomuf Lemers 
cter, 1771—1840. Ein Neuerer in feiner Art und 
soi-disant Erfinder der „HiftorifhenKomddte‘ hat 
er die franzöſiſche Geichichke in einer Reihe von Stüden 
illuſtrirt, welche den Shakſpeare'ſchen hiſtoriſchen 
Dramen nachgebildet find. Sn der Tragödie debu—⸗ 
tirte er fchon mit fechzehn Sahren in der Comedie 
francoise mit einem Meleagre, und ſpäter erntete 
jein Agamemnon einen bedeutenden, feit Vol⸗ 
taire nicht erlebten Beifall. Der Komödie gehört 
er mit einer ziemlichen Zahl tüchtiger Stüde an, wie 
Clarisse, 1792, la Prude, 1797, Pinto, 1802, 
Plaute, 1808 u. ſ. w. Endlich bearbeitete er den 
Richard II. von Shakſpeare und verfaßte zwei 
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höchſt wunderliche, phyſikaliſche Lehrgedichte: l' At- 
lantiade und la Panhypocrisiade. Seine 
2ebensgefchichte zeichnet vor den meiften Dichtern 
feiner Epoche, eine charaftervolle Unabhängigkeit aus, 
welche der Gunft und der Ungunſt des Kaifers zu 
troßen wagte, wie er Denn, bei deſſen Uebergang zur 
höchſten Macht, vor Zeugen zu ihm fagte: „Sie 
machen jebt das Bett der Bourbonen für fidh, allein 
Sie werden feine zchn Jahre darin Liegen.“ 

Der ſeichte Quell erhabener Lyrik war noch 
ſchneller ausgeſchöpft als der der klaſſiſchen Bühne. 
Seit J. B. Rouſſeau erſcheint in der Ode und 
den anderen hochbeinigen Gattungen nur Ein aner—⸗ 
fannter Name, der Lebrun's, welder gleichfalls wie 
Jener nur à defaut d’un mieux’ zur Geltung kam. 
Ehenjowenig Heil erwudd der Muje aus dem 
plöglicyen, eifrigen Anbau einer befonderen Gattung, 
der dDejfriptiven Dichtung, zu welder Die Ans 
glomante, uamentlih Thomſon mit feinen Jah— 
reözeiten, angeregt hatte. Bon den vielen Zageds 
größen diefer Richtung gewann den meilten Erfolg 
Jacques Delille, 1758—1812. Profeſſor am 
College de France, feiner Zeit ein höchſt berühmter 
und angejehener, vielfach nachgeahmter Autor, welchen 
die Einen den „franzöſiſchen Virgil“ nannten, 
während ihn Andere noch über den großen Mans 
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tuaner ſtellten. Im bejchreibenden und didaktiſchen 
Sach verfaßte er die Gedichte les Jardins, 
"Imagination, ’Homme des Champs, les 
trois Rögnes und Anderes, außerdem überjehte er 
die Georgica und die Aeneide, Milton’s 
Berlorened Paradies und Pope's Verſuch 
über den Menſchen. Dieſer Dichter glaubte 
feinen Beruf durd) eine möglichſt minutiöfe Bes 
chreibung der Natur ohne Zuthat eigner Empfin⸗ 
dung, jowie durch eine ſorgſame Kultur des poctifchen 
Styls zu erfüllen und wurde wegen der Ichteren Eis 
genſchaft von den Klaffifern als der Held der poetiſchen 
Figur der Umfchreibung aller, ſelbſt der gewöhns- 
Lichiten Gegenftände, gefeiert. Er berühmte fih am 
Ende feines Lebens, „zwölf Kamcele, vier Hunde, 
drei Pferde, ſechs Tiger, zwei Katzen, ein Schachbrett, 
ein Triktrak, ein Billard, mehrere Winter, viele Soms 
mer, eine Menge von Frühlingen, fünfzig Sonnens 
untergänge und unzählige Auroren verfertigt zu 
haben.” 

Während die genannten Dichter den Barnaß bes 
haupteten, wiegte, wie ſchon angedeutet, die gährende 
Zeit in ihrem Schoße zahlreiche glänzende Talente, 
die Delavigne und Lamartine, die Viktor 
Hugo, Alfred de Vigny und Dumas, welche 
Alle ſo ziemlich im Wendepunkt der beiden Jahr⸗ 
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hunderte, inmitten der Umwandlung der deftruftiven 
in Eonfervative Verhältniſſe, geboren wurden. Allein 
den fchönften Genius, welcher, in würdigem Verein 
mit der vermittelnden Führung Chateaubriands 
und der Stael, den alten Geſchmack zu verjüngen 
oder mit dem neuen zu vereinigen berufen war, Diejen 
Genius zertrat, in feiner werdenden Blüthe, der 
Sturmſchritt der Revolution und bereitete ſeiner 
jugendkräftigen, vielverſprechenden Muſe daſſelbe 
Schickſal, welches er in ſeinem berühmten Gedicht 
la jeune Captive in den rührenden Strophen 
beflagt: 


Mon beau voyage encore est si loin de sa fin! 
Je pars, et des ormeaux qui bordent le chemin, 


J’ai passe les premiers & peine. 


Au banquet de la vie à peine commenc® 
Un instant seulement mes lövres ont presse 


La coupe en mes mains encor pleine 


Je ne suis qu’au printemps, je veux voir la moisson, 
Et comme le soleil de saison en saison 


Je veux achever mon annee. 


Brillante sur ma tige et l’honneur du jardin, 
Je n’ai vu luire encor que les feux du matin: 


Je veux achever ma journ&e, 
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O mort! tu peux attendre, 6loigne, &loigne-toi, 
Va consoler les coeurs, que 1a honte, l’effroi, 
Le päle desespoir dévoro. 


Pour moi Pales encore a des asiles verts, 
L’avenir du bonheur, les Muses des concerts: 
Je ne veux pas mourir encore. 


Andre Marie Chénier iſt 1762 zu Konſtan⸗ 
tinopel als der Sohn des dortigen franzöfiichen Kons 
ſuls und einer ebenſo ſchönen als geiftreichen Mutter 
von griechifcher Abkunft geboren. Noch ganz jung 
wurde er von jeinem, in die Heimath zurüdtehrenden 
Vater nad) Frankreich gebracht, wo er eine tüchtige 
tlaffiihe Erziehung erhielt und das in feinen Adern 
rollende helleniiche Blut durch eifriges Studium grade 
der griechiſchen Dichter bewährte. Schon mit 
vierzehn Jahren überjeßte er den Anakreon und 
die Sappho, und Später bildeten die 1772 — 76 
erihienenen Analecta Brunds jeine Lieblings» 
leftüre. Mit zwanzig Sahren trat er, allein nur auf 
furze Zeit, in den Milttärftand ein, und auch die 
Diplomatifche Karriere, die er dann, als Attache der 
franzöfiihen Gejandtichaft in London, verfolgte, vers 
ließ er bald wieder, um ſich ſeit 1790 ganz und gar 
poetilcher und Titerarifcher Thätigkeit hinzugeben. 
Seiner politifchen Gefinnung nad) zur konſtitutionel⸗ 
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len Parthei gehörig griff er in dem Journal dje 
Paris, welches er in Gemeinſchaft mit dem Dichter 
Rouder redigirte, exit: das Königthum, dann aber 
aud) die prosperirende Demofratie an. Als Bers 
faffer der Appellation Zudwigs XVL an das 
Bolt wurde er verhaftet, nad) längerer Gefangenſchaft 
zum Zode verurtbeilt und am 25. Juli 1794, alſo 
nur wenige Zage vor der bevorftehenden Kontrerevos 
lution, welche thn gerettet baden würde, zuſammen 
mit Roucher guillotinirt. Seinem Dichterberufe ges 
treu, arbeitete er noch Angefichts des Todes, und 
die Unterbrechung der nachftehenden Zeilen, feines 
Schwanengeſangs, bezeichnet den Augenblid, da ihn 
der Aufruf jeines Namens aus dem Gefängniß auf 
den Karren und mit diefem zum Richtplak führte: 


Comme un dernier rayon, comme un dernier zephyre 
Anime la fin d’un beau jour, 

Au pied de l’Echafaud j’essaie encor ma Iyre. 
Peut-Etre est-ce bientöt mon tour, 

Peut-&tre avant que l’heur en cercle promen6e 
Ait pose sur l’email brillant 

Dans les soixante pas, oü sa route est born6e, 
Son pied sonore et vigilant, 

Le sommeil du tombeau pressera mapaupiere, 


Avant que de ces deux moities 
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Ce vers que je commence ait atteint la dernière, 
Peut-etre en ces murs effrayes 

Le messager de mort, noir recruteur des ombres, 
Escort6 d’infämes soldats, r 


Remplira de mon nom les longs corridors sombres — 


Obwohl jo in Leben und Tod noch ganz dem 
vorigen Sahrhundert hingegeben, gehört Chénier doch 
weniger dieſem als unferer Zeit an. Denn wir be 
wundern ihn mehr in den Projekten und Anfängen 
Defien, was er dem kommenden Zeitalter zu geben 
verfprah, als in Dem, was er dem jeinigen gibt, 
und die Einwirkung, welche er auf die literarifche 
Entwillung jeines Landes übte, gehört zu den Bors 
boten der romantischen Schule, da feine Werke, vor» 
ber nur in Einzelnheiten und wenig bekannt, 1819 
zum erften Male geſammelt und herausgegeben wur- 
den. Die Höhe feines Dichterruhms würde er nicht 
vor den erften Decennien des neungchnten Sahrhuns 
dertö erreicht haben, wenn ihm das Schidjal Die 
Ausführung feiner großen und viel verjprecd)enden, 
poetifchen Entwürfe geftattet hatte, und da die be 
gonnenen Leitungen ſchon zeigen, was aus den 
ſpäteren geworden wäre, jo muß die Nachwelt 
den zu früh Geftorbenen Doppelt beklagen. 

Den Inhalt der Ausgabe von 1819, welche den 
ganzen Dichter der Welt zuerft erſchloß, bilden 
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zwanzig vollentete, achtzehn fragmentariihe Idyllen, 
welche zum Theil direkte Nahahmungen der Alten, 
zum Theil Reminiscenzen aus denfelben vorftellen ; 
neununddreißig Elegien, vier poetifche Briefe, 
einige Oden und Hymnen, unter Erfieren die an 
Charlotte ECorday, und Samben politifchen, 
der Bergparthet feindlichen Inhalts. Späterhin ers 
Schienen die ſchon angedeuteten, wichtigen fragmens 
tariihen Entwürfe und Anfänge, nämlich der Eins 
gang eines epiſchen Gedichtes Susann e,welcdhes auf 
ſechs Geſänge anaelegt war, und die Entwürfe zu 
den didaftiichen Werken PAme&rique und Her- 
m &s, welches letztere, in phyſikotheologiſcher Didaxis, 
die Geſchichte der Welt und des Menſchen, ſeine 
Natur und ſeine geſelligen Einrichtungen, von den 
Standpunkten der materialiſtiſchen Philoſophie aus, 
beſchrieben haben würde. 

Chénier iſt Einer der wenigen Lyriker höheren 
und ernſten Styls, welche die Franzoſen beſitzen. 
Weder galliſch noch romantiſch tft er auch nicht klaſ⸗ 
ſiſch im Sinn des „großen Jahrhunderts,“ ſondern, 
in direkter Ableitung von den beſten alten Muſtern, 
namentlich der Griechen, ohne die Vermittlung 
der Horaz und Boileau, klaſſiſch wie es Göthe 
in der Iphigenie und Platen in ſeiner Lyrik 
von antiker Verſifikation iſt. So ſchöpft er aus dem 
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Uriprung der Duelle, ftatt die Fluthen jeiner Bes 
geifterung durch den traditionellen Kanal zu leiten. 
Sein Olymp flieht nicht in Verſailles, fondern 
in Hellas felbft. Die nadten Heidengötter und 
Heroen, an welche er glaubt, entleiben den Königen 
und dem Hofadel Frankreichs nicht die Majeftät 
ihrer Perrüden, Galanteriedegen und Zwickelſtrümpfe, 
und feine Mufe ift nicht mit thurmhohem Kopfpuß, 
weipenartiger Schnürtaille, ballongleihem Reifrock 
und farbigen Abfagihuhen aufgedonnert, ſondern 
eriheint im jchlichter, dicht unter dem vollen Buſen 
gegürteter Tunika. Anſpruchloſe Naturwahrbeit muß, 
wie er jelbit jagt, das Streben des Dichters fein, 
der fi zu unmittelbaren Borbildern die Birgil, 
Bion, Theofrit nd Moſchos wählt und unje 
ren Geßner kennt und anerfennt. In diefem Sinue 
ſagt er: 


Ma muse pastorale aux regards des Frangais 
Ösait ne point rougir d’habiter les for&ts, 

Elle eüt voulu montrer aux belles de nos villes 
La champötre innocence et les plaisirs tranquilles, 
Et ramenant Pales des elimats &trangers 


Faire entendre à la Seine enfin de vrais bergers. 


Seine lyriſche Stimmung ift demnach ganz die 


ungezwungene, heitere, frivole und heidniſche eines 
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Anafreon, und nur zu feinem Schaden geht er 
manchmal über die naive, feiner Geburt wie feinem 
Talent angemefjene, bellenifche Weltanſchauung hinaus, 
die ihn in der Euphrosyne jagen läßt: 


Je sais qu’on ne voit point d’attraits plus désirés 
Qu’un visage arrondi, de longs cheveux dorés, 
Dans une bouche &troite un double rang d’ivoire, 


Et sur de beaux yeux bleus une paupiere noire. 


Allein er kann auch weich, rührend, ergreifend 
fein, obne fih doch an einen, ihm antipatbifchen, 
erhabenen Ernft binanzudrängen, und dann wird er 
dem erwähnten zeitgenöfftihen Lyriker Lebrun zus . 
rufen, welche Dichtgattung und in welcher Behand» 
lung er fie vor Allem liebt. Es tft das elegijche 
dad: 


La tendre Elögie et sa gräce touchante 

M’ont seduit, ’El&gie à la voix gemissante, 

Aux ris möles de pleurs, aux longs cheveux 6pars, 
Belle, levant aux cieux ses humides regards, 

Sur un axe brillant c’est moi qui la prom£ne, 


Parmi tous ces palais dont s’enrichit la Seine. 


Solche Intereffen nur will er verfolgen, und alles 
Andere, namentlid) den Ruhm, Dem überlafjen, Der 
fich darum bemüht: 
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Qu’un autre soit jaloux d’illustrer sa mémoire! 
Moi, j’ai besoin, d’aimer, qu’ai-je besoin de 
gloire? 

Man bemerfe dabei, mit weldy fühner Driginalt 
tät, mit welch anmuthiger Freiheit, allein auch mit 
wieviel fiherem Wohllaut fi) der Ausdrud und Die 
Berfiftfation diefes Dichters in direkter Nachahmung 
antifer Formen, plößlidy und zu einer Zeit bewegt, 
wo die enge Herrichaft des Flaffiichen Zwangs unbe, 
ftrittener ald je auf Styl und Spradhe laftete und 
die romantische Gmancipation noch in feines Mens 
Ihen Ahnung lag. 

Warum mußte ein fo friedliches, nur auf heiteren 
Lebensgenuß gerichtetes Talent, welches Die reizenden 
Idyllen la jeune Tarentine und la jeune 
Locrienne, die anerfannten Glanzpunkte feiner 
Leiſtungen, ſchaffen konnte, in jene wildbewegte Zeit 
fallen, deren bittere Erfahrungen ihn aus dem Munde 
des blinden, irrenden, in eine fröhliche Geſellſchaft 
eintretenden Homer, in folgende Klage über das 
wenig erquidliche Erdenwallen des wahren Dichters 
ausbrechen läßt: 


Enfants ! du rossignol la voix pure et l&gere 
N’a jamais apaise le vautour sanguinaire, 
Et les riches, grossiers, avares, insolents, 


N’ont pas une äme ouverte & sentir les talents! 


2* 





30 


anderer Raturereignifle poetiſch ergriffen geweſen ſein 
und feine Empfindungen in Berfe zu bringen geſucht 
haben. Nach Genuß einer tüchtigen klaſſiſchen Vor⸗ 
bildung ſah er, ald jüngerer Sohn, die Wahl vor 
fih, entweder in die Marine einzutreten oder aber 
@eiftlicher zu werden, erhielt aber, da er zu Beiden 
feine Neigung zeigte, ein Unterlieutenantspatent in 
dem Regimente Navarra, wodurd er, 1789, nach 
Paris gelangte. Sein literarifches Debut machte er 
dort, 1790, in dem Almanach des Muses mit 
dem, ganz im Haffifchen Styl abgefaßten Gedicht 
’Amour de la campagne. Bald darauf ent» 
flieht der ſtreng royaliſtiſche Süngling vor den wach⸗ 
ſenden Wirrniſſen der Revolution nad) den Vereinigten 
Staaten von Amerika, um, von den fulturfeindlichen 
Ideen Rouſſeau's angeſteckt, im Genuß einer unver⸗ 
derbten Urwaldsnatur den korrupten Geſellſchafts⸗ 
menſchen von ſich abzuſtreifen. So durcheilt er, 1792, 
ſchnell die angebauten Staaten, um ſich, nachdem er 
Waſhington begrüßt und ſich beim Anblick der 
Schlachtfelder des Unabhängigkeitskriegs begeiſtert 
hat, unter den Indianern von Kentucky niederzu⸗ 
laſſen. Schwerlich aber fand er dieſen Aufenthalt ſo 
paradieftjch, wie er ihn erwartete und ſpäter mitunter 
bejchreibt. Denn die Kunde von der Koalition der 
europäiſchen Mächte gegen Frankreich ruft ihn nad 
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Europa zurüd und er jchließt fih, nachdem er die 
Schwierigkeit einer weiten Reiſe ohne Geld über 
wunden bat, der Gmigrantenarmee Condé's an. 
Bei der Belagerung von Thionville durch einen 
Bombenfplitter nicht unbedeutend verwundet, begibt 
er fih nad) England, wo er, franf und arm, die 
materielle Noth in ihren äußerften Erjcheinungen und 
bis zu dem Grade, daß er wegen Mangel an Brenns 
material die falten Wintertage im Bett zubringt, 
fennen lernt. Dort faßt er, unter Anderem, einen 
Essaisur les revolutions, 1797, ab, welcher 
die innere Analogie früherer politiicher Revolutios 
nen mit der franzöſiſchen nachzuweiſen jucht. 
Nach dem 18. Brumaire nad) Frankreich zurückgekehrt, 
tritt er mit dem Mercure de France und dem 
Journal des Debats in Berbindung, gibt in 
erfterem Blatt die Atala und den Rene, als 
Epifoden aus den Natchez, und läßt, 1802, mit 
dem größten Erfolg fein Genie du Christia- 
nisme erjcheinen, welches, fo did es tft, binnen 
zwei Jahren ſechs Auflagen erlebte. 

Neben der Gunft des Publikums erwarb ihm 
daffelbe die des zukünftigen Kaiſers, und Dieſer 
fandte ihn, 1803, als Gefandtfchaftsattahe nad) 
Nom. Bei dem Anblit der Hauptfladt einft der 
beidnifchen und dann der hriftlichen Welt, begeifterte 
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ſich Ghateaubriand zu feinem zweiten großen Werf, 
les Martyrs, welche jedoch erft 809 erichienen, 
nachdem das vorübergehende Band, welches ihn an 
den militäriihen Machthaber gefeſſelt hatte, ſchon lange 
gelöft war. Denn bei dem Knall der Schüfle, welche, 
1804, den Herzog von Enghien durhbohrten, 
erwachte das royaliftiihe Blut in dem Bretagner, 
und er nahm jeine Entlaffung, um fortan mehr in 
einem feindlichen als freundlichen Verhältniß zu dem 
Kaiſer zu flehn. 

Zum Zwed von Detailitudien für die Märty- 
rer füllte er die Jahre 1806 und 1807 mit Retien 
nad) Griechenland, Serufalem, der Nordküfte von 
Afrika und Spanien aus und fand in legterem Lande, 
vor der Alhambra, die Anregung und das Mates 
rial für feine befte Novelle, !e Dernier des 
Abencerrages, welche jedoh erſt viel fpäter 
erichten, weil das Manuffript jahrelang verpfändet 
war. Denn Chatenubriand war in allen feinen Les 
denslagen ein ſchlechter Finanzmann. Seine Ber 
legenheiten im Geldpunft waren häufig und nöthigten 
ihn, unter Anderem, 1816, zum Verkauf feiner Bib⸗ 
liothek. 

Mit den letzten Jahren des Napoleoniſchen Res 
giments jchließt fich feine poetifche Thätigkeit, um 
der politifhen Raum zu geben. Allein nicht zu 
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feinem Heil. Denn „Republitaner aus Neigung, 
Anhänger der Bourbonen aus Pflichtgefühl und 
Monarchiſt aus Bernunftgründen,“ wie er fi) 1822 
jelbft nannte, ließ er ſich auf dieſem Gebiet ſtets 
mehr von Sympathien und Stimmungen, namentlich 
der perfönlichen Eitelkeit, als von feftftehenden Prin- 
cipien oder Geſichtspunkten der Zweckmäßigkeit und 
wirklicher Sachlenntniß, leiten. Nachdem er, 1814, 
eine ſehr erfolgreiche Brofhure De Bonaparte et 
des Bourbons gefchrieben hatte, von welcher 
Ludwig XVILL zu fagen pflegte, „fie ſei ihm eine 
Armee werth gewejen,” folgte er während der huns 
dert Tage dem König nad) Gent, fam von dort als 
Staatsminifter und Pair zurüd, trat 1816 in Die 
Akademie, blieb aber, wegen Meinungsverjchiedens 
beiten über die Eharte zwijchen ihm und dem Mos 
narchen, nicht lange in feiner hohen Staatsftellung, 

Bei der Taufe des Herzogs von Bordeaux 
fam ein Fläſchchen mit Jordanwaſſer zur Anwens 
dung, welches der Dichter von feiner orientaliſchen 
Reife her, wohlverkorkt und verfiegelt, noch vorräthig 
hatte. 1820 Gefandter in Berlin, im folgenden 
Jahre wieder Minifter, 1822 Gefandter in London 
und dann bet dem Eongreß von Berona anwes 
jend, tritt er, von dort zurücgefehrt, zum dritten 
Mal in die höchſte Staatöverwaltung, bis er, 1824, 
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dieelbe, wegen feiner Differenzen mit BilleLle, 
unter dem befannten Eklat verläßt, durch feinen 
Mebertritt auf die oppofitionelle Seite unermefjene 
Bopularität gewinnt und manche junge toyaliftifche 
Gemüther, namentlich die auffeimenden romantifchen 
Dichter, durch fein Beifpiel in ihrem bevorftehenden 
Uebergang zum Xiberalismus befördert. Nun erjheint 
er mehrfach als Publiciſt über populäre Tagesfragen, 
wie über Griechenland, und wird endlich, 1828, als 


Gefandter nad) Rom gefandt, wo der gemwiegte Staats» 


mann vor dem, mit Recht erflaunten Conklave, eine 
feurige Rede philanthropiich Liberalen Inhalts hält. 
| Seine Rückkehr von dort bejchließt feine politifche 

Laufbahn. Er widmete fih nun, den ihm eifrig ans 
getragenen Theil an der Beute der Julirevolution 
mit ſchroffem Stolz verjchmähend und zugleich mit 
der Pairwürde auf einen Jahrgehalt von 12,000 Frans 
fen verzichtend, der Herausgabe feiner gejammelten 
Werke, für welche er ein koloſſales Honorar erhielt, 
und der Redaktion feiner vielverfprechenden, tbeuer 
bezahlten und wenig leiftenden M&moires d’outre 
tombe. Auch lieferte er, neben anderen hiſtori— 
hen Arbeiten, eine jchlecht gerathene Ueberſetzung 
von Milton’ Berlorenem Paradies ſowie 
Berfuhe über englifche Literatur, und ends 
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lich bejchäftigte ihn die eifrige allein nutzloſe Ver⸗ 
fechtung der Intereſſen der geflürzten Dynaftie, 

Er flarb 1848 zu Paris, wo, inmitten der poli- 
tiichen Wirren diejes Jahrs, die Kunde ſeines Todes 
doch einen flarfen Widerhall fand. 

Sp originell Chatenubriand auf den erſten Blid 
erfcheint, fo ift er Doch, wie wir ſchon mehrfach be 
tonten, nur der Träger und Weiterführer ded 
Rouſſeau'ſchen Spiritualismuß, jener naturs 
jehnfüchtigen Ideologie, welhe er in einen drift- 
lihen und fonfervativen Inhalt über- 
ſetzte. Wie nun diefe, ſehr ausfchließliche Tendenz 
fein theoretifches Werk, den Geift des Ehriften> 
thums, belebt, jo trägt fie auch jeine Novellen und 
Romane und macht aus den PBerfönlichkeiten und 
Situationen derfelben weſenloſe Schablonen, in wel⸗ 
hen nur jene Ideen präfentirt werden. Um zunädhft 
bei dem Geift des Chriſtenthums zu bleiben, fo be 
ftand das Hauptverdienft deilelben darin, daß es zur 
rechten Zeit fam und in einem Augenblid, wo 
fi) wirre und wechſelvolle Zuftände zu feſten geftal- 
teten, bei dem allgemeinen Wiederaufbau Deſſen, 
was die Philojophie und die Revolution des acht—⸗ 
zehnten Jahrhunderts zerftört hatte, den wichtigften 
Srundftein, den religtöſen Kultus, herzutrug. 
Das abgejchaffte, verachtete, faft vergeflene Ehriften« 
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thum erhob fi), aus einer der gefährlichften Krifen, 
welche es je durchgemacht, in jenem Werk groß und 
gewaltig, erhaben und ſchön, „inmitten der Trümmer 
unferer Tempel, um in Diefe Tempel den Prunf des 
Kultus und die Diener der Altäre zurüd zu rufen,“ 
wie der Berfaller ſagt. Die wiſſenſchaftliche Form 
des Buches eriftirt nur ſcheinbar in feiner ſyſtema⸗ 
tiſchen Eintheilung in Dogmen und Doftrinen, 
in die Poetif und endlih in den Kultus des 
Ehriftenthums. Denn innerhalb diefer Scheidungen 
herrſcht die größte Logische Unordnung, und die Res 
ligion und ihre Gefchichte wird nicht in einer ges 
lehrten, pofitiven, biftorifchen und katholiſchen, ſon⸗ 
dern in einer dilettantenhaften, äfthetifirenden, poe⸗ 
tiihen und Eosmopolitiihen Weiſe, mit allerhand 
ihönen, allein heterogenen Ideen verbrämt, und in 
einer, der Einfachheit des Gegenftandes wenig ent« 
Iprechenden, brillanten Diktion behandelt. Allen 
grade jo, mehr an die Phantafle und den Glauben 
als an die Moral und das Willen appellirend mußte 
das Chriſtenthum nad) feiner Niederlage durch die 
philoſophiſche Skepfis auftreten, wenn ed den verlos 
renen Boden wieder gewinnen wollte, und der große 
Erfolg des Genie du Christianisme hat dieſer 
Taktit Necht gegeben. Anders freilich urtheilt Die 
literarifche Kritif, und fie wird, durch die blendende 
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Darftellung nicht beftochen, mehr Tadel als Lob für 
ein Werk haben müflen, welches in der Wiſſenſchaft 
der Unklarheit und der Unwahrbeit in der Gelchichte 
huldigt. 

Aehnliche Entftellungen durdy die naturaliftiichen 
und hriftlichen Tendenzen erleiden auch die eigentlid) 
poetifhen Produkte Chateaubriands, feine Nos 
vellen und Romane, wie feine Tragödie Moſes 
und feine lyriſchen Gedichte. 

„Man merkt die Abfiht und man tft verfiimmt,“ 
wird man ausrufen jenen jchablonenartigen Geftalten 
gegenüber, welche, als Verkörperungen des Edelmuths, 
der Frömmigkeit, der bochfinnigen Entjagung, der 
Tapferkeit oder der Rachſucht und gottlofen Weſens, 
die Helden und Böfewichter in feinen Erzählungen 
ausmachen. Für eine menfchliche Mifchung verſchie⸗ 
dener böfer und guter Eigenfchaften, für das clair 
obseur der menfchlihen Natur hat der Dichter keinen 
Sinn, feine lebensfähigen Weſen, jondern Drath- 
puppen mit einer pſychologiſchen Abſtraktion in dem 
hölzernen Leibe ftellt er uns hin und verfchwendet 
die ganze Pracht feiner Diktion, die Anmuth feines 
Styls, die Birtuofität jeiner Schilderungen beſonders 
in Betreff einer einfamen Natur von erbabener 
Schönheit, und eine nicht gewöhnliche Kraft poeti⸗ 
Iher Erfindung an die Umgebung von Mittelpunften, 
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welche jolher Apparate und Auffhmüdungen nicht 
würdig find. Mögen dann feine Kompofitionen als 
Ganzes immer von einer tüchtigen, allgemein menjchs 
lichen Idee getragen werben, jo find doch die vielen 
unerläßlichen Bezüge des modernen Romans, wie 
Charaktermodiftkationen, pſychologiſche Zufammenhänge 
zwiſchen Urfache und Wirkung, Erkenntniß, Verſtänd⸗ 
niß und Darftellung der verfchiedenartigen und meift 
verborgenen Motive, welche die Welt bewegen, dort 
nicht zu finden, Der Dichter geht nur auf fein 
Endziel, die Illuſtration gewiſſer ſpiritualiſtiſcher 
Doktrinen, ſchnell und eifrig los, und alles Andere 
iſt ihm daneben weſenloſes Schattenſpiel. So bleibt, 
abgeſehen von den trefflichen und wahren Naturbe⸗ 
ſchreibungen, für den Realismus Nichts übrig, wäh⸗ 
rend die Herrfchaft der Tendenz über den Vor— 
fand des Dichters Dieſen zu den Zolofjalften Uns 
wahrjcheinlichkeiten in der Handlung, würdig der uns 
geheuerften Phantafiemißgeburten der Dumas und 
Sue, fortreißt. Dies bemeifen die indianiſchen 
wie die hriftlih romantiſchen Gefchichten. 

Die Erfteren repräfentiren die naturfehnfüchtige, 
weltfchmerzlich Eulturfeindliche Seite von Chateau⸗ 
briands Tendenzen und haben den Satz: 

„Seht, wir Wilden find doch beffere Menſchen!“ 

zum Angelpunft, ohne ihn jedoch zu beweijen. Eine 
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junge ſpaniſche Kreolin, welche in ihren Fahrten duch 
Die Wildniffe des Urwalds als ganzen Schuß ihrer 
Sungfräulichkeit ein für fie abgelegtes Keufchheitäge- 
lübde ihrer verftorbenen Mutter bat, ein mufterhafter 
junger Indianer, welcher fi in fle verliebt, ihre 
Gegenliebe gewinnt und unter beftändiger, beiderfeis 
tiger Bekämpfung ihrer Leidenfchaft, Tag und Nacht, 
bei gutem und ſchlechtem Wetter, mit ihr herumzieht, 
bis fie fi), von der Unmwiderftehlichkeit des Geliebten 
allzujehr überzeugt, nad) dem Grundſatz, daß das 
Kopfabjchneiden das unfehlbarfte Mittel gegen Zahn⸗ 
weh ift, zur Rettung ihrer Keufchheit vergiftet, nach⸗ 
dem Sener zum Chriftenthbum befehrt worden ift — 
das ift der fabelbafte, durch Abentheuer zu Land Die 
ganze bevorftehende Seeromantik überbietende Inhalt 
der Atala. Rene, der Ffranzöſiſche Werther,” 
ein lebensmüder und blafirter junger Franzoſe, wels 
cher in den Urfümpfen Heilung feines Weltſchmerzes 
ſucht und dort mit der Erzählung der eben erwähns 
ten Geſchichte unterhalten wird, iſt innerlich eben jo 
unwahr angelegt als jene beiden übernatürlih Ents 
fagenden und muß von einem chriftlichen Einftedier 
eine treffende, allein auch für den Verfaſſer nur alls 
zumahre Kritit der Haltungslofigfeit und SHolbeit 
feines Charakters erfahren. „Nichts in Deiner Ges 
ſchichte,“ ſagt ihm Jener, „verdient das Mitleid, 
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welches man Dir bier zeigt. Ic jehe in Dir einen 
jungen, auf Chimären verjeflenen Menfchen, welchem 
Alles mißfällt, und der fich den Pflichten der Ges 
jellfchaft entzogen hat, um ſich unnügen Träumereien 
zu überlaffen. Man ift nicht ſchon darum ein großer 
Geift, weil man die Welt aus einem gehäffigen Ges 
fichtspunkt anſieht.“ 

Halb grauenhaft, halb lächerlich iſt der, dieſe 
beiden Erzählungen als Epiſoden umfaſſende Roman 
les Natchez, welchen Chateaubriand eine Epopee 
de l'homme et de la nature nennt, O.L. B. Wolff 
aber, um der Gräuelhaftigkeit feiner Vorgänge willen, 
mit Recht als Borläufer der berannabenden, ſoge⸗ 
nannten litt6rature de boue et de sang 
harakterifirt. 

Stellten aljo die Indianernovellen die Naturſehn⸗ 
ſucht des Kulturfeindes vor, jo enthalten die Mär⸗ 
tyrer die Sluftration hriftlicher Tendenzen. Das 
Genie du Christianisme ift dort in den 
Roman überjegt. Die idealen Begriffe Des 
Dichters von einem einfachen, aufopfernden, nur von 
Nächſtenliebe erfüllten und in keine Faktionen geipals 
tenen Chriſtenthum treten in Seene in der Schilde: 
rung der Zuflände dieſer Religion während der ans 
tifen Heidenwelt, ihrer Berfolgungen duch Diofles 
tian und feine Nachfolger und ihren endlichen 
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Triumph in dem weltbeherrichenden Römerreich vers 
möge ihrer Erhebung zum Staatskultus durch Kons 
flantin. Allein alle diefe Vorgänge zuſammen bil 
den ein jo großes Hiftorifches Bild, daß felbft der 
weite Rahmen des Romans zu eng dafür erfcheint, 
und das Ganze in eine Reihe von Einzelheiten und 
Epijoden auseinanderfält. Diefe freilich find faft 
immer vortrefflih und interejfant und geben in ihren 
treu ſchildernden Beſchreibungen, unter welchen nur 
die Ausdehnung und die Stärke der Ehriftenverfols 
gungen wett übertrieben tft, ausgezeichnete rea > 
liſtiſche Bilder aus dem Weſen des römijchen und 
der benachbarten Barbarenreiche, ohne daß darım 
der Roman als Ganzes, in feinen vierundzwanzig 
langen Büchern, Turzweilig genannt werden könnte. 
Der Schwache Faden, welcher alles zujammenhalten 
ſoll, befteht in der jehr transcendentalen Xiebe des 
hriftlichen Soldaten Eudorus zu der, von ihm 
befehrten, von Homer abftammenden Griechin Cy⸗ 
modocee. Zu poetifh um in Profa, zu proſaiſch 
um als Poeſie erfcheinen zu können, find die Mär- 
tyrer eine Ywittergeburt zwiſchen Epopöe und 
Roman, welche den ganzen Himmel mit allen feinen 
Wonnen, wie die tieffte Hölle mit ihren Tchwärzeften 
Schreden ohne fonderlichen Erfolg aufbietet und häu⸗ 
fige Reminiscenzen aus Dante und Milton zeigt, 
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ohne doch über die Klopſtock' ſche Langeweile hinaus⸗ 
zufommen. Wie, der biftorifhe Sinn, jo wird 
auch das Schicklichkeits gefühl Chateaubriands 
mitunter irregeleitet durch ſeinen Wunſch, die Leiden 
der Chriſten in ein recht blendendes Licht zu ſetzen. 
Denn der Würde ſeines Helden iſt deſſen Poſition 
auf einem glühenden eiſernen Stuhl, auf welchen er 
einmal geſetzt wird, gewiß wenig zuträglich, und für 
die züchtige Cymodocee ließe fi ein meniger haar- 
firäubendes Schickſal wünſchen ald das, in ſehr 
mangelhafter Bekleidung, vor den Augen zahllofer 
Zuſchauer, in der Arena von einem Tiger zerriffen 
zu werden. 

Einen ſehr tüchtigen Stoff hat EChateaubriand in . 
dem Letzten der Abencerragen getroffen und 
denjelben durch feine Tranfhafte Sdealifirung nur 
theilmetfe verdorben. Aben Hamet, der Lebte aus 
dem Gejchlecht der ehemaligen Beherrfcher Granada’g, 
gelangt aus dem Exil, in welches die chriftlichen 
Waffen die Mauren getrieben haben, nad) dem einft 
bejejlenen Lande, um an einem Nachlommen des 
Eid ererbte Blutrache zu üben. Allein zwijchen 
diefen Entſchluß und die Ausführung tritt Liebe zu 
der Schweiter des Feindes. Diefe Doppelte Beziehung 
macht fowohl eine Verbindung der Liebenden als den 
Kampf der Gegner unmöglich, und da der einzig 
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mögliche Ausweg, der Uebertritt de8 Mauren zum 
Ehriftenthbum, von der Geliebten felbft als unehren« 
haft verworfen wird, fo üben Beide freiwillige Ent 
jagung, und Hamet kehrt nad Afrika zurüd, Mit 
etwas mehr Realismus und weniger Schönredneret 
hätte aus dieſem dankbaren, ganz zum Romanftoff 
gemachten Gegenftand ein vortreffliches Werk werden 
fönnen. Es gefchah Died nur zum Theil, denn die 
übertriebene Spdealifirung der handelnden Perſonen 
in Abftraftionen des Edelmuths und der Entſagung 
grade in den Ichönften und ſpannendſten Situationen, 
macht einen bald unnatürlihen, bald Tächerlichen 
Eindrud. 

Sn Chateaubriand's nicht umfangreicher Lyrik 
taugt nur der ſprachliche Ausdrud und die Verfſifi⸗ 
fation Etwas. Der poetiihe Profaift iſt dort zum 
proſaiſchen Poeten geworden. Neben einer Eäglichen 
Dde über die Uebel der Revolution und 
einigen Nachbildungen des Engliſchen er 
jcheinen dort, von 1784— 1789, mehrere tüchtige 
Tableaux de la Nature in dem quietiftijch 
philoſophiſchen Styl der engliſchen Seeſchule. 

Mit dem wenigſten Glück verſuchte er ſich im 
Trauerſpiel mit der klaſſiſchen, mit Chören verſehenen 
Tragödie Moses, welche die Geſchichte des golde⸗ 
nen Kalbes, unter Einflechtung eines galanten Bers 
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hältnifjes zwifhen Nadab, dem Sohne Aarons 
und feiner ſchönen heidnifchen Verführerin Arzane, 
darftellt. 

Einen weniger blendenden, allein wichtigeren und 
nachhaltigeren Einfluß als der einjeitige Spirttualis- 
mus Chateaubriand’s übte auf die Regeneration der 
franzöſiſchen Dichtung die Sdeologie feines berühm- 
teften literariſchen Zeitgenoflen, einer Fra u, welde 
man mit Recht „une reine par la gräce de l’esprit“ 
genannt bat. Sn dem Beftreben, der leeren Form 
der Poefte einen tüchtigen und wahrhaftigen Inhalt 
zu geben, ging Frau von Staöl von folideren 
und allgemeineren Grundlagen aus als Jener. Weni⸗ 
ger bochfliegend und darum tiefer, weniger hriftlich 
als philoſopiſch gelehrt, proteftantiich ſtatt katholiſch, 
liberal flatt autoritätsgläubig und lieber gründlich 
und bejonnenen als phantaftiih und empfindjam, 
vor allen Dingen aber eine Freundin der Kuls 
tur und einer vernünftig organifirten Geſellſchaft 
flatt anarchiſcher Naturzuftände, arbeitete fie zumeift 
an einer ſpekulativen Feftitelung allgemeiner Ges 
Ihmadsregeln, ftatt der feitherigen Tonventionellen 
und ſpecifiſch franzöſiſchen Doktrinen in der Aefthetif, 
und fludirte mit gerechtem, wunderbar ſyſtematiſchem 
Sinn fremde Literaturen, um deren möglichft gründs 
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liche und vorurtheilöfteie Kenntniß da einzuführen, 
wo man fi bis dahin im Mittelpunkt der Dichtung 
aller Zeiten und Länder geglaubt hatte. 

Und welde günftigen Bedingungen ftehen ihr, 
neben ihren natürlichen Anlagen, zur Erfüllung dies 
je8 Berufs zur Seite! In der zweiten Hälfte des 
vorigen Yahrhunderts, 1766, zu Paris geboren, wird 
fie ihre entwiclungsfähigften Zugendjahre jin das 
Werden und Gelingen der franzöfiichen Revolution, 
alſo großer, ganz Europa erfchütternder Ereigniffe, 
fallen ſehen. Ihr noch jugendlicher Geift wird be- 
reits die nöthige Stärke und Entfaltung befiken, 
um fih nicht von jenen Vorgängen betäuben zu 
laffen, denn ihr Vater, als der Sohn eines deutfchen 
Gelehrten in dem kalviniſtiſchen Genf geboren, als 
Kaufmann nad) Paris gekommen und dort mehrmals 
FSinanzminifter geworden, Neder alfo hat jeine 
Tochter, mit welcher er wie in einem vertrauten 
Freundfchaftsverhältniß lebt, in die nächte Nähe aller 
menschlichen Größe geführt, und, obwohl von einer 
proteftantiihen Mutter fireng und einfach erzogen, 
Tonverfirt das erſt zwölfjährige Mädchen, mit aners 
fanntem Efprit, in dem von allen möglichen Interefs 
jen des Tages durchdrängten Salon des Finanzs 
minifters. ine glänzende eigne Weltftellung, freilich 
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ohne Befriedigung des Herzens, wird ihr dann den 
Aufenthalt in dem foäterlihen Haufe erfeßen durch 
ihre, unter den günftigften Bedingungen, 1786 abs 
gejchloffene Bermählung mit dem jchon bejahrten 
Baron von StaslsHolftein, dem ſchwediſchen 
Gefandten am franzöfiihen Hof. Mag nun Neder 
in den herannahenden Krifen fleigen, fallen und 
wieder fleigen, um endlich, 1790, als halber Vers 
folgter Parts zu verlaffen und 1804 auf feinem Land» 
gut Eoppet am Genfer See zu fterben — die 
ſchwediſche Gefandtin wird vor den Unbilden der 
Revolution ficher flehen, während deren Donnerfchritt 
vor ihrer Thüre vorbeidrähnt. Sie wird felbft 
manden, unter der Schredensherrichaft bedrohten 
Freund retten können, endlid aber doch, nur mit 
Mühe der Guillotine entgehend, weichen müllen, und 
nun erft in der Schweiz, dann in England weilen, 
Dis fie, nad) Anerkennung der Republik durd Schwer 
den, mit ihrem Gemahl nad) Paris zurückkehrt. Was 
der ſchon jet Literarifch berühmten Frau noch fehlt, 
die Möglichkeit, viel zu reifen und in fremden Ländern 
zu leben, wird ihr, 1802, durdy den Tod des Herm von 
Stael, gewährt. Und zum Wunfch gefellt ſich Die Noth⸗ 
wendigfeit. Denn ihre anfängliche Freundſchaft mit 
dem neuen Machthaber, welcher nur Zahlen und 
phyſiſche Gewalt kennt, kann nit lange dauern. 
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Der „Robespierre zu Pferde”, wie fie ihn 
nennt, fpricht ja der Frau feinen anderen Beruf zu, 
als „dem Staat tüchtige Kinder zu gebären”. Er 
verbannt die Stasl aus der Hauptfladt, weil er fie 
fürchtet, er „gönnt ihr die Welt, fie aber muß ihm 
Paris unbeftritten laſſen“. Site aber, flatt fich feiner 
wachſenden Größe unterzuordnen, lebt Lieber gelang» 
weilt in der Provinz, flüchtet ſich Lieber in's Aus⸗ 
land, reift lieber aus dem Süden über Rußland und 
Schweden nad) England und hat, wie bei der Ge- 
burt des Königs von Rom eine Gelegenheit zur 
Ausſöhnung geboten wird, den obigen Sarkasmus 
des Kaiſers fo wenig vergeſſen, daß fie jede Brüde 
abbricht, indem fie dem Prinzen „Nichts als eine 
gute Amme wünſcht“. Allein von weldem Bortheil 
iſt für fie aud) dies Wanderleben in Geſellſchaft der 
verfchiedenften bedeutenden Geifter, wie Chamiſſo's, 
ihres halben, Benjamin Conſtants, ihres gan- 
zen Landsmanns, und namentlid des ihr jo treus 
ergebenen Auguft Wilhelm Schlegel, weldhes 
fie, aud) nad) dem Sturze Napoleons, bis zu ihrem 
Tode, 1817, fortjeßt, ihr Erjcheinen an dem Hofe 
der Dichterkönige zu Weimar, endlich ihr 
Hineinleben in das Wefen der italienifhen Na» 
tur und Kunft, und der Genuß der Relze bed 
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Genfer See's auf ihrem Landgut Eoppet, wo fie, 
vor einer zahlreihen Geſellſchaft, den verrufenen 
Byron, wegen der ihm angedichteten Ungeheuerlich⸗ 
feiten, vergeblich zu foramiren ſucht. 

Eine folhe Perſönlichkeit von ſolchen Lebens» 
ſchickſalen und fo vieljeitiger, barmonifcher Ausbil 
bildung war für die Vermittlung. der geiftigen In⸗ 
tereſſen des Nuslandes an Frankreich ganz gefchaffen. 
Mag fie, wie Chateaubriand, in naheliegender 
Begeifterung zuerft von Ronffeau’fhen Doktrinen 
ausgehen, ihre Schriftitellerei, 1788, mit Briefen 
über die Schriften und den Charakter des- 
Genfer Mifanthropen beginnen, und Wı der Kiteratur 
zunächft nur einen Erfa für die Unthätigkeit des 
bei ihrer ehelichen Verbindung unbetbetligten Herzens 
juchen, „die Geradheit und der Enthuflasmus, wos 
mit fie”, nah Chamiſſo, „leidenſchaftlich und 
ftürmifch alle Ideen mit dem Herzen anfaßt und den 
Ernft des Deutichen mit der Gluth des Südens 
und der Form der Franzoſen verbindet“, führt fie 
auf richtige Bahnen, Nach einem Excurs auf das 
Gebiet der Politik mit der Schrift de l’Influence 
des passions sur le bonheur des indivi- 
dus et des nations, 1796, geräth fie auf ihr 
eigentliches Feld mit der Abhandlung de la Lite- 
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avec les institutions sociales, 1800, ents 
faltet, in verwandter Weiſe, die volle Höhe ihres 
originellen und kräftigen Geifted® in den Romanen 
Delphine, 1801, und Corinne, 1807, welden 
legteren Napoleon ſelbſt in einem Artifel des 
Moniteurs angreift, während die Klaffifer Zeter 
darüber ſchreien, und dann folgt, 1810, ihr wichtig. 
ftes Werk, das Bud) de l’ Allemagne, welches der 
kaiſerlichen Polizei gerechte Bedenken macht, verboten. 
und konfiszirt wird, die Verfafjerin in gänzliche Ver⸗ 
bannung treibt und erſt 1813 in London wiederers 
jcheint. Mit den Consid&rations sur la re- 
volution frangaise kehrte fie noch einmal auf 
das politifche Gebiet zurüd. 

Tüchtigkeit und Wahrhaftigkeit der Gefinnung 
und Weberzeugung redeten ſchon aus der Äußeren 
Erſcheinung und dem Auftreten der „dien, feurigen 
‚Stael, leichter, frober, anmuthiger Bewegung”, wie 
fie Chamiſſo nennt, „weldyer die Natur aus Ironie 
eine recht dicke Scholle Erde zum Körper gegeben 
bat“. In der anerkennenditen Weife berichtet Göthe 
in den Tages» und Sahresheften von ihrem 
Beſuch in Weimar, 1804, und klagt naiv über 
die Lebhaftigfeit der Franzöſin, welche „bei kei⸗ 
nem Gegenftand lange verweilt und in Bezug auf 
Das, was fie gerade anregt, fogleich, in fehlagfertiger 
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Weife, das Beſte, was darüber gejagt werden kann, 
hören will”. Scylagfertig beweiſt er ſich dann frei 
lich felber. Denn wie in einer Gefellihaft, in wels 
cher er fich ziemlich ftille verhält, Die Stasl ausruft: 
„Ich mag Göthe nicht, wenn er nicht eine Flaſche 
Champagner getrunken bat“, murmelt er diskret vor 
fih Hin: „Dann müſſen wir und doch ſchon mand)- 
mal zufammen beipißt haben“. Wie aber jchil- 
dert Schiller, zur Zeit ihres Beſuchs, alſo ſelbſt 
auf den höchſten Standpunkten reinen Kunſtgeſchmacks 
angefommen, in feiner Correſpondenz an Göthe, 
die bedeutende Erſcheinung diefer Frau: 

„grau von Stael wird Ihnen vollftändig jo ers 
ſcheinen, wie Sie fie fih a priori ſchon conftrutet 
haben werden. Es ift Alles aus Einem Stüd und 
fein fremder, falfcher, pathologiſcher Zug in ihr. 
Dies macht, daß man fih, troß Des immenjen Ab» 
ftandes der Naturen und Denkweiſen, vollfommen 
wohl bet ihr beftidet, daß man Alles von ihr hören, 
ihr Alles jagen mag, Die franzöfliche Geiftesbildung 
ftellt fie rein und in einem höchſt intereffanten Lichte 
dar. In Allem, was wir Philofophie nennen, folg« 
ih in allen legten und höchften Inſtanzen, ift man 
mit ihr im Streit und bleibt es, troß alles Redens. 
Aber ihr Naturell und Gefühl ift beſſer als ihre 
Metaphyſik, und ihr Schöner Berftand erhebt 
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ih zu einem genialiſchen Bermögen. Sie 
will Alles erflären, einſehen, ausmeſſen, fie flatuirt 
nichts Dunkles, Unzugängliches, und wohin fie nicht 
mit ihrer Tadel leuchten kann, da ift nichts für fie 
vorhanden. Darum hat fie eine borrible Scheu vor 
der Idealphiloſophie, welche nach ihrer Meinung zur 
Myſtik und zum Aberglauben führt, und das tft die 
Stickluft, wo fie umfommt. Für das, was wir Poeſie 
nennen, ift fein Sinn in ihr, fie fann ſich von ſol—⸗ 
hen Werken nur das Leidenfchaftliche, Redneriſche 
und Allgemeine zueignen, aber fle wird nichts Falſches 
Ihäßen, nur das Rechte nicht immer erfennen. Sie 
erjehen aus diefen paar Worten, daß die Klarheit, 
Entichiedenheit und geiftreiche Lebhaftigkeit ihrer Nas 
fur nicht anders als wohlthätig wirken können. Das 
einzige Läſtige iſt die ungewöhnliche Fertigkeit ihrer 
Zunge. Man muß fid) ganz in ein Gehörorgan ver: 
wandeln, um ihr folgen zu können.“ 

Solchen Beurtbeilungen durch Deutiche, wohin 
auch fernerhin die befannte Anhänglichfett Schles 
gels an fie zu rechnen tft, rechtfertigten ſich durch 
den Fleiß und die Xtebe, mit welchen fie in unfere 
Nationalliteratur eindrang, um ein Werk darüber zu 
Ihaffen, als ein „mächtiges Rüftzeug“, wie Göthe 
ed nennt, „Das in Die chineſiſche Mauer antiquirter 
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Borurtheile, die und von Frankreich trennte, ſogleich 
eine breite Lücke durchbrach“. Denn jene Gedanten- 
Harheit, welhe Schiller Halb an ihr rügt, war | 
wahrlich nötbig bei einem fo univerſellen Beftreben, 
welches im Roman wie im gelehrten Welen, in der Ges 
\hichte wie in der Literatur mit gefunder Sdealität und 
gewiſſenhafter Brüfung das allgemein Dienfchliche und 
Wahre ſuchen und vor den Augen der Zeitgenoffen zur 
Anerkennung und richtigem Verſtändniß bringen will, 
Darum find ihre Romanfiguren keine Marionetten, 
welche nur von krankhaften Sentiments und vorüber- 
gehenden Stimmungen leben. Darum erflärt.fie ſich 
in ihrer Abhandlung über das VBerhältniß der 
Kiteratur zu den gejelligen Einrichtungen 
in einer ganz anderen und entjchiedeneren Weiſe als 
die Boltaire, Ducis und LXemercier, für 
Shaffpeare Darum fpürt fie in ihrem Buch über 
Deutihland mit Takt und Glück den Grundzügen 
einer allgemein haltbaren, für falle Zeiten und Völker 
verbindlichen Kunſtphiloſophie nad) und gibt den erften 
Anftoß zu jenem Kultus fremder Literaturen, welcher 
durch Die Romantifer an die Stelle der unwiſſenden 
Nichtachtung alles Ausländifchen trat. 

Allerdings kamen ihr die beiden Länder, weldye dies 
jen Einfluß bauptfächlich üben follten, durch neue und 
tüchtige Leiftungen entgegen. Bon England uns 
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hatte fih fchon, 1804, durch eine Ueberſetzung, der 
falſche Oſſian viele Herzen erobert. Die natur 
freundliche, philoſophiſch quietiftiiche Dichtung der 
Seejhule, dann die hohe und flarfe Romantif By - 
ron's und Scotts wurden befannt und beliebt. Bon 
Deutſchland her ſtrahlten Schiller und Göthe 
und die jungen Romantifer. im vollften Glanze. 
Schon 1809 hatte Benjamin Eonftant den Vals 
lenftein überfegt, und nächft unferen beiden großen 
Dichtern gewann der phantaftifche, humoriſtiſche T. A. 
Hoffmann weitaus die meifte Anerfennuug, jo daß 
man heute nod) Zeuten begegnet, welche, wenn fie von 
unjerer Literatur reden, den Lebteren und jene Beiden 
als Hauptrepräfentanten in Einem Athen nennen. Als 
Vehikel für diefe Einflüfle dienten allerdings zum Theil 
die Snvafion und das jahrelange Berbleiben fremder 
Truppen innerhalb der franzöftichen Gränzen, die Rück— 
kehr vieler Exilirten, welche lange in Deutichland und 
England gelebt hatten, und Die politifche Bräponderanz 
der beiden Nachbarländer im Allgemeinen. Allein Das 
Alles reicht an Die Bedeutjamfeit der Staöl'ſchen 
Schriften für die Fortbildung des franzöſiſchen Geiſtes 
in fosmopolitifcher Richung nicht heran, und man hat 
mit Recht gejagt, daß in ihrer Thätigfeit „Das Pros 
gramm für Die franzöftiche Literatur Des neunzehnten 
Sahrhunderts" Liege. Wenigſtens hat ſich Diejes 
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hältnifjes zwifchen Nadab, dem Sohne Aarons 
und feiner ſchönen heidnifchen Verführerin Arzane, 
darftellt. 

Einen weniger blendenden, allein wichtigeren und 
nachhaltigeren Einfluß als der einfeitige Spirttualis« 
mus Ehateaubriand’s übte auf die Regeneration der 
franzöfifhen Dichtung die Ideologie feines berühms 
teften Titerarifchen Zeitgenoffen, einer Frau, welde 
man mit Recht „une reine par la gräce de l’esprit“ 
genannt bat. In dem Beftreben, der leeren Form 
der Poeſie einen tüchtigen und wahrhaftigen Inhalt 
zu geben, ging Frau von Staäl von jolideren 
und allgemeineren Grundlagen aus als Sener. Wenis 
ger hochfliegend und darum tiefer, weniger chriftlid 
als philofopiich gelehrt, proteftantifch ſtatt katholiſch, 
liberal ftatt autoritätsgläubig und lieber gründlich 
und bejonnenen als phantaftiih und empfindſam, 
vor allen Dingen aber eine Freundin der Kuls 
tur und einer vernünftig organifirten Geſellſchaft 
flatt anarchiſcher Naturzuftände, arbeitete fie zumeift 
an einer ſpekulativen Seftftellung allgemeiner Ge 
Ihmadsregeln, flatt der ſeitherigen Tonventionellen 
und ſpecifiſch franzöſiſchen Doktrinen in der Aeſthetik, 
und fludirte mit gerechtem, wunderbar |yflematifchem 
Sinn fremde Literaturen, um deren möglichſt gründs 
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alten, abfterbenden, vertrodneten Körper der Haffifchen 
Dichtung die erfte wohlthätige ärztliche Hand gelegt 
und ihm, mit neuer und maturgemäßer Nahrung, 
friiche Bewegung und Kraft, anderes Blut, gefunde 
Säfte und. beſſere Botenz gegeben zu haben. 
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ohne Befriedigung des Herzens, wird ihr dann den 
- Aufenthalt in dem foäterlichen Haufe erfeßen Durch 
ihre, unter den günftigften Bedingungen, 1786 abs 
gejchloffene Bermählung mit dem jchon bejahrten 
Baron von StadlsHolftein, dem ſchwediſchen 
Gefandten am franzöfiihen Hof. Mag nun Neder 
in den herannabenden Kriſen ſteigen, fallen und 
wieder fleigen, um endlih, 1790, als balber Bers 
folgter Parts zu verlaffen und 1804 auf feinem Land⸗ 
gut Coppet am Genfer See zu fterben — die 
ſchwediſche Gefandtin wird vor den Unbilden der 
Revolution ficher flehen, während deren Donnerfchritt 
vor ihrer Thüre vorbeidröhnt. Sie wird felbft 
manden, unter der Schredensberrichaft bedrohten 
Freund retten können, endlich aber doch, nur mit 
Mühe der Guillotine entgehend, weichen müffen, und 
num erfl in der Schweiz, dann in England weilen, 
bis fie, nad) Anerkennung der Republik durd) Schwer 
den, mit ihrem Gemahl nad) Paris zurückkehrt. Was 
der ſchon jetzt Literarifch berühmten Frau noch fehlt, 
die Möglichkeit, viel zu reifen und in fremden Ländern 
zu leben, wird ihr, 1802, durch den Tod des Herm von 
Stael, gewährt. Und zum Wunſch geſellt fid) die Noth⸗ 
wendigfeit. Denn ihre anfängliche Freundſchaft mit 
dem neuen Machthaber, welcher nur Zahlen und 
phyſiſche Gewalt kennt, kann nicht lange dauern. 
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Der „Robespierre zu Pferde“, wie ſie ihn 
nennt, ſpricht ja der Frau keinen anderen Beruf zu, 
als „dem Staat tüchtige Kinder zu gebären”. Er 
verbannt die Stael aus der Hauptftadt, weil er fie 
fürdhtet, er „gönnt ihr die Welt, fie aber muß ihm 
Paris unbeftritten laſſen“. Sie aber, ſtatt fich feiner 
wachlenden Größe unterzuordnen, lebt Lieder gelang» 
weilt in der Provinz, flüchtet fich Fieber in's Aus⸗ 
land, reift lieber aus dem Süden über Rußland und 
Schweden nad) England und hat, wie bei der Ge- 
burt des Königs von Rom eine Gelegenheit zur 
Ausſöhnung geboten wird, den obigen Sarkasmus 
des Kaiſers jo wenig vergeffen, daß fie jede Brüde 
abbricht, indem fie dem Prinzen „Nichts als eine 
gute Amme wünſcht“. Allein von welchem Bortheil 
ift für fie auch dies Wanderleben in Gefellihaft der 
verſchiedenſten bedeutenden Geifter, wie Chamiſſo's, 
ihres halben, Benjamin Conſtants, ihres gans 
zen Landsmanns, und namentlich des ihr jo treus 
ergebenen Auguft Wilbelm Schlegel, weldes 
fie, auch nad) dem Sturze Napoleons, bis zu ihrem 
Tode, 1817, fortjeßt, ihr Erjcheinen an dem Hofe 
der Dichterkönige zu Weimar, endlih ihr 
Hineinleben in das Wefen der italienifhen Na» 
tur und Kunft, und der Genuß der Reize des 
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Genfer See's auf ihrem Landgut Eoppet, wo fie, 
vor einer zahlreichen Gefellichaft, den verrufenen 
Byron, wegen der ihm angedichteten Ungeheuerlich⸗ 
fetten, vergeblich zu foramiren Jucht. 

Eine ſolche Perfönlichkeit von ſolchen Lebens 
ſchickſalen und fo vielfeitiger, harmoniſcher Ausbil- 
bildung war für die Vermittlung der geiftigen In⸗ 
terefjen des Auslandes an Frankreich ganz geichaffen. 
Mag fle, wie Chateaubriand, in naheliegender 
Begeifterung zuerft von Ronſſeau'ſchen Doftrinen 
ausgehen, ihre Schriftitellerei, 1788, mit Briefen 
über die Schriften und den Eharafter des- 
Genfer Mijanthropen beginnen, und In der Literatur 
zunächſt nur einen Erjaß für Die Unthätigkeit des 
bei ihrer ehelichen Verbindung unbetbeiligten Herzens 
ſuchen, „die Geradheit und der Enthuſiasmus, wo⸗ 
mit ſie“, nach Chamiſſo, „leidenſchaftlich und 
ſtürmiſch alle Ideen mit dem Herzen anfaßt und den 
Ernſt des Deutſchen mit der Gluth des Südens 
und der Form der Franzoſen verbindet”, führt fie 
auf richtige Bahnen, Nach) einem Excurs auf das 
Gebiet der Politik mit der Schrift de l’Influence 
des passions sur le bonheur des indivi- 
dus et des nations, 1796, geräth fie auf ihr 
eigentliches Feld mit der Abhandlung de la Lite- 
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avec les institutions socıiales, 1800, ents 
faltet, in verwandter Weile, die volle Höhe ihres 
originellen und Fräftigen Geifles in den Romanen 
Delphine, 1801, und Corinne, 1807, welden 
leßteren Napoleon ſelbſt in einem Artikel des 
Moniteurs angreift, während jdie Klaffifer Zeter 
darüber fchreien, und dann folgt, 1810, ihr wichtig. 
ſtes Werk, das Bud) de l’Allemagne, weldyes der 
faijerlichen Polizei gerechte Bedenfen macht, verboten 
und konfiszirt wird, Die Verfaſſerin in gänzliche Ver⸗ 
bannung treibt und erſt 1813 in London wiederers 
Icheint. Mit den Consid&erations sur la re- 
volution frangaise fehrte fie noch einmal auf 
das politifche Gebiet zurüd. 

Tüchtigkeit und Wahrhaftigkeit der Gefinnung 
und Weberzeugung redeten ſchon aus der Äußeren 
Erjcheinung und dem Auftreten der „dien, feurigen 
Stasöl, leichter, frober, anmuthiger Bewegung”, wie 
fie Chamiſſo nennt, „welcher die Natur aus Sronie 
eine recht dicke Scholle Erde zum Körper gegeben 
bat”. In der anerkennendften Weife berichtet Göthe 
tn den Tages- und Jahresheften von ihrem 
Beſuch in Weimar, 1804, und klagt naiv über 
die Lebhaftigkeit der Franzöftn, welche „bei kei⸗ 
nem Gegenfland lange verweilt und in Bezug auf 
Das, was fie gerade anregt, fogleich, in fchlagfertiger 
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Weite, das Befte, mas darüber gejagt werden kann, 
hören will”. Schlagfertig beweiſt er ſich dann frei 
lich felber. Denn wie in einer Geſellſchaft, in wel- 
cher er fich ziemlich ftile verhält, die Stasl ausruft: 
„Ich mag Göthe nicht, wenn er nicht eine Flaſche 
Champagner getrunfen hat“, murmelt er diskret vor 
fi) bin: „Dann müſſen wir uns doch ſchon manch⸗ 
mal zuſammen beſpitzt haben“. Wie aber ſchil⸗ 
dert Schiller, zur Zeit ihres Beſuchs, alſo ſelbſt 
auf den höchſten Standpunkten reinen Kunſtgeſchmacks 
angekommen, in ſeiner Correſpondenz an Göthe, 
die bedeutende Erſcheinung dieſer Frau: 

„Frau von Stael wird Ihnen vollſtändig jo ers 
ſcheinen, wie Sie fie fi a priori ſchon conftruirt 
haben werden. Es ift Alles aus Einem Stück und 
fein fremder, falfcher, pathologifcher Zug in thr. 
Dies macht, daß man fid), troß des immenjen Ab- 
flandes der Naturen und Denkweifen, vollfommen 
wohl bei ihr befindet, daß man Alles von ihr hören, 
ihr Alles fügen mag. Die franzöftfche Geiftesbildung 
ftellt fie rein und in einem höchft intereffanten Lichte 
dar. In Allem, was wir Philoſophie nennen, folg- 
lich in allen legten und höchften Inftanzen, ift man 
mit ihr im Streit und bleibt es, teoß alles Redens. 
Aber ihr Naturell und Gefühl ift beffer als ihre 
Metaphyſik, und ihr ſchöner Berftand erhebt 
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ih zu einem gentaliihen Bermögen. Sie 
will Alles erklären, einfehen, ausmeflen, fie flatutrt 
nichts Dunkles, Unzugängliches, und wohin ſie nicht 
mit ihrer Fackel leuchten kann, da tft nichts für fie 
vorhanden, Darum bat fie eine horrible Scheu vor 
der Sdealphilofophie, welche nad) ihrer Meinung zur 
Myſtik und zum Aberglauben führt, und das tft die 
Stickluft, wo fie umkommt. Für das, was wir Poeſie 
nennen, ift fein Sinn in ihr, fie kann fi) von }ols 
hen Werken nur das Leidenichaftlihe, Redneriſche 
und Allgemeine zueignen, aber fle wird nichts Falſches 
Ihäßen, nur das Rechte nicht immer erfennen. Gie 
erfehben aus diejen paar Worten, daß die Klarheit, 
Entſchiedenheit und geiftreiche Lebhaftigkeit ihrer Nas 
tur nicht anders als wohlthätig wirken können. Das 
einzige Läſtige ift die ungewöhnliche Fertigkeit ihrer 
Zunge. Man muß fi) ganz in ein Gehörorgan vers 
wandeln, um ihr folgen zu können.“ 

Solchen Beurtbeilungen durch Deutiche, wohin 
auch fernerhin die befannte Anhänglichkeit Schle⸗ 
gels an fie zu rechnen tft, rechtfertigten ſich durch 
den Fleiß und die Liebe, mit welchen fle in unfere 
Nationalliteratur eindrang, um ein Werk darüber zu 
Ihaffen, als ein „mächtiges Rüſtzeug“, wie Göthe 
ed nennt, „das in Die chinefiihe Mauer antiquirter 
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Borurtbeile, die und von Franfreich trennte, ſogleich 
eine breite Lücke durchbrach“. Denn jene Gedanken. 
Harheit, welhe Schiller Halb an tbr rügt, war | 
wahrlich nöthig bei einem fo univerfellen Beftreben, 
welches im Roman wie im gelehrten Wefen, in der Ges 
Ihichte wie in der Literatur mit gefunder Idealität und 
gewiflenhafter Prüfung das allgemein Menfchliche und 
Wahre ſuchen und vor den Augen der Zeitgenofjen zur 
Anerkennung und richtigem Verſtändniß bringen will. 
Darum find ihre Romanfiguren feine Marionetten, 
welche nur von franfhaften Sentiments und vorüber 
gehenden Stimmungen leben. Darum erklärt. fie ſich 
in ihrer Abhandlung über das VBerbältniß der 
Literatur zu den gefelligen Einrichtungen 
in einer ganz anderen und entjchiedeneren Weiſe als 
die Boltaire, Ducis und Lemercier, für 
Shaffpeare Darum fpürt ſie in ihrem Buch über 
Deutſchland mit Takt und Glüf den Grundzügen 
einer allgemein haltbaren, für falle Zeiten und Völker 
verbindlichen Kunſtphiloſophie nad) und gibt den erften 
Anftog zu jenem Kultus fremder Literaturen, mwelder 
durch die Romantifer an die Stelle der unwiſſenden 
Nichtachtung alles Ausländischen trat. 

Allerdings kamen ihr die beiden Länder, welche die 
jen Einfluß hauptſächlich üben follten, durch neue und 
tüichtige Leiftungen entgegen. Bon England aus 
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hatte ſich ſchon, 1804, durdy eine Meberfeßung, der 
falfhe Oſſian viele Herzen erobert. Die natur 
freundliche, philoſophiſch quietiftiiche Dichtung der 
Seejhule, dann die hohe und flarfe Romantif By - 
ron’s und Scott wurden befannt und beliebt. Bon 
Deutſchland ber flrahlten Schiller und Göthe 
und die jungen Romantikter. im volliten Glanze. 
Schon 1809 hatte Benjamin Eonftant den Wal⸗ 
lenſtein überfegt, und nächft unferen beiden großen 
Dichtern gewann der phantaftifche, humoriſtiſche T. A. 
Hoffmann weitaus die meilte Anerkennung, To daß 
man heute noch Leuten begegnet, welche, wenn fie von 
unferer Literatur reden, den Lebteren und jene Beiden 
als Hauptrepräfentanten in Einem Athem nennen. Als 
Vehikel für diefe Einflüffe dienten allerdings zum Theil 
die Snvafion und das jahrelange Berbleiben fremder 
Truppen innerhalb der franzöſiſchen Grünen, Die Rück⸗ 
fehr vieler Exilitten, welche lange in Deutjchland und 
England gelebt hatten, und die politische Bräponderang 
der beiden Nachbarländer im Allgemeinen. Allein das 
Alles reiht an die Bedeutſamkeit der Staöl'ſchen 
Schriften für die Fortbildung des franzöſiſchen Geiſtes 
in fosmopolitifcher Richung nicht heran, und man hat 
mit Recht gejagt, daß in ihrer Thätigfeit „das Pro⸗ 
gramm für die franzöftiche Literatur des neunzehnten 
Jahrhunderts“ Tiege. Wenigſtens bat ſich Diejes 
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Programm zum Theil ſchon erfüllt. Denn kaum iſt ſie 
dahingegangen, ſo taucht, unter der Anführung Vik⸗ 
tor Hugo's, jener glänzende Verein junger Leute auf, 
deren Neuerungsbeſtrebungen man ſeither mit dem 
Namen des romantiſchen Weſens bezeichnet hat. 
Ueberſetzungen der Scott'ſchen Romane, der Byron'⸗ 
ſchen Gedichte, und die Erſcheinung Schillers und 
Shakſpeare's auf der franzöſiſchen Bühne ſind 
nur die praktiſche Anwendung der Theorien jener 
Frau. Das hiſtoriſche und katholiſche Beſtreben der 
ueuen Schule, welches zunächſt von Chateaubriand 
ſtammt, wird bald liberal und kosmopolitiſch. Die 
überſpannte und krankhafte Sentimentalität der Las 
martine'ſchen Dichtung leitet ſich, wenigſtens zum 
Theil, aus mißverſtandener deutſcher Lyrik her. 
Mit Einem Wort, die ganze literariſche Umwälzung, 
welche der Sturz des klaſſiſch franzöſiſchen Kunſtſtyls 
durch die neue Aeſthetik mit ſich führen mußte, nimmt 
in jener Vermittlung ausländiſchen Geiſtes an den 
franzöſiſchen ſeinen Urſprung. Mißgriffe und Miß— 
verſtändniſſe, Aufopferung des Nationalen für das 
Fremde, ja ein ſcheinbarer Ruin der ganzen Xiteras 
tur folgten allerdings mit aus jener Reform, wie Dies 
nicht anders fein konnte, ohne daß Die Urbeberin der 
Neuerungen dafür verantwortlich gemacht werden kann, 
Denn ihr bleibt unbeftreitbar das Berdienft, an den 
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alten, abiterbenden, vertrodneten Körper der klaſſiſchen 
Dichtung die erfte wohlthätige ärztliche Hand gelegt 
und ihm, mit neuer und naturgemäßer Nahrung, 
friiche Bewegung und Kraft, anderes Blut, gelunde 
Säfte und beifere Potenz gegeben zu haben. 


Biltor Hugo. 


Die erften und zwar ſehr verworrenen offtziellen 
Kundgebungen der Romantik tauchten in einem 
Heinen, zuerft nur von wenig Betheiligten gelejenen 
Salonblättcyen, la Muse franecaise, 1823 und 
1824, auf. Die dort auftretenden Neuerer zeigten 
fih) nur in Einem Punkte einig und mit fi) felbit 
Im Reinen, in einer jugendlich Träftigen und origi— 
nellen Oppofition nämlich gegen die Altersſchwäche 
des klaſſiſchen Styls. Man wollte Gefühle ftatt 
der Antithefen, Wahrheit flatt der Tonventionellen 
Phraſen. Allein wo und auf welchen Wegen das 
neue Heil zu finden jet, davon fehlte jede beftimmte 
Kenntniß. Inſtinktiv folgte man den Anregungen 
Rouſſeau's, Chateaubriands und der Staäl, 
greift durcheinander nah der Bibel, Homer, 
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Byron, Scott, Schiller, Göthe und Shafs 
Ipeare, und in Betreff der eignen Xiteratur appels 
firte man noch an das „große Zeitalter,” um nur 
defien Epigonen, Voltaire nicht ausgeſchloſſen, zu 
verwerfen. Ein ſolches Treiben Tonftituirt noch feine 
Schule, und der kritiſche Herold der neuen Richtung, 
Sainte Beuve, fagte darum nachträglich mit Recht 
über jene erſte Entwidlungsperiode: „Schon feit 1819 
blüht die neue poetische Schule auf und verfucht ſich, 
große Namen zeigen fich, allein erft gegen 1828 
bildet fie ſich als ſolche mit dem vollen Bewußtſein 
ihrer ſelbſt.“ 

Zwiſchen diefem leßteren Punkt nun, in welchen 
die Neformatoren ane der entjcheidenden Stelle, auf 
der Bühne anfamen, und jenen Anfängen liegt, als 
wejentliches Entwicelungsftadium, ihr Uebergang aus 
dem chriſthichen Royalismus Chateau— 
briands, welchem man anfänglic) gebuldigt Hatte, 
auf das Gebiet des Fosmopolitiihen Libera- 
iS mus, welden die Staöl vertrat. Aeußerlich 
veranlaßt durch die Maßlofigkeit der dynaftiichen und 
flertfalen Reaktion, welche, 1824, jenen firengen Legi⸗ 
timiften aus dem Miniftertum und in die Reihen 
der Oppofition drängte, innerlich bedingt durch die 
natürliche Solidarität der Literarifchen mit Der 
religidfen und politifhen Emancipation 
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von dem Autoritätsdrud arbiträrer Regeln. Einige 
myſtiſche, hiſtoriſch Tatholiihe Sympathien blieben 
freilich zurück und ſtellten ſich oft in einen wunder— 
lichen Gegenſatz zu der populären Haltung, welche 
die ſeitherigen Salonariftofraten der Muse fran- 
caise annahmen, als fie auf Die Straße berunters 
ftiegen und der gleichfalld jungen und Neues ats 
ftrebenden, aber mehr politifchen als belletriftiichen 
Sefelfhaft der Armand Garrel, Mignet, 
Thiers u, W., die Hand zu einer, für den Augen» 
blick faſt allmächtigen Fuſion reichten. Das Organ 
diefer Fuſion bildete das berühmte, treffliche Journal 
leGlobe, jeit 1824 von Pierre Dubois, einem 
jungen, feiner. politiihen Anfidten wegen von feiner 
Stellung entbundenen Profeſſor, begründet. 

Der Lliterarifche Theil dieſer Geſellſchaft nimmt 
jebt den bochtrabenden Namen eines Cönacle, 
Abendmahlszirtels, an, die Intentionen werden 
flarer und ausgefprochener, die Romantik tfl, wie 
der Chef der Schule, Viktor Hugo, jagt, „der 
Liberalismus in der Literatur,“ und in Ge 
mäßbett diefes, alle feitberigen Bande des Flaffifchen 
Styls ſprengenden Stichwortes wird eifrig und raſch 
vorangegangen. Das anfänglich zerfahrene Wefen 
hat fi) plößlih um einen Brennpunkt gejammelt, 
und diefer Punkt ift die Aufhebung der drei 


59 


Einheiten, die Einführung der Brofa und 
des komiſchen Elements auf der tragiſchen 
Bühne. Alſo Shakſpeare, alſo Schiller, alſo 
Nachbildung dieſer Muſter, alſo Sturz der Botleau 
und Racine, der Horaz und Arifloteles, das 
ift die Parole. 

Borbereitender Weile waren, im Berlauf der 
Zwanziger Jahre, und zwar zum Theil dur Ber, 
mittlung und unter Bearbeitung ftrenger Klaſſiker, 
Stüde jener beiden Dichter im Drud und auf der 
Bühne erſchienen. Insbeſondere Hatte man von 
Schiller zuerit die Maria Stuart, dann Die 
Sungfrau von Orleans und den Fiesko, end— 
fih den Don Karlos und den Wallenitein ge 
jehn. Eigne, analoge Werke Hugo’s und eine treue 
Ueberfeßung von Shakſpeare's Othello durch 
Vigny follten dem neuen Styl definitive Anerkens 
nung verfchaffen und den Triumph der Reformatoren 
vollenden. Denn ein Kampf war gegen fie entbrannt, 
und der Sieg mußte ſich bald enticheiden, da die 
noch lebenden dramatifchen Dichter, welche wir unter 
den Klaſſikern der VBerfallgeit nannten, Alle 
in Amt und Würden und namentlich in der Akademie 
befindlihh und von einem zahlreichen Anhang geftüßt, 
mit maßlojer, nichts weniger als antiker Heftigfeit in 
der Preſſe, in den Salons und auf der Bühne, gegen 
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die einbrechenden Keßereien zu eifern begannen. 
Einen Begriff von ihrem Wuthgefchret gebe die Notiz, 
daß Einer von ihnen, in feinem Canon d’alarme, 
jeine Gegner, „weil er fie auf jeinem Weg grungen 
hört, mit dem Zauberftab der Girce berührt zu haben 
glaubt,“ während ein Anderer unferem Schiller, 
ald dem Berfaffer der „pitoyablen Tragddie von der 
Sungfrau von Orleans,” auf öffentlihem Markt 
Ruthenſtreiche exrtheilt jehen möchte. Mit Widerfachern 
von ſolcher Entfchloffenheit reichten auch felbft die 
bitterften Invektiven, welche das odium philologi- 
cum erfluden kann, nicht aus. Bon Worten mußte 
man zu Zhaten kommen, und wirklid ſah die Co— 
medie frangaise an dem enticheidenden Abend, welcher 
den Hernani Hugo's zur Aufführung brachte, im 
Zufchauerraume ein des Ortes wenig würdiges Treffen, 
deilen Trophäen in eingefchlagenen Hüten und zers 
brochenen Sitzen beftanden. Als die Klaffiter endlich 
die Unmöglichkeit eines ferneren Widerflandes gegen Das 
numerifche und moralifche Hebergewicht ihrer Gegner 
einfahen, wandten fie ſich hülfeſuchend an die höchſte 
Macht im Staate, und Karl X. erhielt, 1829, eine von 
fieben Mitgliedern der Akademie unterzeichnete Bitte 
ichrift, welche auf den Ausschluß jeden Stüdd von 
romantifcher Färbung aus dem Theatre frangais 
antrug. Der König erwiderte, eben jo Hug als 
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richtig, „in Sachen der Boefte babe er nur 
einen Pla im PBarterre” Eine Berfügung 
gegen die Romantiker würde vielleicht den Erfolg 
der Juliordonnanzen anticipirt haben. 

Ehe wir jedoch auf den weiteren Berlauf und bes 
ſonders auf den Inhalt der romantischen Reform 
eingehn, müſſen wir und zur Betrachtung derjenigen 
Perjönlichfeit wenden, in welcher dieſelbe ihren frei 
gewählten Mittelpunkt wie ihrer talentwollften Leiter 
und Vertreter fand. 

Viktor Hugo, der allgemein anerfannte Chef 
der Schule, welcher ſowohl mit Aufftelung der 
neuen Theorien als deren praftifcher Ausführung 
am ſchnellſten, „weitelten, umfangs und erfolgreichiten 
poranging, tft ein raſchentwickeltes Talent von frühen 
Erfolgen. Denn erſt am 26. Februar 1802 zu 
Beſançon geboren, ſtand er ſchon mit einigen und 
zwanzig Jahren als das Haupt einer mächtigen lite⸗ 
rariſchen Parthei da. Seine erfle Jugendzeit verfloß 
ihm in der ungeregeltften Weiſe, da ihn fein Vater, 
ein imperialiftiicher General, auf feinen tbatenreichen 
Hins und Herzügen durch die Länder des mittelländi« 
ſchen Meeres, bejonders in dem füdlichen Stalien, 
wo die Banden des berüchtigten Fra Diavolo 
mit Erfolg befämpft wurden, ſtets bei fidh hatte. 
Tiefe und wichtige Eindrüde blieben ibm aus diejen 
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jugendlichen Weltfahrten zurüd, wie er es jelbft jpä- 
ter in etwas emphatifcher Weiſe ausfpricht mit den 
Worten: 


Avec nos camps vainqueurs dans l’Europe asservi« 
J’errai, je parcourus la terre avant la vie, 

kt, tout enfant encor, les vieillards recueillis 
M’econtaient, racontant d’une bouche ravie 


Mes jours si peu uombreux et deja si remplis. 


Bon 1812 — 1818 wohnte er mit feiner, jehr 
topaliftiich gefinnten Mutter, aus deren Einfluß die 
fegitimiftiichen Sympathien feiner erften Dichtungs« 
periode herzuleiten find, in Paris und erhielt eine 
rüchtige Bildung in dem College Louis le Grand. 
Bon dort aus warb er, faum fünfzehn Jahre alt, 
um den akademiſchen Suhrespreis in dem Gedichte: 
Sur les avantages de l’dtude, und würde 
denſelben durch entjchiedenes Vorwiegen feiner Leiftuns 
gen vor denen der Mitbewerber, erhalten haben, 
wenn nicht die Akademie, unter einer Anspielung des 
Dichters auf feine Jugend, eine Myſtifikation ver- 
muthet hätte. AS Hugo durch Vorlegung feines 
Taufſcheins gegen dieſes ungünftige Motiv remonſtri— 
ren wollte, war der Preis ſchon anderweitig vergeben, 
allein den Grundftein feines poetiſchen Ruhmes legte 
dennoch jened Gedicht. 
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Beſſere Erfolge fand er bei der Akademie von 
Zouloufe, welche ihn bei feinen alabaldigen Bewers 
Dungen dreimal frönte, und dann bei der Regierung 
jeldft, welche dem erft zwanzigjährigen Verfaſſer hoch» 
legitimiftifcher Oden eine Penſion ausjegte, nachdem 
ihn der angefehenfte Schriftfteller der Zeit, Chateaus 
briand, vor Karl X., ein erhbabenes Kind, 
un enfant sublime, genannt hatte. 

Nachdem Hugo 1821 feine Mutter verloren Hatte, 
verhetrathete er fih, 1822, alſo faum zwanzigjährig, 
mit der erſt fünfzehbnjährigen Mademoiſelle Foucher, 
und trat dann, bis dahin nur ale Lyriker höheren Styls 
befannt, auch als Romancier auf mit der Novelle 
Han d’Islande, 1823. Dieſes ungcheuerliche, 
allein von bedeutendem Erfolg begleitete Produkt einer 
gewaltigen, ohne Zügel losgelaffenen Phantafte gab ein 
hauptfächliches Signal für den bevorftehenden Kampf, 
zu welchem ſich jebt die Anhänger des bergebradhten 
Styls gegen Hugo und die um ihn geſchaarten Alfred. 
de Bigny, Alfred de Muffet, Nodier, Satnte 
Beuve, Emil und Anton Deschamps, und Ans 
dere, aufrafften. Bis zu deffen Höhepunkt in der ſchon 
erwähnten dramatiichen Kriſe zu Ende der Zwanziger 
Sabre gab es allerdings weniger ernfte Treffen als 
Plänkeleien und Vorpoftengefechte, in welche auch, als 
Bartheigänger, Lamartine, von dem Inrifchen Ge» 
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biete aus, hineinftreift, während Hugo felbft, nach dem 
Austritt Chateaubriand's aus dem Miniftertum, 
unter den Subel des ganzen Volks feine mächtige Harfe 
zu populären Klängen flimmt, in einer ſchwungvollen 
Dde auf Napoleon, 1824, allen nationalen und 
liberalen Empfindungen der Franzoſen Ausdrud gibt 
und in einer Befingung des genannten Exminifters Die 
erften Worte feiner nachmaligen Oppofition gegen jede 
dynaſtiſche Autorität in einer civiliſirten Geſellſchaft 
ſpricht. Dunn leitet ex den dramatiſchen Kampf ein 
durch den Erommell, 1827, ein Stüd, welches „nicht 
zur Aufführung beitimmt iſt, weil man es nicht dazu 
fommen laſſen wird“, und die, demfelben als Vorrede 
vorausgefchickten Poetik feiner Schule Troß 
einer jo hoffnungsloſen Vorausſicht dringen romans 
tiſche Stüde alsbald bis auf die Bühne dur, und 
wenn auch, 1829, Vigny's Meberfeßung des Othello 
fällt, jo erringt Doch, wenige Tage darauf, Hugo’s 
Hernani einen enticheidenden Sieg vor. dem Publis 
kum. Der bald nachfolgende Triumph des Liberalis⸗ 
mus in der Politik vervollftändigt den in der Literus 
tur, und Hugo's weitere Dramen und fein berühms 
ter Roman Notre Dame de Paris, 1831, fröns 
nen duch den unermeßlichen Beifall, den fie finden, 
das Merk, 

Die Herrichaft dieſes neuen Geſchmacks ging zu 
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Ende der Dreißiger Sahre zu Grabe, zufammen mit 
den Streitigkeiten, welche er erregt hatte. Nicht auf 
dem Gipfel feines Ruhms fondern im Abftieg von 
demjelben gelangte Hugo, 1841, zu der afademts 
hen, und dann, 1843, zuder Pairwürde, nad- 
“ dem ihm, beim Eintritt in die Gejelljchaft der Vierzig 
Unfterblihen, mit beifendem Surfasmus und dem, 
in Frankreich überall unvermetdlihen Galembourg, 
Salvandy, zugerufen hatte: „Vous avez introduit 
l’art scönique (l’arsenique) dans notre 
literature.“ Im Sabre 1848 Deputirter, verfocht 
der, ſeither von manchen ſchweren Schickſalsſchlägen 
in ſeiner Familie heimgeſuchte Mann mit Eifer die 
Intereſſen der Demokratie und ſtemmte ſich ſpäter 
dem Einbrechen des neuen Kaiſerreichs, aus Gründen 
perſönlicher wie principieller Antipathien, mit ſolcher 
Entſchiedenheit entgegen, daß ihn der Staatsſtreich 
in's Exil trieb. Sein Aſyl fand er auf den englis 
Then, der franzöfifchen Küfte nahegelegenen Inſeln 
Serjey und Guernfey, auf welcher leßteren er 
ſich jet angefauft hat. 

Hugo it ein fruchtbarer Dichter in allen Gattun- 
gen. Seine lyriſchen Sammlungen find: Odes, 
1822, Odes et Ballades, 1824, les Orien- 
tales, 1828, les Feuilles d’Automne. 1831, 
les Chants du Cr&puscule, 1835, les Voix 
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int6erieures, 1837, les Rayons et les Om- 
bres, 1840, und die erft in leßter Zeit, ‚von dem 
Exil aus, publicirte Contemplations, 1856. 
Sm erzählenden Fach gab er die Novellen: Han 
d’Jslande, 1823, Bug Jargal, 1826, und 
Je dernier Jour d’un Condamnö6, 1829, 
fomwie den Roman Notre Dame de Paris, 1831, 
und für die Bühne die Trauerfpiele: Crom- 
well, 1827, Hernani, 1830, Marion De- 
lorme, 1831, Lucrezia Borgia, Marie 
Tudor, 1833, und Ruy Blas, 1839, dieernften 
Schaufpiele:leRois’amuse, 1832, Angelo, 
1835, und die wunderliche Trilogie les Burgraves, 
1842, endlich die Oper Esmeralda, 1836. 
Sainte Beuve, der kritiihe Johannes des 
Meifters, der Dubellay der neuen Schule, welcher, 
1803 zu Boulogne geboren, theoretifch und praktiſch 
und namentlich als eifriger Mitarbeiter des Globe, 
in feinem Tableau historique et critique 
delapo&@siefrangaise etduth6@atrefran- 
cais au 1L6me si&cle, 1828, in den Romanen 
La vie, po&sies et pensdes de Joseph 
Delorme, 1829, und Volupte, 1834, fowie in 
den Iyrifchen Sammlungen Consolations, 1830, 
Po%#sies de Charles Dovall, 1832, Pens6&es 
d’Aoüt, 1837, und in mandyen guten Ueber- 
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jeßungen neuerer deutſcher Gedichte, für die 
Romantif gewirkt, fi aber, ſeit feinem Eintritt in 
die Akademie, 1845, von derjelben abgemandt hat, 
um in feinen Critiques et Portraits litte- 
raires, Nouveaux Portraits litt@raires und 
Causeries de Lundi, 1848—1854, Efleftifer zu 
werden — dieſer feinfühlige Literarhiftorifer hat mit 
Recht das Auftreten und die Erfolge der romantischen 
Schule mit dem Erjcheinen der Plejade, melde 
gleichfalls eine neue poetifche Weltordnung gründen 
und Unerhörtes leiften wollte, verglichen. Hier wie 
dort fleht er einen Verein junger, raſch anflürmender 
Talente, welche in vielen Punkten ihrer Neuerungen 
Net, in anderen aber Unrecht haben, von ihrem 
Durchdringen fortgerifjen weiter geben als fie follten, 
mit dem Schlechten das Gute verwerfen und, nachdem 
fie mehr verſprochen haben, als fie halten können, von 
dem erreichten Gipfelpunkt ihres Triumphes ebenjo 
ſchnell herabfinten, als fie-ihn erftiegen haben. Sa 
war, obwohl die Gallogriechen eine ge. andere 
Bahn als die Romantifer verfolgten und zuerſt die 
klaſſiſchen Heiligthümer aufgeſtellt Gatten, welche Die 
Leute vom Ce&nacle zu ſtrzen ſich beeilten, die Art 
der Bewegung dieſeltte und Verlauf und Reſultat 
ähnlich. Don Hriſtlichen Doktrinen und gothir 
ſchen Kr nftftandpunften ausgehend, ſetzte man 
5 * 
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fi) vor, in einer fosmopolitiichen Weiſe die Vorzüge 
aller nationalen Style, in Nadhbildungen Shak⸗ 
ſpeare's, Byrom’s und Scotts, Schillers 
und Göthe's, gehoben von aller Gluth des Südens 
und aller Pracht des Orients, zu vereinigen, in 
der eignen Literatur alles feit dem fiebzehnten Jahr⸗ 
hundert Gefchehene zu vergeflen, um nur das Mits 
telalter und die Renaiſſance, bauptjächlich 
Ronjard und Rabelais und allenfalls Eor- 
neille, anzuerkennen, und in der Vorrede zur 
Marion Delorme fragt Hugo felbft, warum jegt 
nicht ein Dichter kommen könne, der fih zu Shak⸗ 
ſpeare verbalte wie Napoleon zu Karl dem 
Großen! Aber was gefchieht, um all diefen guten 
Willen zur Geltung, alle diefe pomphaften Verhei⸗ 
Bungen zur Erfüllung zu bringen? Nachdem man in 
dem Manifelt der Schule, der Borrede zum Eroms 
well, erfahren, „daß die Gefchichte der Poefle im 
Allgemeinen in drei große Epochen, in die lyriſche, 
die epifche und in die dramatiſche zerfällt, daß 
fi) in der leßteren die chriftlich moderne Welt be— 
findet, und daß der höchſte Kunſtausdruck dieſes Zeit- 
raums in der Darftellung des Charakteriſtiſchen 
liegt“, fteht natürlich zu erwarten, Daß ſich die Nee 
form wejentlic auf die tragifhe Bühne beziehe. 
Dies geichieht auch, und zwar in fo ausgelprochener 
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Weiſe, daß die anderen Dichtgattungen, namentlich 
die Lyrik, in dem ganzen Streit nur oberflächlich 
und formell berührt werden, und die eigentliche Ko» 
mödie als eine, nte von klaſſiſchen Regeln beberrfchte 
Gattung, gleichfalls ausgelchloffen bleibt. Aber auch die 
Reform der Tragdpdte fchrumpft im einzelnen 
Tal ganz auf einige Formfragen zujammen. 
Aufhebung der Einheitendes Orts und der 
Zeit, nicht aber der Handlung, Einmiſchung 
fomifher Elemente in das feither ſtreng ernfte 
MWejen der Tragödie, „um die nothwendige Zwitter⸗ 
gattung ded Drama zu erzeugen“, und endlich Die 
Freiheit, darin in Proſa zu reden, das find Die 
Mäufe, welche jener vielverfprechende Berg gebiert. 
Daß Hugo in feinen Dramen den Sa von der 
Poeſie des Kontraftes in Scene fegt, ift Etwas, 
was nicht mit den Reformen der Schule als jolche, 
ſondern nur mit der Richtung ‚eines individuellen 
Zalentes zufammenbäugt, und verhindert die Be⸗ 
Ihränttheit jener Neuerungen nicht. Rechnen wir 
zu denjelben einige, auch für die Lyrik gültige Frei— 
- heiten im Styl, Diftion und Versbau, die 
abfihtlihe Rückkehr zu den häufigen enjambe- 
ments und den fühnen, oft überfchraubten Metas 
phern der Ronſard'ſchen Schule, die Verhöh—⸗ 
nung der Elaffiichen Redefigur der Antitheje, die 
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Einführung neugebildeter oder fremder Worte 
und Aehnliches, fo baben wir die ganze praftiiche 
Summe der Tendenzen der „Dramatiichen Weltepoche‘ 
in der Hand. Wie in der Dichtung wird man dann 
auch im Leben ſelbſt die neue Kunftphilofophie nur 
in Yeußerlichfeiten Juden. Ein guter Romans 
tifer wird, falls er die gleichfalld zuläffigen Moden 
ded Drients nicht annimmt, einen mittelalters 
lihen Haarwuchs nebft analoger Kleidung tragen, 
jeinen Kaminfims mit einem Todtenſchädel Byron'⸗ 
iher Reminiscenz und jeine ganze Wohnung mit 
allen Arten gothifcher Ornamente verzieren, die Klaſ—⸗ 
fifer aber werden ſich mehr als über alles Andere 
Darüber ärgern, daß im Hernant von einem Wands 
ſchrank geſprochen und diefer unklaſſiſche Gegenttand 
ohne jede poetifche Umschreibung, einfach mit feinem 
bürgerlichen Namen genannt wird. Allein an eine 
Kultur der wahrhaft poetifhen Traditionen und nod) 
lebenden Elemente des Landes, an ein Berftändniß 
der Marot und Lafontaine, an eine gewiſſen⸗ 
hafte Bearbeitung der Komödie im Sinne Molie» 
re's, an ein Studium tragifcher Motive nad 
Shafjpeare, an ein wirkliches Begreifen Göthe'⸗ 
her Empfindung, daran dachte Niemand. Die 
höhere Lyrik blieb, troß der neuen Worte, Wenduns 
gen und Bilder, jo Bol und Ihallend als fle war, 
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das Luſtſpiel gewann Nichts, Die Tragödie ver- 
lor das Wenige, was fie noch hatte, Durch die Ber: 
einigung Beider in Drama, und wenn dennoch in 
allen Gattungen die Hugo, Vigny und Muffet 
Züchtiges leifteten, jo geſchah es, weil fie zu talent- 
volle Dichter waren, um fich ‚von irrigen Tendenzen 
auf ganz falfche Bahnen leiten zu laſſen. 

Allein die Schule als ſolche war ein Unding. 
Nur das äußere Band des Widerfiandes, welchen Die 
Klaffifer gegen die erwähnten formellen Neuerungen 
leifteten, hat fie zufammengehalten. Nach dem Sieg 
ſah man fich, mit natvem Erftaunen und vergeblich, 
nach aufmweisbaren Refultaten und einem fortwährens 
den gemeinfchaftlichen Intereſſe um, und, als mit den 
Vierziger Sahren der Klaſſicismus, erſt durch Die 
Rachel und dann mit Bonfard, wiederauftauchte, 
verfuchten die zerftreuten Sieger auch nicht einmal 
einen geordneten, partheimäßigen Widerftand. Denn 
Leder war ſeiner Wege gegangen, feinem natürlichen 
Talent, jeinem Unverftand, feinem Intereſſe nad) 
Viktor Hugo und Sainte Beuve fahen wir in 
die Akademie treten, wo Lam artine fchon vor ihnen 
angelommen war, und Die Bigny und Muſſet wer 
den ihnen dahin folgen, während Dumas die berüch— 
tigte Romanfabrif aufthut. Die Namen zweiten Rangs 
aber werden vom Schauplaß abtreten, wie Emile 
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Deshamps, 1791 zu Bourges geboren, der Begrün⸗ 
der Muse francaise und Bearbeiter ausländis 
iher Dichtung, wie der Glode, ded Macbeth und 
Romeo, und fein Bruder Antoni Deshanps, 
der Ueberſetzer des Dante, oder fi) anderen, eriprießs 
licheren Bahnen zuweuden, wie Mérimée, Stend= 
hal, Zacroiz, Mery, welhen wir unter den Ro⸗ 
manciers wiederbegegnen, und der berühmte Windels 
befinger Theophile Gautier, weldher von Allen das 
meifte Glück gemacht hat, Jeitdem er von dem Feuille⸗ 
ton der Presse zu dem des Montteur für monats 
ih 3000 Franken überging. Sm Jahr 1808 in der 
alten Stadt Tarbed geboren und im Kolleg Charle- 
magne zu Paris gebildet, war diefer unberufene Kunſt⸗ 
und Literarfritifer, um feiner tendenzmäßigen Haars 
und Bartfuktur willen le chevelu genannt, in den 
literarifchen Kämpfen zwifchen den Klaſſikern und Ro⸗ 
mantifern ein eifriger VBorfechter der Lebteren, Er vers 
öffentlichte, 1830, ohne Erfolg Gedichte, dann die 
ſchauerliche gejpenfterhafte Erzählung in Berjen, Al- 
bertus, und einige Romane, wie Mademoiselle 
‘ Maupin, worin er geobfinulichen, etwas nach antiken 
jplitternadtem Heidenthum jchmedenden Tendenzen 
buldigt, und konſtituirte fich endlich, nad) verfchiedenen 
Reifen in den Süden und in den Orient, ald soidisant 
Kenner in allen Fächern der Literaturen und Künfte, 
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ohne dazu einen anderen Beruf als einige, jehr |poras 
difche Kenntniſſe und die anerfennenswertbefte ſelbſt⸗ 
vertrauende Sicherheit des Abſprechens über Dinge, 
die er nicht verſteht, zu befißen. Unter Anderem hat 
fidy diejer Gelehrte in partibus, welcher das Enfaut 
de France in der officielen Geburtsode im Moni» 
teur einen „blond Jesus“ nennt, in windigem Gerede 
über deutſche Literatur verjucht. 

Menden wir und von dieler Digreifion nach den 
Doktrinen und der Gejchichte Der Schule, zu der Perſon 
ihres Hauptes zurüd. 

Wie ſchwankend das Afthetifche Urtheil von Zeit⸗ 
genofjen über Zeitgenoſſen ift, hat wohl Niemand 
mehr erfahren als dieſer Dichter. Daß ihn, den 
Führer einer neuen Richtung, die alte Parthei in 
den Koth binabzog, während ihn jeine Jünger über 
die Wolfen emportrugen, bat nichts Wunderfames. 
Aber auch unter feinen Anhängern und unter den 
Unpartheitfchen und im Ausland und beute noch find 
die Stimmen über ihn unendlich getbeilt. Hier 
Ihwärmt man für feine Lyrik als das Erhabenſte 
und Tieffte, welches dieſe Gattung je geleiftet, wäh. 
rend feine dramatische Reform getadelt und weiterhin 
bedauert wird, daß er die Schwingen ſeines Genius 
je in die Fefleln des Romans gejchlagen habe. Dort 
begeiftert man fih grade für den Romancier, 
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fteht in den Balladen, den Orientalen, den Herbfts 
bfättern nur wohltönendes Wortgeklingel und vermißt 
in den Dramen den feinen Strich, welcher in den 
Romanen die Gemüthsbewegungen zeichnete, Andere 
verwerfen, als wefenlojes Beiwerk, Alles neben der 
fiterarbiftorifchen Wichtigkeit der neuen Ideen in der 
Borrede zum Krommwell und in dem Hernant, 
Bald verehrt man in Hugo den jentimentalen, 
bald den Fraft- und Ihwungvollen Dichter, 
bald das enfant sublime Ehateaubriands, 
welches Ipielend das Höchfte geleiftet hat, bald erft 
den gereiften Mann, welcher fih nur in der 
Ruhe des Exils zu den Klängen der Öontempla- 
tions erheben konnte. 

Jede Seite des angeführten Lobs und Tadels 
bat Haltbarkeit und Begründung. Denn Hugo bat 
in Jämmtlichen Fächern ein unbeftreitbares, ſehr bes 
deutended Talent gezeigt, ohne irgendwo zu deſſen 
höchftmöglicher Leiftung zu gelangen, weil feiner oris 
ginellen und freien Dichterthätgfeit überall die Ten⸗ 
denzen und Doftrinen feiner Schule hemmend im 
Mege flanden. Wie in Ronfard fo hat au in 
ibm das Partheihbaupt den Dichter vers 
Dorben. Als ein reicher, fräftiger und hochfliegender 
Geift an die Spike einer neuen funftphilofophifchen 
Richtung berufen, nahm er die fchwierige und eigen- 
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thümliche Doppelftelung eines Geſetzgebers und 
eines Jüngers am Parnaß, eined Führers und 
eines Geleiteten, eines theoretiſch Feſtſtellenden 
und eines praftiichh Ausführenden ein. Nachdem er 
die neue Bewegung zu Kampf und Steg geführt 
und faft zwanzig Sahre lang nicht nur Frankreich, 
fondern die ganze gebildete Welt mit dem Ruhm 
feines poetischen Namens erfüllt hat, kann Niemand 
behaupten, daß er jene Doppeltolle fchlecht gefptelt 
habe, Aber das verhindert nicht, daß in ihm der 
große Dichter, der er unbeftreitbar iſt, duch feine 
Eigenihaft als Prophet eined vermorrenen und 
falſch verftandenen, äſthetiſchen Myſteriums entjchies 
den Noth litt, daß ihm dadurch neben jeden ſeiner 
Glanzpunkte eine Blöße geſetzt wurde. Seine Be⸗ 
gabung rief ihn in die erſte Reihe aller Mufen- 
jünger, das Bedürfniß feiner Parthei aber 
pacte feinen Genius an dem flarfen Flügel und zog 
ihn in den zweiten Nana herab. Die urjprüngs 
liche und freie Eigenthümlichkeit ſeines Talentes 
wurde dadurch befchädigt, daß feine Produktion nicht 
Selbſtzweck blieb, fondern, in Ausführung gemifjer 
Theorien, in Berarbeitung gewilfer Stichwörter, ein 
Vorbild für die binter und neben ihm Stehenden 
abgeben mußte. Daß in diefem Sinn Hugo gewifler- 
maßen für den Literarifchen Hader des Tages dichtete, 
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hat feinen glanzvolliten Werfen die Spike der Bollens 
dung abgebrochen und den poetischen Stempel gerade 
da verwilcht, wo er am Feſteſten aufgeprägt ftehn 
jollte. | 
Am meiften ift dies auf dem eigentlichen Felde 
der Partheireform, in dem Drama der Fall. Wir 
fennen ſchon Die gefunde aber leider nur formelle 
Seite diefer Reform, welche fih endlich in der Vor⸗ 
rede zu den Burggrafen gut und Far in dem 
Sag ausſpricht: „Jedes Geiftesproduft muß logiſcher 
Weiſe Durch die Idee, welche es enthält, die bejon- 
dere Form und die einzelne Eintheilung erzeugen.“ 
Allein dabei war er nicht ſtehn geblieben, ſondern 
hatte fich beeilt, flatt aus Betrachtung der englifchen 
und deutihen Mufter endlich einmal die unveränders 
Ih richtigen, tragiichen Wechſelwirkungen von Selbft- 
üderhebung und Sal, Verſchuldung und Strafe zu 
ertennen, dem eingebildeten Ideal des Ch araftes 
riftifchen nachzugehn. Hugo glaubte diefes deal 
zu erreichen, indem er nur Gegenjäße wirken ließ, 
ftatt wahrer und lebenskräftiger Geftalten erſchreckende 
Ungeheuer erfand, um unmögliche Schönheitögebilde 
in einem rechten Abſtich davon zu zeigen, und mit 
einem Wort nur duch die mit Recht fogenannte 
Poeſie des Kontraftes operirte. Wenn man 
num feither dieſes Schnell beliebt gewordene Stichwort 
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in dem Einne, daß das Häßliche für das 
Schöne genommen worden jet, fritifirt hat, fo tft 
man damit zu weit 'gegangen. . Dennoch aber hat 
Hugo durch den Satz, daß „ein Eharafter nur durch 
Kontrafte eriftiftireloder wenigſtens nur dadurch deutlich 
werde,” alle feitherigen dramatischen Begriffe auf den 
Kopf geftelt. „Er zeigt," ſagt der Scharfe Saint 
Marc Girardin, „jeine Charaktere nur von Einer 
Seite. Dieſe Auffaſſung des Profils ftatt der Façade 
iſt von Wirkung, aber fte ift falſch und gefährlich, 
fie gibt der Kunft mehr Ausdruf, aber fie benimmt 
ihr an Ausdehnung.” Das tft das Geheimniß des 
Ichnellen und großen, allein wenig dauernden Ein- 
druds, welhen Hugo’ Stüde machen. Auf joldy 
einfeitigem Weg konnte ein eminente® Zalent wohl 
pifante, rührende und überrafchende Situationen in 
Menge finden, eine poetifche und originelle Sprache 
ertönen laſſen und durch die Neuheit der Verbindung 
des fomifchen mit dem tragijchen Element beftechen, 
allein nichts Tiefes, Dauerndes ſchaffen. „Das 
Drama,” jagt Hugo in der Borrede zum Ruy 
Blas, „bat von der Tragödie die Befchreibung der 
Leidenichaften, von der Komödie die der Charaftere. 
Es ift die dritte Form der Kunft, welche die beiden 
eriten in fich begreift, einjchließt und befruchtet. 
Eorneille und Molidre würden unabhängig von 
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einander eziftiren, wenn nicht Shakſpeare zwilchen 
ihnen fände und Gorneille die linke, Moliere 
die rechte Hand reichte.” Was ol das heißen? 
Heterogene Dinge laffen fi) nicht mit einander vers 
binden, und wenn Shakſpeare es verfuchte, fo weiß 
man, daß ed mehr eine unmeigerlihe Gonceffion an 
dem Zeitgeſchmack als eigne Abfiht, und feine 
Miſchung von Tragik und Komif eine äußer— 
liche, meiſt den Scenen nnd immer ihren Trägern 
nach getrennte war. Allein Hugo wirft Tragiſches 
und Komiſches, dem Kontraft zulieb, in dieſel— 
ben Berwidlungen, ja in dieſelben Perſo— 
nen zufammen, ohne fi) darüber zu befinnen, daß 
Shuffpeare für das Trauerfpiel feine Schwers 
punkte an ganz anderen Orten ſuchte, und läuft jo 
grade unter den Augen des Meifters, an dem Ziel 
vorbei, welches Diefer gejeßt hat. Seine Charaktere 
find nicht, wie oft gejagt wird, willfürliche Unmög- 
lichkeiten, fie find Schlimmeres, nämlich Mißgeburten, 
lebensunfähige Mondkälber, welche ſich mit ihren uns 
geheuren, an unrichtiger Stelle angebrachten Mäulern 
den Kopf abbeißen. Keinen tragifhen fondern nur 
melodramatifchen Gehalt haben, feine heldenhaften 
Erſcheinungen fondern nur Tontrafthaltige Präparate 
find der „Tiberius Dandin“, wie er felbft feinen 
Krommellnennt, und die hochgefühlvollen Kavalier- 
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jeelen im Banditenkleide, und die blutige Despotin, 
welche einen gemeinen Yutriguanten darum umfomehr 
liebt, weil fie ihn als folchen erfannt hat, und der fos 
mödienhafte Bediente, welcher auf dem Weg der Gilblas⸗ 
masferade um eine Königin wirbt, und die in mütter 
licher Neigung erglühende und doc) zum Gift greifende 
Berbrecherin, welder Gennaro zuruft: „Diefes Weib 
liebt, das joll ihre Strafe ſein!“ — endlich jenes Meis 
fterwerf der Poefie des Kontraftes, die Kourtifane der 
Hälfte des franzöftichen Adels, die ſich plöglich an einer 
reinen Liebe erheben will aber von ihren Antecedentien 
wieder zurüdgeworfen wird, jene 


Femme qui m’a trompe, 
Demon d’une aile d’ange aux yeux enveloppe. 


Wir ftreiten nicht einmal gegen die flarfe Abens 
theuerlichkeit Jolcher Vorgänge, wir laſſen ſolche Cha⸗ 
raftere fogar ald möglich gelten, allein fie find nimmer⸗ 
mehr wahr im Sinne der Kunft. Nicht Alles, was 
auf der Welt paſſiren kann, tft darım auch poe— 
tiſch. Die tragiſche Mufe kann fih mit Verbrechern 
wie Macbeth und Dreftabgeben, allein nicht mit 
fomödienhaften oder foldyen Individuen, welche fich zur 
unmittelbaren Cognition der Griminals oder gar Zucht⸗ 
polizeitribunale eignen, und eine hole Antithefe zwiſchen 
Wollen und Können, zwiſchen Ideal und Gemeinhett, 
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erſetzt noch nicht die Sympathie, welche ein großes, 
gerade um ſeiner Größe willen fehlendes Gemüth für 
ſich gewinnt. 

„Es herrſcht jetzt“, ſchreibt Börne, inmitten der 
Erfolge und Aufregungen der romantiſchen Borftels 
lungen, aus Paris, „ein Terrorismus, ein Sansku⸗ 
Iottiömus, ein Jakobinismus in der franzöftichen 
Literatur. Es ift der -Uebergang vom Deſpotismus 
zur Eonftitutionellen Freiheit. Sie haben noch nicht 
gelernt, Freiheit mit Ordnung zu paaren. Jede Regel 
ift ihnen Tyrannei, jeder Anftand Ariftofratismus, 
Schönheit und Würde — in der Kunft — find ihnen 
Borrechte. — — So führt die Deſpotie auch in der 
Kunft zur Anarchie. Die alte franzöftfche Kunſt ging 
im Reifrocke, das war lächerlich, abgeichmadt, unge: 
fund, naturwidrig. Aber zwifchen Reifrod und Haut 
liegt noch manches Kleidungsſtück, und man joll die 
Kunft nicht bis auf das Hemde ausziehen. Gte 
wollen fie nadt — gut, es fei, man kann ſich daran 
gewöhnen. Aber gefhunden! Die neuen franzö⸗ 
fiſchen Dramatiker fchinden Alles: die Liebe, Den 
Haß, das Verbrechen, das Unglüd, Schmerz und 
Luft. Das it abjcheulih! Die Natur ſelbſt gibt 
jedem Dinge eine Haut, eine Farbe zur Hülle. Das 
farbenloje Xicht, das tft der Tod, die Fäulniß, das 
iſt graßlih. — — Ich weiß nicht, woran es liegt, 
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Shakſpeare bat ähnliche, er bat noch viel ſchrecklichere 
Screen, aber bei ihm ift der Schmerz gefund, das 
Ungeheure bat feine Art Wohlgeftalt, denn felbft die 
Krankheit hat eine Gefundheit, die ihr eigen tft, ſelbſt 
da8 Verbrechen hat feine moralifhe Regel. Bei 
B. Hugo aber tft das Mißgeftaltete mißgeftaltet. — 
— Das ift die tragische Häßlichkeit, die tragiſche 
Unſittlichkeit.“ 

So wenig als damals hat ſich ſeither die deutſche 
Kritik von dem romantiſchen Drama der Franzoſen 
blenden laſſen, und wir werden gern zugeben, daß 
dem gebildeten Publikum keiner unſerer eignen 
Ausſprüche darüber ganz fremd klingen wird. 

Den letzten Verſuch, ſeiner Schule die allmälig 
verſchwindende Herrſchaft über die Bühne zurückzuge—⸗ 
ben, machte Hugo mit feinem mißlungenſten Dramas 
tiihen Produkt, der Trilogie les Burgraves, 
1842, welche verdientermaßen durchfiel. Die Frucht 
einer Rheinreife und der romantijchen Eindrüde der 
mittelalterlichen Ruinen beſitzt dieſes Stück wenig 
abfichtliche, dagegen umſomehr unmillfürlihe Komik, 
da jeine feudale Erhabenheit öfter in ihr Gegentheil 
umſchlägt. Die Boefie des Kontraftes aber - 
entfaltet fich nicht in einer einzelnen ‘Berjon, jons 
dern in Vater, Sohn und Enkel. Eine jolde 


Generation rheiniſcher Raubritter nämlid) aus dem 
Büchner, 2iteraturbilter. II. 6 


82; 


3 


zwölften Sahrhundert fträgt in ihren verjchiedenen 
Abftufungen die eingebildete und mittelalterliche Bieder- 
feit und Einfachheit wie die wirkliche Schwelgerei 
und Perftdie zur Schau, welche ſich in verjchiedenen 
Richtungen, in verfchiedener, aber ſtets zweckloſer 
Weiſe ergehn, bis der alte Rothbart Friedrich, 
ftatt im Orient ertrunfen zu fein, als zerflörender 
Deus ex machina, d. h. als richtendes Reichsober⸗ 
haupt, dazwifchenplagt, Die gänzliche Abwefenheit 
jedes dramatiſchen Motivs und Intereſſes erflärt, 
wie dieſes Stüd, troß der hoben Bomphaftigfeit ſei⸗ 
ner jcenifchen Erſcheinung, gänzliches Fiasko machen 
mußte. 

Nur eine betrübende Begriffsverwirrung konnte, 
nachdem ſich kurz vorher Walter Scott in das 
äſthetiſche Bewußtſein der ganzen gebildeten Welt ein» 
gebürgert hatte, in Hugo den Meifter des moder- 
nen Geſchichtsromans erkennen wollen. Schon 
vor ihm hatte der legitimiſtiſche Vicomte dD’Arlins 
courf mit einer und zwar jchlechten Nachahmung 
jenes Meiſters begonnen, indem er ihm nur die fefuns 
dären, phyſiſchen NReizmittel, das Geflapper mit Helm 
und Panzer, Schwert und Schild, das Intereſſe an 
unglaublichen Abentheuern und Mord und Zodtichlag 
abſah. Allein von einem tieferen VBerftändniß der 
pſychologiſchen Charafterentwicelungen der Wavers 
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len und ähnlicher Helden war feine Rede. In ähn⸗ 
licher Weile hielt ſich auch Hugo nur an das Aeußer⸗ 
liche, Schauder und Entjegen, Blut und Gewaltthat 
erichienen ihm als Die intereflanteften Mittelpunkte 
jeder Erzählung in Profa, und jo fteuerte er denn, 
mit vollen Segeln, auf jenes unglüdliche Genre 108, 
welches alsbald Herr über den größten Theil des 
franzöfiichen Romans werden jollte, auf Die foges 
nannte litt&Erature de boue et de sang, 
welhe in den Geheimniffen von Paris und 
dem Ewigen Juden wie in dem Graf Monte 
hrifto und den Drei Musquetieren, ihre 
Höhepunkte erreihte. Es läßt fich verzeihen, 
daß die melodramatiichen, halb entießlichen, halb 
burlesfen Geftalten der Poefie des Kontraftes in 
Hugo's Erftlingsnovellen erſcheinen, daß ſich die ums 
gebändigte Phantafie des Sünglings inmitten polari- 
cher Eisberge oder unter der Tropengluth Weſtin⸗ 
diens zu Schöpfungen überreizt, wie fie der auf's 
Aeußerfte unterdrüdte und gereizte und doc in übers 
menfchlichem Edelmuth erglühende Neger oder der 
isländiſche Räuber mit Klauen an Händen und 
Süßen, welcher Menſchenfleiſch verjchlingt und auf 
einem, ihm treuergebenen Eisbären reitet, vorftellen. 
Allein in der Glanzperiode feines Schaffens, inmitten 
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ſieht in den Balladen, den Orientalen, den Herbfts 
blättern nur wohltönendes Wortgeflingel und vermißt 
in den Dramen den feinen Strich, welcher in den 
Romanen die Gemüthsbewegungen zeichnete. Andere 
verwerfen, als wejenlojes Beiwerk, Alles neben der 
literarhiſtoriſchen Wichtigkeit der neuen Ideen in der 
Borrede zum Kromwell und in dem Hernant. 
Bald verehrt man in Hugo den fentimentalen, 
bald den fraft- und ſchwungvollen Dichter, 
bald das enfant sublime Chatenubriands, 
welches ſpielend das Höchſte geleiftet hat, bald erft 
den gereiften Mann, welder ſich nur in der 
Ruhe des Exils zu den Klängen der Contempla- 
tions erheben konnte. 

Jede Seite des angeführten Lobs und Tadels 
hat Haltbarkeit und Begründung. Denn Hugo hat 
in ſämmtlichen Fächern ein unbeſtreitbares, ſehr bes 
deutended Talent gezeigt, ohne irgendwo zu deſſen 
höchſtmöglicher Leiftung zu gelangen, meil feiner oris 
ginellen und freien Dichterthäigfeit überall die Ten⸗ 
denzen und Doltrinen feiner Schule hemmend im 
Wege flanden. Wie in Ronfard fo bat auch in 
ibm da8 Partheihbaupt den Dichter vers 
dDorben. ALS ein reicher, Träftiger und hochfliegender 
Geiſt an die Spiße einer neuen funftphilofophifchen 
Richtung berufen, nahm er die ſchwierige und eigens 
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thümliche Doppelitellung eines Geſetzgebers und 
eines Jüngers am Parnaß, eines Führers und 
eined Geleiteten, eines theoretiſch Feſtſtellenden 
und eines praktiſch Ausführenden ein. Nachdem er 
die neue Bewegung zu Kampf und Sieg geführt 
und fait zwanzig Sahre lang nicht nur Frankreich, 
jondern die ganze gebildete Welt mit dem Ruhm 
jeines poetischen Namens erfüllt Hat, kann Niemand 
behaupten, daß er jene Doppelrolle ſchlecht geſpielt 
habe. Aber das verhindert nicht, daß in ihm der 
große Dichter, der er unbeftreitbar ift, durch feine 
Eigenſchaft ale Prophet eines verworrenen und 
falfch verftandenen, äſthetiſchen Myfteriums entjchte- 
den Noth litt, daß ihm dadurch neben jeden jeiner 
Glanzpunkte eine Blöße gefeßt wurde. Seine Be- 
gabung rief ihn in die erfte Reihe aller Mufen- 
jünger, da8 Bedürfniß jeiner Parthei aber 
padte feinen Genius an dem flarken Flügel und zog 
ihn in den zweiten Rang herab. Die urjprüngs 
Ihe und freie @igenthümlichkeit feines Talentes 
wurde dadurch befchädigt, daß feine Produktion nicht 
Selbſtzweck blieb, jondern, in Ausführung gewiſſer 
Zheorien, in Verarbeitung gewiller Stichwörter, ein 
Borbild für die hinter und neben ihm Stehenden 
abgeben mußte. Daß in diefem Sinn Hugo gemiljer 
maßen für den literarifchen Hader des Tages dichtete, 
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hat feinen glanzvollſten Werten die Spitze der Vollen⸗ 
dung abgebrochen und den poetifchen Stempel gerade 
da verwilcht, wo er am Fefteften aufgeprägt ftehn 
ſollte. | | 
Am meiften ift dies auf dem eigentlichen Felde 
der Partheireform, in dem Drama der Fall. Wir 
fennen fchon die gefunde aber leider nur formelle 
Seite dieſer Reform, welche fi) endlich in der Vor⸗ 
rede zu den Burggrafen gut und klar in dem 
Satz ausſpricht: „Jedes Geiftesproduft muß logiſcher 
Weiſe durch die Idee, welche es enthält, die befon- 
dere Form und die einzelne Eintheilung erzeugen.“ 
Allein dabet war er nicht flehn geblieben, jondern 
hatte fich beeilt, ftatt aus Betrachtung der engliſchen 
und deutſchen Muſter endlicy einmal die unveränders 
Lich richtigen, tragischen Wechſelwirkungen von Selbite 
überhebung und Kal, Verſchuldung und Strafe zu 
erfennen, dem eingebildeten Ideal des Ch araftes 
riftifchen nachzugehn. Hugo glaubte diefes deal 
zu erreichen, indem er nur Gegenjäße wirken ließ, 
ftatt wahrer und lebenskräftiger Geftalten erſchreckende 
Ungeheuer erfand, um unmögliche Schönheitsgebtlde 
in einem rechten Abftic davon zu zeigen, und mit 
einem Wort nur duch die mit Recht fogenannte 
Poeſie des Kontraftes operirte. Wenn mun 
nun fetther dieſes Jchnell beliebt gewordene Stichwort 
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in dem Einne, daß das Häßliche für das 
Schöne genommen worden jei, fritifirt hat, jo iſt 
man damit zu weit 'gegangen. . Dennoch aber hat 
Hugo durch den Saß, daß „ein Charakter nur durch 
Kontrafte eriftiftireloder wentgftens nur dadurch deutlich 
werde,“ alle ſeitherigen dramatiſchen Begriffe auf den 
Kopf geftellt. „Ex zeigt,“ jagt der ſcharfe Saint 
Mare Girardin, „feine Charaktere nur von Einer 
Seite. Dieſe Auffaflung des Profils ftatt der Sacade 
iſt von Wirkung, aber fie ift falfch und gefährlich, 
fie gibt der Kunft mehr Ausdrud, aber fie benimmt 
ihr an Ausdehnung.” Das tft Das Geheimniß des 
ſchnellen und großen, allein wenig dauernden Ein- 
drucks, welchen Hugo’s Stüde mahen. Auf ſolch 
einfeitigem Weg konnte ein eminente® Talent wohl 
pikante, rührende und überrafhende Situationen in 
Menge finden, eine poetifche und originelle Sprade 
ertönen laſſen und durd) die Neuheit der Verbindung 
des komischen mit dem tragifchen Element beftechen, 
allein nichts Tiefes, Dauerndes jchaffen. „Das 
Drama,” jagt Hugo in der VBorrede zum Ruy 
Blas, „hat von der Tragödie die Beichreibung der 
Leidenschaften, von der Komödie die der Charaktere. 
Es ift die dritte Form der Kunft, welche die beiden 
eriten in fich begreift, einjchließt und befruchtet. 
Eorneille und Molidre würden unabhängig von 
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einander exiftiren, wenn nicht Shakſpeare zwiſchen 
ihnen ftände und Corneille die linke, Moliere 
die rechte Hand reichte.” Was ſoll das heißen? 
Heterogene Dinge laſſen fich nicht mit einander vers 
binden, und wenn Shaffpeare es verfuchte, jo weiß 
man, daß e8 mehr eine unmeigerliche Eonceffton an 
dem Zeitgeſchmack als eigne Abfiht, und feine 
Miſchung von Tragik und Komif eine äußers 
liche, meift den Scenen nnd immer ihren Trägern 
nah getrennte war. Mlein Hugo wirft Tragijches 
und Komijches, dem Kontraft zulieb, in dieſel— 
ben Berwidlungen, ja in dieſelben Perſo— 
nen zujammen, ohne ſich darüber zu befinnen, daß 
Shafjpeare für das Zraueripiel feine Schwer 
punkte an ganz anderen Orten ſuchte, und läuft jo 
grade unter den Augen des Meifters, an dem Ziel 
vorbei, welches Dieſer gejebt hat. Seine Charaktere 
find nicht, wie oft gefagt wird, willfürliche Unmögs 
lichkeiten, fie find Schlimmeres, nämlich Mißgeburten, 
febensunfähige Mondkälber, welche ſich mit ihren uns 
geheuren, an unrichtiger Stelle angebrachten Mäulern 
den Kopf abbeißen. Keinen tragiichen jondern nur 
melodramatifchen Gehalt haben, feine heldenhaften 
Ericheinungen fondern nur kontrafthaltige Präparate 
find der „Tiberius Dandin‘“, wie er jelbft feinen 
Krommellnennt, und die hochgefühlvollen Kavalier- 
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jeelen im Banditenkleide, und die blutige Despotin, 
welche einen gemeinen Jutriguanten darum umſomehr 
liebt, weil fie ihn als foldhen erkannt bat, und der fos 
mödienhafte Bediente, welcher auf Dem Weg der Gilblas⸗ 
masferade um eine Königin wirbt, und die in mütters 
licher Neigung erglühende und doch zum Gift greifende 
Berbrecherin, welher Gennaro zuruft: „Diefes Weib 
liebt, das joll ihre Strafe ſein!“ — endlich jenes Mei- 
fterwerf der Poefie des Kontraftes, die Kourtifane der 
Hälfte des franzöſiſchen Adels, die fich plöglich an einer 
reinen Liebe erheben will aber von ihren Antecedentien 
wieder zurücdigeworfen wird, jene 


Femme qui m’a trompe, 


Demon d’une aile d’ange aux yeux enveloppe. 


Wir ftreiten nicht einmal gegen die flarfe Aben- 
theuerlichkeit jolcher Vorgänge, wir laſſen ſolche Cha⸗ 
raftere Jogar ald möglich gelten, allein fie find nimmer- 
mehr wahr im Sinne der Kunft. Nicht Alles, was 
auf der Welt paſſiren kann, iſt darum auch poe= 
tisch. Die tragische Diufe kann fih mit Berbrechern 
wie Macbeth und Dreftabgeben, allein nicht mit 
komödienhaften oder ſolchen Individuen, welche ſich zur 
unmittelbaren Cognition der Eriminals oder gar Zucht⸗ 
polizeitribunale eignen, und eine hole Antithefe zwiſchen 
Wollen und Können, zwiſchen Ideal und Gemeinheit, 
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erfeßt noc) nicht die Sympathie, weldhe ein großes, 
gerade um feiner Größe willen fehlendes Gemüth für 
fid) gewinnt. 

„Es herrſcht jet”, fchreibt Börne, inmitten der 
Erfolge und Aufregungen der romantiſchen Vorſtel⸗ 
lungen, aus Paris, „ein Terrorismus, ein Sansku⸗ 
lottismus, ein Jakobinismus in der frangöftfchen 
Literatur. Es ift der Uebergang vom Defpotismus 
zur Eonftitutionellen Freiheit. Sie haben noch nicht 
gelernt, Freiheit mit Ordnung zu paaren. Jede Regel 
ift ihnen Tyrannei, jeder Anftand Ariftofratismus, 
Schönheit und Würde — in der Kunft — find ihnen 
Vorrechte. — — So führt die Defpotte auch in Der 
Kunſt zur Anardjie. Die alte franzöfifche Kunft ging 
im Reifrocke, das war lächerlich, abgeſchmackt, unge⸗ 
ſund, naturwidrig. Aber zwiſchen Reifrock und Haut 
liegt noch manches Kleidungsſtück, und man ſoll die 
Kunſt nicht bis auf das Hemde ausziehen. Sie 
wollen ſie nackt — gut, es ſei, man kann ſich daran 
gewöhnen. Aber geſchunden! Die neuen franzö—⸗ 
fiihen Dramatiker jchinden Alles: die Liebe, den 
Haß, das Verbrechen, das Unglüd, Schmerz und 
Luft. Das tft abjcheulih! Die Natur felbft gibt 
jedem Dinge eine Haut, eine Farbe zur Hülle. Das 
farbenlofe Zieht, das ft der Tod, die Fäulniß, das 
iſt gräßlich. — — Ich weiß nicht, woran e& liegt, 
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Shafjpeare hat ähnliche, er bat noch viel schredlichere 
Schrecken, aber bei ihm ift der Schmerz gefund, das 
Ungeheure bat feine Art Wohlgeftalt, denn felbft die 
Krankheit hat eine Gefundheit, die ihr eigen tft, ſelbſt 
das Verbrechen Hat feine moralische Regel. Bei 
B. Hugo aber ift das Mißgeftaltete mißgeftaltet. — 
— Das tft die tragische Häßlichkeit, die tragiſche 
Unfittlichkeit.” | 

So wenig ald damals hat fich feitber die deutſche 
Kritit von dem romantischen Drama der Franzojen 
bienden laſſen, und wir werden gern zugeben, daß 
dem gebildeten Publikum feiner unferer eignen 
Ausſprüche darüber ganz fremd Elingen wird. 

Den legten Verſuch, feiner Schule die allmälig 
verſchwindende Herrſchaft über die Bühne zurüdzuges 
ben, machte Hugo mit feinem mißlungenften Dramas 
tiihen Produkt, der Zrilogie les Burgraves, 
1842, welche verdientermaßen durchfiel. Die Frucht 
einer Rheinreife und der romantiſchen Eindrüde der 
mittelalterlichen Ruinen beſitzt diefes Stüd wenig 
abfichtliche, dagegen umſomehr unmillfürlihe Komit, 
da jeine feudale Erhabenheit öfter in ihr Gegentbeil 
umſchlägt. Die Poefie des Kontraftes uber - 
entfaltet fi) nicht in einer einzelnen Perſon, ſon— 
dern in Bater, Sohn und Enkel. Eine jolde 
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zwölften Jahrhundert fträgt in ihren verjchiedenen 
Abftufungen die eingebildete und mittelalterliche Bieder- 
fett und Einfachheit wie die wirkliche Schwelgerei 
und Perfidie zur Schau, welche ſich in verfchiedenen 
Richtungen, in verfchiedener, aber ſtets zweckloſer 
Weiſe ergehn, bis der alte Rothbart Friedrich, 
ftatt im Orient ertrunfen zu fein, als zerflörender 
Deus ex machina, d. h. als richtendes Reichsober—⸗ 
haupt, dazwiſchenplatzt. Die gänzliche Abweſenheit 
jede8 dramatischen Motivs und Intereſſes erklärt, 
wie dieſes Stüd, troß der hohen Pomphaftigfeit feis 
ner ſceniſchen Erjcheinung, gänzliches Fiasko machen 
mußte. 

Nur eine betrübende Begriffsverwirrung konnte, 
nachdem ſich kurz vorher Walter Scott in das 
äfthetifche Bemwußtjein der ganzen gebildeten Welt ein» 
gebürgert hatte, in Hugo den Meifter des moder- 
nen Geſchichtsromans erfennen wollen. Schon 
vor ihm hatte der legitimiftifche Vicomte dD’Arlins 
court mit einer und zwar ſchlechten Nachahmung 
jenes Meifters begonnen, indem er ihm nur die ſekun— 
dären, phyſiſchen Reizmittel, das Geklapper mit Helm 
und Panzer, Schwert und Schild, das Intereſſe an 
unglaublichen Abentheuern und Mord und Todtſchlag 
abſah. Allein von einem tieferen Verfländniß Der 
pſychologiſchen &harafterentwidelungen der Waver⸗ 
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ley und ähnlicher Helden war feine Rede. In ähn- 
licher Weiſe bielt fi) aud) Hugo nur an das Aeußers 
liche, Schauder und Entſetzen, Blut und Gewaltthat 
erichienen ihm als die intereflanteften Mittelpunfte 
jeder Erzählung in Proſa, und fo fleuerte er denn, 
mit vollen Segeln, auf jenes unglüdliche Genre 108, 
welches alsbald Herr über den größten Theil des 
franzöſiſchen Romand werden Jollte, auf Die joges 
nannte litterature de boue et de sang, 
weldhe in den Geheimniffen von Paris umd 
dem Ewigen Juden wie in dem Graf Monte 
hrifto und den Drei Musquetieren, thre 
Höhepunkte erreihte.e Cs läßt ſich verzeihen, 
daß die melodramatijchen, halb entſetzlichen, halb 
burlesfen Geftalten der Poeſie des Kontrafted in 
Hugo's Erftlingsnovellen erjcheinen, daß fich die uns 
gebändigte Bhantafie des Jünglings inmitten polart- 
ſcher Eisberge oder unter der Tropengluth Weſtin⸗ 
diens zu Schöpfungen überreizt, wie fie der aufs 
Aeußerſte unterdrüdte und gereizte und Doc, in übers 
menjchlihem Edelmuth erglühende Neger oder der 
isländiſche Räuber mit Klauen an Händen und 
Süßen, welcher Menjchenfleiich verjchlingt und auf 
einem, ihm treuergebenen Eisbären reitet, vorftellen. 
Allein in der Glanzperiode feines Schaffens, inmitten 


des Streits um ein neues Dichterifches Evangelium, 
6” 
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durfte das Partheihaupt jene verrenktten und verzerrs 
ten Erjcheinungen des monftruöfen Quafimodo, 
des meuchelmörderiihen Ascetikors Claude 
Srollo, der chamäleonartigen Edmeralda und 
ihrer wahnfinnigen Mutter nicht heraufbeſchwören, 
durfte an ſolchen Erfcheinungen die Virtuofität feiner 
Schilderung und die Fülle reizender und vortrefflicher 
Details, welche feine Notre Dame enthält, nicht ver 
Ihwenden. Ein gebildetes, ja prätentiöjes Publikum 
fonnte über der blendenden Wirkung der fchreienden, 
grellen Karben des Gemäldes die Karrifatur in der 
Zeichnung felbft überjehen und feine Theilnahme an 
haarfträubenden Situationen und fittlichen und phyſi⸗ 
hen Untbaten bis zum ungemeflenften Beifall fleigern 
— llein nur um feinem eignen Geihmad ein traus 
riges Armuthszeugniß auszuftellen, welches die Miß- 
griffe des Dichters keineswegs entichuldigt. 
Diejenige Gattung, welche dem Talent Hugo’s 
am Meiften entipricht, it die Lyrik. Mit ihr bat 
er begonnen, in ihr feine jchönften Erfolge gehabt, 
dort haben ihm falfche Theorien am Wenigften ges 
Ichadet, dorthin iſt er, in der Ruhe gereifteren Alters 
und des Exils, zurüdgelehtt. Daß er poetifche 
Stimmungen befigt und fie mit Kraft und Originalis 
tät zu äußern weiß, Wer will das läugnen? Mag 
jein hochfliegender Idealismus, wohlthuender weil 
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weniger hol als der Chateaubriands und La— 
martine's, mitunter und namentlich in ſeiner Jugend 
zu weit gehen, wenn er z. B. in der Vorrede zu den 
Orientales dem Dichter, der Kritik gegenüber, 
die vollſte Souveränetät zuſpricht, über „ſeine Phan—⸗ 
taſie nicht zur Rede geſtellt ſein“ und nur „die Frage, 
ob das Werk gut oder ſchlecht iſt“, zulaſſen will. 
Tag fein anfänglicher Royalismus, welcher höfiſche 
Vorgänge, wie die Geburt des Herzogs von 
Bordeaux und dergleichen, feiert, heutzutage lächer« 
ih, und das Pathos, mit weldyem er die beiden 
ebengenannten poetiſchen Kollegen anfingt, matt ers 
Icheinen. Mag er fich endlich über die Natur feines 
Berufes täufchen, wenn er in der Ode le Poete 
den Dichter als eine Art von Märtyrer bejchreibt, 
als einen angeftellten Freund aller Arten von Unters 
drüdten, welcher, 


Jaloux de leur martyre 
Pour les vietimes une lyre, 


Une töte pour les bourreaux, _ 


bat. Man wird darüber nicht überjehen, wieviel 
fräftiger Schwung in feinen meiften Gedanten, welche 
Ziefe mitunter in feinen Empfindungen liegt, mit 
welhem Muth und welcher Originalität der jugends 
liche Neuerer in der äußeren Form fogleih auf den 
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fühnen und jchweren Bahnen eines Andre Che- 
nier wandelt und fi) zwar nicht immer korrekt, allein 
ſtets jelbitftändig und kräftig zeigt. Die verderbliche 
romantifche Tendenz nimmt tin feiner Lyrik übrigens 
nur nah und nah ab. So liegt tn der zweiten 
Sanmlung noch Manches im Argen. Die Ballas 
den find mehr lyriſch und odenhaft als erzählend, 
verarbeiten abgeftandenen deutſchen und engliſchen 
Gejpenfterglauben als willlommenes Material, kopi⸗ 
ren in der Fille du Timbalier Bürgers 
2eonore und verüben in den deux Archers 
den reinen indischen Teufelsipud. Die Orientales, 
welche vierzehn Auflagen erlebten, flüßen fick noch 
auf die Reminiscenzen aus Byron’s PBhilbellenis» 
mus, flellen zuweilen das unverantwortlichfte Vers- 
geflingel vor, und in der beften feiner Sammlungen, 
den Feuilles d’Automne, gehn die ſechs 
Sonnenuntergänge in dem nur befchreibenden 
Prunk ihrer Darfteluug gang über die Zwecke der 
Lyrik hinaus. Dagegen überhöre man die häufigen 
edlen, reinen und vollen Zöne des Naturſinns, des 
Nationalgefühls und jeder allgemein menjchlichen 
Empfindung nicht, welche zu allen Zeiten und naments 
lich in der ſpäteren, mehr abgeflärten Periode feines 
Schaffens, feiner Leier entitrömen. Bon wel kräf—⸗ 
tiger Erhabenheit ift die nationale Napoleons— 
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ode! Und dennoch erkennt der Dichter in einem 
ſolchen Thema auf die Dauer feinen Beruf nicht 
und ruft fich ſelbſt zu: 


(Jue t'importent, mon coeur, ces naissances de rois 
Ces victoires qui font éclater & la fois 
Cloches et canons en vol6es, 
Et louer le Seigneur en pompeux appareil , 
Et la nuit, dans le ciel des villes en &veil, 
Monter des gerbes e&toilees ? 


Porte ailleurs ton regard! — 


Sp werd fidh diefer Blid immer mehr, frei von 
beirrender Abfichtlichkeit, auf eine ruhige Naturbes 
trachtung richten, der Dichter wird, den Bomp der 
Großen und den Beifall des Tages verichmähend, 
von dem Dreifuß der Tendenz berabfteigen und wahr 
und einfad „dahin gehn und fingen, wo die Natur 
Ihön und anmutbig tft”. Dort blüht ihm aud), wie 
in den beiten Tagen feiner Sünglingsjahre, eine 
heitere und reizende Liebeslyrik auf, von welcher nur 
die Mebertragung der folgenden Zeilen aus den 
SHerbftblättern einen Begriff geben möge: 


Siehft Du den Baum mit feinen ſchwarzen Zweigen, 
Die fi) im Sturm und Schnee des Winters neigen, 
Troſtlos und ftarr? Laß nur den Froft entweichen, 
Dann fragft Du mid), wie's möglich, daß fo licht 
Das zarte Reis die rauhe Hülle bricht? 
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Und weiter wirft Du, holde Schöne, fragen, 

Warum mein Herz, fo kalt in andern Tagen, 

Sp raub, fo todtengleich, fo leidzerſchlagen, 

Bor Deines Athems Hauch ſich neu erfchloß, 

Und Dir ein Kranz von Liedern draus entiproß ? 

Und ich antworte Dir: Weil allerorten 

Der Wechjel herrjcht, weil auf ven Wind aus Norben 
Der Welt folgt, und zum Lenz der Winter worben ! 
Drum riß auch mid) aus Profi und Nacht und Bein 
Dein Lächeln und des Frühlings Sonnenfcein! 


Bon feinem Fall aber ald Dramatiker und als 
Haupt der Schule hätte fih Hugo nicht glänzender 
erheben, fein wahrhaft dichterifches und beſonders 
lyriſches Talent nicht unbeftreitbarer dofumentiren 
fönnen, als er e8 in feiner legten Sammlung, den 
Contemplations, getban bat. Nicht mit Uns 
recht hat er dieſen Zitel gewählt, denn es tft eine 
gewiſſenhafte Selbftihau, melde er dort gibt. Die 
frühere trübe Gährung poetifcher und vpolitiſcher 
Doktrinen, welche die freie und reine Entfaltung 
feines Geiftes hinderte, bat fich jetzt in ihm abges 
Härt, das Gewühl der Bartheien verwirrt, das Treis 
ben der Gejellihaft berüdt, der Glanz des Defpotis- 
mus erzürmt ihn nicht mehr. In der Einjamkeit, nur 
umrauſcht von dem bemegten, farbenreichen und doc) 
fi fets gleichen, ewigen Meer hat er eine, vorher 
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ungeahnte Gemüthsruhe gewonnen, und wohllautende 
Strophen, erfüllt von Haren Gedanken und feinen 
Empfindungen, fließen aus feiner Feder. Ein neuer, 
volfsthümlicher Ton herrſcht darin, ſeit der Dichter 
von der Talten Höhe politiicher und literariicher Eos 
terien in das Herz feiner Nation ſelbſt hinabgeſtiegen 
it, und erinnert oft in der glüdlichften Weiſe an 
Beranger’s befte Lieder. Viktor Hugo, dem Lyris 
fer, hätte fein beſſeres Geſchick widerfahren können, 
als jenes Exil, welches ihn ganz fich felbit und jeiner 
Muſe wiedergegeben bat. 

Wirft man einen Blick auf die vielgerühmten 
Borzüge jeines Styls im Allgemeinen, jo 
muß man fid vor einer Verwechjelung ded Neuen 
mit dem Guten, des Driginellen mit dem Haltbaren 
hüten. Kraft und Schwulft, Kunft und Tendenz, Ans 
muth und Ziererei, Schwung und Veberjpannung 
fiegen dort meift nahe beieinander. Als e8 galt, der 
Monotonie der Klaffifer das Abwechjelnde. Farben⸗ 
reiche und Greifbare entgegenzujeßen, that dies Hugo 
bi3 zum Exceß, indem er fo buntig und plaftifch in 
der Dichtung wurde, wie e8 nur der Maleret und 
Efulptur zufommt, und den beften Theilder Poeſie 
des Kontraftes in Metaphernwahnfinn und übers 
Ihraubten Antithefen juchen zu müſſen glaubte. Wie 
er, um eines recht faßbaren Bildes willen, alle Logis 
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hen Begriffe mit Füßen tritt, davon mögen einige 
Beifpiele reden. In einer ropaliftifchen Ode tft ihm 
der neugeborene Herzog von Bordeaux „das 
ruhmreiche Kind, der Engel, welchen ein nad) dem 
Himmel abgehender Märtyrer” (den Herzog von 
Berri) der Erde werſprach. Anderswo nennt er 
ein, vor feiner Mutter geftorbenes Kind ein orphe- 
lin au ciel, und weiterhin dankt der Menſch dem 
Himmel „für die Gabe des Lebens, welches eine aus 
Abſynth und Honig hergerichtete Mahlzeit“ vorftellt. 
Für unjeren geicheidten Element Marot bat in 
le Roi s’amuse in einer dunklen Nacht der Teu- 
fel den Himmel fih zu einem Zintenfaß gemacht! 
In der Marion Delorme endlich fieht ein Edel: 
mann in dem Kardinal Richelieu eine „Zlanıme, 
welche in einer Laterne, dem König nämlich, brennt 
und mit dem Winde der Degen auszulöjchen 
wäre”, und der Zod ift ihm dort der „Korporal 
der Könige”, weil ein Korporal „die Ablöjung 
beforgt”. Freilich ift bei dieſen aller Lächerlichkei— 
ten der Plejade und des Hotel Rambouillet 
würdigen Uebertreibungen zu bedenten, daß die noths 
wendige Reaktion pittoresfen Ausdruds und euer 
Wendungen gegen die Einförmigkeit der flereotypen 
Bergleichyungen und immer wiederkehrenden Verbin⸗ 
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dungen des Flaffiichen Styls, leicht zu weit gehn 
fonnte. 

Als Refulat dieſes vielfachen Gegenjaßes von 
Borzügen und Fehlern in Hugo darf die ſchon bes 
merkte Wahrnehmung eriheinen, daß er ein poes 
tifhes Talent erften Rangs und zwar 
wefentlih Iyrifher Natur ift, welches in den 
beiten Zeiten feiner Kraft durch verderbliche Einflüffe 
auf Abwege geleitet wurde, um ſich im Ringen nad) 
dem Unmöglichen zu erjchöpfen und zu zerfplittern, 
ſich aber jegt wieder ſammelt und zu feinem wahren 
Beruf erhebt. Hoffen wir von der unfreimilligen 
Mufe des immer nod) jo lebenskräftigen und flarfen 
Geiſtes die Beftätigung diefer Anficht! 
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Lamartine, 


Lamartine darf in einem gewillen Sinn und ohne 
unverdiente Härte als der Bater der lyriſchen 
Schönredneret, als der Berbreiter der wohls 
Elingenden aber holen Phrafe, der unter reichen Mer 
taphern verftedten Gedantenlofigfeit, der ohne Ziel 
und Zweck Iosgelaffenen Gefühlsichwärmerei übers 
ſpannter oder verderbter Gemüther — kurz einer 
Reihe von Erjcheinungen bezeichnet werden, welche 
in der modernen Dichtung der Franzoſen beträchts 
lichen Schaden angerichtet haben. Ob zwar fidy dieſe 
Ueberfchwänglichkeiten Jchon von Jean Sacques 
Rouffeau datiren und von Chateaubriand 
weiter getragen wurden, fo ift er doch Derjenige, der 
fie in einer ganz befonderen Art und nach ihrer uns 
haltbarften Richtung Hin ausgebildet, und Ddiefer 
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Richtung zablreihe Anhänger und Nachbeter ver: 
ſchafft hat. 

Daß er jelbft in gutem Glauben fteht und alle 
die Schönen, aber fich widerjprechenden Empfindungen, 
welche er vorträgt, wirklich) zu haben vermeint, das 
joll nicht überjehen oder bezweifelt werden. Allein 
das genügt nur für feine Refpektabilität als Privat- 
mann, nicht aber für feine Stellung als Dichter. 
Wer ald ſolcher vor das Publikum tritt, um durch 
jein geiftiges Schaffen auf Gang und Grad der 
Bildung feiner Zeit einzumwirken, Der hat fid) vorher 
klar zu machen, Was er eigentlich will, und welches 
die ideale Grundlage tft, die feine Dichtung tragen 
jol. Aber das hat Lamartine nicht gethan. Seiner 
maßlojen perjönlichen und Dichtereitelfeit genügte Die 
Verworrenheit feiner Hochgefühle. Er gab von vorn 
herein Wahres und Unwahres, Erhabenes und Kächers 
liches, den inhaltwolliten Gedanken und die bare 
Unfinnsphrafe wahllos durcheinander gemiſcht, allein 
meilt in reizend fchöner Form bin, und der maßlofe 
Beifall, den der junge Mann fand, trieb den reis 
fenden Geift nicht in beſſere, folidere Bahnen, ſondern 
immer weiter hinaus in das VBerderben jchranfenlofer 
Weiten. Dort bedrohte und bedroht noch feinen 
Ruhm ein gänzlicher, obwohl unverdienter und auch 
nicht dDauernder Ruin, da er einen großen Theil 


94 


der Anerkennung feiner Zeitgenoſſen gerechter 
Weiſe erworben hat. Sein Rechtstitel dazu find 
die Zartheit, Lieblichfeit und Reinheit der Form in 
faſt allen feinen Produktionen, die Kraft und Exhas 
benheit feiner Schilderung des äußerlich Schönen, 
namentlich in der Natur, und endlidy die hohe, gleich« 
mäßige Vollendung von Form und Inhalt, welcde 
leider nur ein einziges feiner Werke, fein Haupt und 
Meifterftüd, das epifchsdidattiihe Gedicht Jocelyn, 
faft durchgängig ſchmückt. 

Alphonſe de Lamartine ift am 21. Oktober 
1791 zu Mäcon, in dem an Raturfchönheiten 
reihen Landſtrich zwilchen Säone und Loire geboren 
und gehört einer alten, adligen und royaliftiichen 
Familie an. Sein Bater, ein ehemaliger Reiteroffts 
zter, war während der Schredensherrichaft der erften 
Revolution von der Guillotine bedroht, und er felbft 
bewahrte, wie die meiften jungen Dichter feines Zeit 
alter8, während der erſten Periode feiner poetiſchen 
Thätigkeit eine hoch legitimiftifche Gefinnung. Den ftillen 
Berlauf feiner Kindheit unter der ausschließlichen, 
ſorgſamen Pflege einer ſtreng chriftlihen Mutter bes 
Ihreibt Lamartine ſelbſt in einer Reihe von reizenden 
und anfchaulichen Bildern in feinem Confidences, 
Es jei.bier bemerkt, daß jener Einfluß, jo vortheil- 
haft er auch auf Einer Seite fein mochte, einer 
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poetiſchen Entwidelung Doc nachtheilig werden mußte 
durch die Beförderung eines vagen, jeder fiheren und 
firengen Regelung entbehrenden Gemüthslebens. Sagt 
er doch ſelbſt, „daß feine ganze Erziehung in den 
mehr oder minder heiteren DBliden, in dem mehr 
oder wentger offenen Lächeln feiner Mutter gelegen, 
daß er durch ihre Augen gelefen, durch ihre Empfins 
dungen gefühlt, durch ihre Xiebe geliebt habe.“ 

Ein ſchöner Zug wurde dort feſtſtehend in dem 
Charakter des Dichters, welcher jein ganzes Tpäteres 
Leben mit dem reichiten Glanze ſchmückt, wenn er 
auch Die Veranlaſſung zu häufigen Finanzverlegens 
beiten abgab. Es ift dies die bei den Franzofen 
häufige Eigenfchaft der charite, der chriftlichen, 
allgemeinen Menjchenliebe, oder, in praktiſcher Bes 
zeichnung, des Wohlthätigfeitöfinnes, welcher den 
Dichter ftets, und leicht bis zum Uebermaße, be 
herrichte. 

Seine gelehrte Bildung erhielt er in dem es 
fuitenfolleg von Bellay, wo er ſich durd) Fleiß, Ers 
folg und frühzeitige Entfaltung poetiſcher Talente 
auszeichnete. Von dort aus fehen wir den achtzehn- 
jährigen Jüngling einen dreijährigen Ausflug nad) 
Italien antreten, zuerſt mit Verwandten und unter 
deren Aufficht, dann eigenmwillig von denſelben eman⸗ 
eipirt und, wenn man feinen Berichten folgt, unter 
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Beftehung mannigfacher Abentheuer. Eine der dahin 
gehörigen Anekdoten, welche ihr Gewicht und ihre 
Wahrſcheinlichkeit durdy eine analoge, vortreffliche 
Situation im Jocelyn erhält, ift folgende. 

Auf dem Weg nad Rom trifft Lamartine mit 
einem, nach San Earlo in Neapel engagirten Tenor⸗ 
jänger zuſammen, welcher von jeinem Neffen, einen 
bildfhönen Süngling, begleitet wird. Die beiden 
jungen Leute werden jchnell intim und treten in alle 
Bertraulichkeiten ein, welche eine ſolche Reiſefreund⸗ 
ſchaft mit fi) bringt, bis, in Rom angefommen, die 
Reiſenden in demjelben Hotel abfteigen. Wie übers 
raſcht aber tft der junge Dichter, wie ihm am nächſten 
Morgen fein feitheriger Freund in Frauenkleidern und 
ald reizende, jugendliche Schönheit entgegentrttt; ! 
Die möglichen Gefahren der Reife hatten die Nichte 

des Sängers zu jener Verkleidung beſtimmt. 
| In Neapel war Lamartine's Hauptjächlichites 
Erlebniß die Bekanntſchaft der jchönen, allzufrüh vom 
Tod ereilten Graziella, deren Andenken er einige 
feiner reizendften und weichſten Strophen gewid- 
met bat. 


Nach Frankreich zurückgekehrt verließ er feine 


Eltern alsbald aufs Neue, um nach Paris zu gehn 
und, als exaltirter Legitimift, den ariſtokratiſchen 
Kreifen des Faubourg St. Germain und ihrer halb 
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offenen halb verftedten Oppofttion gegen den Katfer 
anzugehören, und trat endlich, von einer.neuen Reiſe nad) 
Italien durch die Kunde von dem Sturze des feitherigen 
Herrſchers nad) Paris zurüdgerufen, als Militär in 
die Dienfte der Reſtauration. Allein nur auf kurze 
Zeit, denn das Ereigniß der hundert Tage ſchlug ihm 
die Waffe aus der Hand, welche er auch nachher nicht 
wieder aufnahm. 

Bon nun an bejchäftigen ihn poetifche Arbeiten, 
zum Theil angeregt durch die ernfte, allein gleichfalls 
durch den Tod zernichtete Liebe zu der, in feinen Ges 
Dichten vielfach beklagten und gefeierten Elvire. 
Und jest muß Lamartine, obwohl an den beginnenden 
Regungen der Romantiker nicht perſönlich betheiligt, 
den erſten und einen entichieden glüdlihen Wurf in 
der Reform des literariſchen Geihmads thun durch 
die Veröffentlichung der Igrifchen Sammlung Medi- 
tations, 1820, für welche er zwei Jahre lang nad) 
einem Verleger zu juchen hatte. Einmal erjchienen 
fand diefelbe, im Berlauf von zwei Jahren, einen 
Abſatz von 45,000 Exemplaren, alſo einen faft uner⸗ 
‚hörten Erfolg. Der Dichter, obwohl er zuerft anonym 
auftrat, wurde fchnell erkannt und von der unfrucht⸗ 
baren Zeit als ein nener Meffias begrüßt. Die Ber- 
götterung, welche der ſchöne Mann wie der Geweihte 


Apollo's von da an, namentlich von Seiten der 
Büchner, Literaturbifder. II 7 . 
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Stauen erfuhr, war der Ausbildung feiner Eitelfeit 
zuträglicher als der ſeines poetiichen Talentes. 

Neben dem Wohlwollen des Publikums hatte 
ihm die legitimiftiiche Färbung der Meditations 
auch das des Hofes erworben. Man ließ ihn in die 
diplomatiiche Barriere eintreten und ſchickte ihn als 
Geſandtſchaftsattaché nad) Florenz, wo er ſich alsbald 
mit einer reichen und fchönen Engländerin, einer 
Berehrerin feines Talentes, welche er jchon vorher 
zu Nix kennen gelernt hatte, vermälte. Wenige Jahre 
darauf bob ihn der zweite Band der Medita- 
tions auf den Gipfel feined Dichterruhms, eine 
Dde gegen Bonaparte und der Chant du 
Sacre trugen ihm die vermehrte Gunft des Hofes 
und eine Dekoration ein, endlich ſetzte ihn die Beer» 
bung eines reichen Oheims, im Verein mit dem vers 
Ichtedenartigen Ertrag eigner Thätigkeit, in den Bes 
fiß beträchtlicher Revenuen, welche er, in fürftlichem 
Aufwand, auf verichiedenen diplomatifchen Poſten, 
wie in London und Neapel, verzehrte, bis er ſchließ⸗ 
ih, als eigentlicher Gejchäftsträger, nach Florenz 
zurügffehrte. 

Dort erwartete ihn ein gefährliches Abentheuer. 
Bald nachdem, nad) Lord Byron’s Tode, Lamar⸗ 
tine’d fünfter Gefang des Childe Harold 
erichienen war, tritt eines Tages, in brüsfer Weiſe, 
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ein Militär hoben Grades, der Oberfi Bepe, ein . 
Bruder des befannten, neapolitanifchen Generals 
Wilhelm Pepe, bei dem Dichter ein, geht ihn an 
wegen einiger, in jenem Gedicht enthaltener, harter und 
verächtlicher Aeußerungen über Stalien und citirt mit 
Indignation die Verſe: 


Terre, oü les fils n’ont plus le sang de leurs aieux, 
Od, sur un sol vieilli les hommes naissent vieux, 
Oü sur les fronts voilés plane un nuage sombre, 


Oü le fer avili ne frappe que dans l’ombre | 


Dann ſtellt er deren Autor die Wahl, diefe und 
ähnliche. Stellen auszumerzen, oder fid) mit ihm zu 
ſchlagen. Lamartine glaubt, einer Drohung gegen» 
über, dem erfteren Berlangen nicht nachkommen zu 
können, das Duell geht vor fih, und der Fortſetzer 
Byron's erhält eine gefährliche Wunde, welche ihn 
mehrere Wochen lang zwilchen Zod und Leben jchwer 
ben ließ. 

Seine nächſte Veröffentlichung, Die Harm onies 
po6etiques et religieuses, führten ihn in die 
Akademie, 1829, und die Regierung ging damit um, 
ihn als Gefandten nach Griechenland abzuordnen, 
ald die Sulirevolution ausbrah. Nach Furzem 
Schmollen mit der neuen Dynaftie und einem ver 


geblichen Verſuch, in die Deputirtenfammer einzu- 
7* 
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treten, entichloß fih Lamartine zu einer Reife in 
den Orient. Auf diefem koſtſpieligen Ausflug, für 
welchen er auf feine Koften und nur zu feinem Ges 
brauch ein Schiff ausrüften ließ, begleiteten ihn 
Frau und Tochter, allein während deflelben ftarb die 
Letztere in Beirut. Tief gebeugt kehrte der Dichter 
nah Frankreich zurüd, um alsbald, nunmehr als lis 
beraler Bertreter allgemeiner philanthropiſcher Ideen, 
ein Mandat in die Kammer anzunehmen. Bon da 
an zog ihn, obwohl er noch mehrere Dichtungen, na⸗ 
mentlich jein erwähntes beftes Werk, den Socelyn, 
eriheinen ließ, die Zagespolitif mehr und mehr in. 
ihre Kretje, deren Schwankungen nicht geeignet waren, 
dem Dichter den feiten Haltpunft zu geben, der ihm 
immer gefehlt hatte. Sein politiiches Auftreten tft 
hinlänglich befannt, und der kraft⸗ und inhaltloſe 
Optimismus, welchem er zuerft als Abgeordneter 
und, nach der Sebruarrevolution, ald Minifter des 
Auswärtigen Huldigte, hat feine Kritit durch die Ex 
eigniſſe erfahren. 

Seither haben verfchiedene Zwiſchenfälle und be⸗ 
ſonders ſeine unbegränzte Wohlthätigkeit nicht allein 
ſein koloſſales Vermögen ſondern auch die höchſt bes 
deutenden Erträge ſeiner poetiſchen, hiſtoriſchen und 
politiſchen Schriftſtellerei in einer Weiſe erſchöpft, 
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daß fih der gealterte Dichter jet finanziell leider in 
einer fehr prefären Lage zu befinden jcheint. 

Lamartine's poetiſche Veröffentlichungen find: 

Les Me&ditations, 1820 und 1823, la 
Mort de Socrate, 1823, le dernier Chant 
du Pe&lerinage de Childe Harold, 1825, 
le Chant du Sacre, 1825, les Harmonies 
poetiques et religieuses, 1829, Jucelyn, 
1836, la Chüte d’un Ange, 1838, les Re_ 
cueillements poetiques, 1838, die Novellen 
Raphaöl, Genevitve und Toussaint 
Louverture, eudlid le Voyage en Orient 
und les Confidences. 

Wenn der Franzoſe pathetiih wird, wird er 
leicht hol. Bei Lamartine ift dies in hohem Grade 
der Sal. Er ift ein Anempfinder, ein jonored 
Echo fremder Gedanten und Gefühle, die ftarfe 
Trompete der philanthropiichen, kosmopolitiſchen 
Ideologie unjeres Jahrhunderts. So blendend feine 
Phrafen, jo reich feine Bilder zur fein pflegen — 
wenn man ihnen auf den Grund gebt, fle von dem 
fie umflatternden Wortfchwall entkleidet, jo bleibt oft 
nur ein ganz banaler Sag oder aber ein logiſches 
Unding zurüd, Beides ein Beweis, daß fi der 
Dichter feinen Gedanken nicht Bar gemacht, daß ibn 
die Form, der Ausdrud mit fortgerifien hat. So 
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nennt er 3. B. mit einer doch allzumohlriechenden Meto- 
nymie da8 Gebet le parfum du coeur. Er 
jagt: 
Vivre seul, c’est languir, c’est attendre de vivre, 

um bemerklich zu machen, daß .die Einſamkeit Tein 
angenehmer Zeitvertreib iſt. Er macht die pindos 
logiſch wie phyſiologiſch gleich wichtige Entdedung, 
daß toute äme est le coeur d’une äme. Er ruft 
der Natur zu: 


O nature, on t’adore encor dans ton miroir, 


wobei man, ohne umnbefcheiden zu werden, fragen 

darf, wo denn für die allesumfasjende Natur 

ein Spiegel zu fuchen iſt, und endlich glauben wir, 

Sofrates würde noch im Grabe darüber grollen, 

daß er in folgender geichminkter Phraje das Leben 
Cet adultere hymen de la terre avec l’äme, 


nennen muß. 

Sätze wie die angeführten lauten im erften Augen- 
blid, und wenn man nur flüchtig darüber hinlieſt, 
gut, allein das verhindert und entſchuldigt nicht, daß 
fie inhaltlofe Ziraden find, jchlechte Holzpuppen unter 
glänzenden, königlichen Schleppgewändern. Wenn 
und Jean Bauls übergeichnappte Metapher nicht 
täglich und überall im deutjchen Reiche begegnete, jo 
würden wir annehmen dürfen, fie jet jeit den zwan⸗ 
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ziger Jahren zu dem DBerfafler der Meditations 
nad) Frankreich übergefledelt. 

Je transcendentaler die Gleichniffe, je rühren 
der Die Redefiguren find, deſto willfommener wer- 
den ſie unferem Dichter. Nichts im Himmel ift 
ihm zu bod), daß er es ſich nicht berunterhole, feine 
Thräne ift jemald einem menjchlichen Auge ent 
sichlüpft, die er nicht aufgefangen hätte, um fie an 
einer pafjenden oder unpaffenden Stelle anzubieten. 
Die wahrhaft chriftliche Gefinnung Lamartine’s, des 
Wohltbäters jo vieler Taufende, wird Niemand an⸗ 
zweifeln wollen, allein Eine bibliſche Vorſchrift hat er 
entweder nie gekannt oder gänzlich vergeffen, das 
Gebot: Du ſollſt den Namen Gottes, Deines Herrn, 
nicht mißbrauchen! Die Worte Gott und Himmel 
find ihm ungemein familiär, und fommen faft in je 
dem Diftichon, faſt in jeder Strophe fo ſehr ohne 
erfichtlichen Anlaß wieder, Daß es falt fcheint, 
als ob er fih da, wo ihm der logiſche Gedanfen- 
faden abzubrechen droht, in Gemäßbeit des alten 
Satzes: Deus est asylum ignorantiae, inftinttiv 
und eilig in das Unfaßbare flüchten müſſe. Sein 
unvermetdlicher Liebling aber ift ein betrübter und 
meift weinender Engel. Wer Lamartine’d Lyrik ges 
lefen hat, kann Tchwerlich den Namen des Dichters- 
ausſprechen hören, ohne daß ihm jener Himmeldbe- 
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ihen Begriffe mit Füßen tritt, davon mögen einige 
Beilpiele reden. In einer royaliftifchen Ode tft ihm 
der neugeborene Herzog von Bordeaux „das 
ruhmreiche Kind, der Engel, welchen ein nach) dem 
Himmel abgehender Märtyrer” (den Herzog von 
Berri) der Erde werſprach. Anderswo nennt er 
ein, vor feiner Mutter geftorbenes Kind ein orphe- 
lin au ciel, und weiterhin dankt der Menjch dem 
Himmel „für die Gabe des Xebens, welches eine aus 
Abſynth und Honig hergerichtete Mahlzeit“ vorftellt. 
Kür unjeren geicheidten Clement Marot bat in 
le Roi s’amuse in einer dunklen Nacht der Teu⸗ 
fel den Himmel ſich zu einem Zintenfaß gemacht! 
In der Marion Delorme endlich fieht ein Edels 
mann in dem Kardinal Richelieu eine „Flamme, 
welche in einer Laterne, dem König nämlich, bremmt 
und mit dem Winde der Degen auszulöfchen 
wäre”, und der Zod ift ihm dort der „Korporal 
der Könige”, weil ein Korporal „die Ablöjung 
beſorgt“. Freilich ift bei diefen aller Lächerlichkei— 
ten der Plejade und des Hotel Rambouillet 
würdigen Uebertreibungen zu bedenken, daß die noths 
wendige Reaktion pittoresfen Ausdruds und neuer 
Mendungen gegen die Einförmigkeit der flereotypen 
Bergleichungen und immer wiederkehrenden Berbins 
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dungen des Hlafftiichen Styls, leicht zu weit gehn 
fonnte. 

Als Reſulat dieſes vielfachen Gegenſatzes von 
Borzügen und Fehlern in Hugo darf die fchon bes 
merkte Wahrnehmung ericheinen, daß er ein poes 
tiſches Talent erſten Rangsd und zwar 
wejentlih Iyrifher Natur ift, welches in den 
beiten Zeiten feiner Kraft durch verderbliche Einflüffe 
auf Abwege geleitet wurde, um fih im Ringen nad) 
dem Unmöglichen zu erjchöpfen und zu zeriplittern, 
fid) aber jeßt wieder jammelt und zu feinem wahren 
Beruf erhebt. : Hoffen wir von der unfreiwilligen 
Mufe des immer noch jo lebenskräftigen und flarken 
Geiftes die Betätigung dieſer Anſicht! 
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Lamartine. 


Lamartine darf in einem gewiſſen Sinn und ohne 
unverdiente Härte als der Vater der lyriſchen 
Schönrednerei, als der Verbreiter der wohls 
klingenden aber holen Phraſe, der unter reichen Mer 
taphern verſteckten Gedantenlofigfeit, der ohne Ziel 
und Zwed losgelaſſenen Gefühlsſchwärmerei über- 
Ipannter. oder verderbter Gemüther — furz einer 
Reihe von Erfcheinungen bezeichnet werden, welche 
in der modernen Dichtung der Franzojen beträcht 
Iihen Schaden angerichtet haben. Ob zwar fich dieſe 
Ueberfhwänglichkeiten fchon von Jean Jacques 
Roufjeau datiren und von Chateaubriand 
weiter getragen wurden, fo ift er doch Derjenige, der 
fie in einer ganz befonderen Art und nad ihrer uns 
haltbarften Richtung Hin ausgebildet, und dieſer 
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Richtung zahblreihe Anhänger und Nachbeter vers 
ſchafft hat. 

Daß er felbit in gutem Glauben fteht und alle 
die ſchönen, aber fich widerjprechenden Empfindungen, 
welche er vorträgt, wirklich zu baben vermeint, das 
ſoll nicht überjehen oder bezweifelt werden. Allein 
dad genügt nur für feine Rejpeftabilität als Privat- 
mann, nicht aber fir feine Stellung als Dichter. 
Wer als ſolcher vor das Publikum tritt, um durch 
jein geiftiges Schaffen auf Gang und Grad Der 
Bildung feiner Zeit einzuwirken, Der bat ſich vorher 
klar zu machen, Was er eigentlich will, und welches 
die ideale Grundlage tft, die feine Dichtung tragen 
fol. Aber das hat Lamartine nicht getan. Seiner 
maßlofen perjönlichen und Dichtereitelfeit genügte die 
Bermorrenbeit feiner Hochgefühle. Er gab von vorn 
herein Wahres und Unwahres, Erhabenes und Lächer⸗ 
lihes, den inhaltvollften Gedanken und die bare 
Unfinnsphrafe wahllos durcheinander gemiſcht, allein 
meist in reizend ſchöner Form bin, und der maßlofe 
Beifall, den der junge Mann fand, trieb den reis 
fenden Geift nicht in beffere, ſolidere Bahnen, ſondern 
immer weiter hinaus in das Berderben ſchrankenloſer 
Weiten. Dort bedrohte und bedroht noch feinen 
Ruhm ein gänzlicher, obwohl unverdienter und uud) 
nicht dauernder Ruin, da er einen großen Theil 
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der Anerkennung feiner Zeitgenofien gerechter 
Weiſe erworben bat. Sein Rechtstitel dazu find 
die Zartheit, Lieblichfeit und Reinheit der Form in 
faſt allen feinen Produktionen, die Kraft und Erha— 
benheit feiner Schilderung des äußerlich Schönen, 
namentlich in der Natur, und endlich die hohe, gleich 
mäßige Vollendung von Form und Inhalt, welche 
leider nur ein einziges feiner Werke, fein Haupt⸗ und 
Meifterftüd, das epiſch-didaktiſche Gedicht Jocelyn, 
faft durchgängig ſchmückt. 

Alphonſe de Lamartine iſt am 21. Oktober 
1791 zu Macon, in dem an Nacturſchönheiten 
reichen Landftrid) zwifchen Säone und Loire geboren 
und gehört einer alten, adligen und ropaliftiichen 
Familie an. Sein Bater, ein ehemaliger Reiterofft- 
zier, war während der Schreckensherrſchaft der erften 
Revolution von der Guillotine bedroht, und er felbft 
bewahrte, wie die meiften jungen Dichter feines Zeit⸗ 
alters, während der erften Periode feiner poetiſchen 
Thätigkeit eine hoch legitimiftifche Geftnnung. Den ftillen 
Verlauf jeiner Kindheit unter der ausjchlieglichen, 
ſorgſamen Pflege einer ftreng chriftlichen Mutter bes 
Ichreibt Lamartine jelbft in einer Reihe von reizenden 
und anfchaulichen Bildern in feinem Confidences, 
Es fei.bier bemerkt, daß jener Einfluß, jo vortheils 
haft er auch auf Einer Seite fein mochte, feiner 
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poetiſchen Entwidelung doch nachtheilig werden mußte 
durch die Beförderung eines vagen, jeder fiheren und 
ftrengen Regelung entbehrenden Gemüthslebens. Sagt 
er Doc felbft, „Daß ‘feine ganze Erziehung in den 
mehr oder minder heiteren Bliden, in dem mehr 
oder weniger offenen Lächeln feiner Mutter gelegen, 
daß er Durch ihre Augen gelefen, durch ihre Empftns 
dungen gefühlt, durch ihre Liebe geliebt habe.” 

Ein ſchöner Zug wurde Dort feftftehend in dem 
Charakter des Dichters, welcher fein ganzes fpäteres 
Leben mit dem reichften Glanze ſchmückt, wenn er 
aud die Beranlaffung zu häufigen Finanzverlegens 
heiten abgab. Es ift dies die bei dem Franzoſen 
häufige Eigenfchaft der charıte, der chriftlichen, 
allgemeinen Menfchenliebe, oder, in praftiicher Bes 
zeichnung, des Wohlthätigkeitsfinned, welcher Den 
Dichter flets, und leicht bis zum Uebermaße, bes 
berrichte. 

Seine gelehrte Bildung erhielt er in den es 
juitentolleg von Bellay, wo er fi durd Fleiß, Ers 
folg und frühzeitige Entfaltung poetifcher Talente 
auszeichnete. Don dort aus jehen wir den achtzehn⸗ 
jährigen Züngling einen dreijährigen Ausflug nad) 
Italien antreten, zuerft mit Verwandten und unter 
deren Aufficht, dann eigenwillig von denjelben eman⸗ 
eipirt und, wenn man feinen Berichten folgt, unter 
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Beftehung mannigfacher Abentheuer. Eine der dahin 
gehörigen Anekdoten, welche ihr Gewicht und ihre 
Wahrſcheinlichkeit durch eine analoge, vortreffliche 
Situation im Jocelyn erhält, ift folgende. 

Auf dem Weg nah) Rom trifft Lamartine mit 
einem, nah San Carlo in Neapel engagirten Tenors 
jänger zuſammen, welcher von feinem Neffen, einem 
bildichönen Jüngling, begleitet wird. Die beiden 
jungen Leute werden ſchnell intim und treten in alle 
Bertraulichleiten ein, welche eine ſolche Reiſefreund⸗ 
Ihaft mit fid) bringt, bis, in Rom angefommen, die 
Reifenden in demfelben Hotel abfleigen. Wie über- 
raſcht aber tft der junge Dichter, wie ihm am nächſten 
Morgen fein feitheriger Freund in Frauenkleidern und 
als reizende, jugendlihe Schönheit entgegentrttt; ! 
Die möglichen Gefahren der Reife hatten die Nichte 

des Sängers zu jener Verkleidung beftimmt. 
In Neapel war Lamartine’s hauptlächlichites 
Erlebnig die Bekanntſchaft der Ichönen, allzufrüh vom 
Tod ereilten Graziella, deren Andenken er einige 
jeiner reizendften und weichflen Strophen gewid« 
met hat. 

Nah Frankreich zurückgekehrt verließ er jeine 
Eltern aldbald aufs Neue, um nad) Paris zu gehn 
und, als exaltirter Legitimift, den ariftofratiichett 
Kreijen des Faubourg St. Germain und ihrer bald 
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offenen halb verftedten Oppofttion gegen den SKatfer 
anzugehören, und trat endlich), von einerineuen Reife nad 
Italien durch Die Kunde von dem Sturze des jeitherigen 
Herrſchers nach Paris zurüdgerufen, ald Militär in 
die Dienfte der Reftauration. Allein nur auf furze 
Zeit, denn das Ereigniß der hundert Tage ſchlug ihm 
die Waffe aus der Hand, welche er auch nachher nicht 
wieder aufnahm. 

Bon num an bejchäftigen ihn poetiſche Arbeiten, 
zum Theil angeregt durch die ernfte, allein gleichfalls 
durd) den Tod zernichtete Liebe zu der, in feinen Ge- 
dichten vielfach beklagten und gefeierten Elvire. 
Und jeßt muß Lamartine, obwohl an den beginnenden 
Regungen der Romantiker nicht perjönlich betheiligt, 
den erſten und einen entjchieden glüdlichen Wurf in 
der Reform des literariichen Geſchmacks thun durch 
- die Veröffentlichung der lyriſchen Sammlung Medi- 
tations, 1820, für welche er zwei Jahre lang nad) 
einem Verleger zu fuchen hatte. Einmal erſchienen 
fand diefelbe, im Verlauf von zwei Jahren, einen 
Abſatz von 45,000 Exemplaren, alfo einen faſt uner- 
‚hörten Erfolg. Der Dichter, obwohl er zuerft anonym 
auftrat, murde fchnell erfannt und von der unfrudt- 
baren Zeit als ein neuer Meffias begrüßt. Die Ber: 
götterung, welche der ſchöne Mann wie der Geweihte 


Apollo’ von da an, namentlich von Seiten der 
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dahinwallenden Sprache. Die glüdliche Wahl des 
Stoffes macht ſogar die Schwächen des Dichters 
mitunter zu Schönheiten, und der Vers: 


Qu’est-ce done que l’amour, si son rêve est si doux? 


welcher im Munde eines gewöhnlichen Menſchen jebr 
affeftirt Elingen würde, lautet gut als Aeußerung des 
einfamen, an Entjagung reichen Prieſters. 

Wenig Günftiges jift von Lamartine's zweiten, 
jehr umfangreichem Epos, la Chüted’un Ange, 
zu jagen, welches Durch Byron’8 Heaven and 
Earth angeregt zu ſein ſcheint. Dort überwiegen, 
in Folge des fonderbaren Gegenftandes der Did): 
tung, die Fehler weit die Vorzüge. Gedar, der 
Held, tft fein bildlicher, Jondern ein wirklicd ges 
fallener Engel, weldyer, zu vorjündfluthlichen Zeiten 
auf Die Erde herabgeftiegen, über der Anſchauung 
der reizenden Daidha die Rückkehr in den Him⸗ 
mel verfäumt hat, Die verjchiedenartigen, meift 
ſchlimmen Schidfale, welche dieſes ideale Paar von 
den brutalen, titanenartigen Bewohnern der Erde 
zu erfahren hat, bilden den Inhalt des Gedichtes. 
An ſolchen transcendentalen Stoffen erlahmte die 
Kraft eines Byron und Milton — wo bleibt 
dann Lamartine? Doc entbehrt dies Epos nicht 
einzelner Vorzüge, namentlich in den Schilderungen, 
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‚und die Befchreibung des, nad peifimiftiichen Prinzis 
pien einen Rieſenſtaat beberrichenden Nemphed 
und ſeiner Miniſter, namentlich des grauenvollen 
Asrafiel, im Zone von Lamennais' Paro- 
les d’un Uroyant, bat mandye große Züge. 

Lamartine's Rüdjchritt in den Recueille- 
ments ift unbeftritten. Diefe Sammlung enthält 
übrigens faft nur Gelegenbeitsgedichte und hat einige 
gute Stüde, wie die Zeilen an eine junge Did» 
terin. Seine volle, lächerlihe Eitelkeit redet aus 
den Strophen an ein junges Mädchen, 
welches eine 2ode von feinen Haaren ers 
beten hatte. 

Sainte Beuve fagt, gelegentlich einer Beſpre⸗ 
chung Lamartine's: „Ein Kern von Voltaire fehlt 
ſeit langer Zeit unſeren lyriſchen Dichtern, Etwas 
wie das Gefühl des Lachens oder des Lächelns.“ 
Diefe Bemerkung ift treffend und bezeichnet. mit 
Einem Bort den wunden Punkt, an welchen die 
ganze antinationale, von englifchen und Ddeutjchen 
Ideen genährte Richtung Lamartine's und feiner 
zahlreichen Nachahmer laborirt. Ne sutor ultra 
erepitam! Man verjucht fih an Stoffen, welche man 
nicht bewältigen kann, man will Gedanken und 
Empfindungen darftellen, welche man nicht originell 
gehabt, welche man nur nachempfunden hat. Das 
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nabliegende Gute verfchmähend, jchweift man in 
bimmelblaue Fernen und wird nichtsfagend, wenn 
man recht inhaltvoll, burlest, wenn man jublim fein 
möchte. An ſolchen verfchrten Beftrebungen, welche 
dem Unmöglichen nacjagen, Tönnen die fchönften 
Talente zu Grunde gehn, und grade Lamartine zeigt 
uns, wie felbft der bochgeweihtefte Dichter, wenn er 
die volfsthümlichen, die naturgemäßen Bahnen vers 
läßt, zwar von der Mode des Tags als ein neuer 
Meſſias gefeiert werden, auf die Dauer aber in der 
Nationalliteratur feines Bolfes nur eine ſelundäre 
Stellung beanſpruchen faın. 


In bunten Bildern wenig Klarkeit, 
Viel Irrthum und ein Fünlchen Wahrheit, 


dieſes Göthe' ſche Wort iſt ald Motto zwar 
nicht immer auf ihn jelbft, wohl aber auf feine zahl 
und einft erfolgreiche, jet ſchon faft vergeflene Nach⸗ 
ahmerſchaft zu ſetzen, welche feine verſifikatoriſche 
Behandlung unklarer Gedanken und überſchwänglicher 
Bilder bis zur ungeſundeſten Manier weiterführte. 
Ein unerträglicher Singſang von Abends» und Morgen⸗ 
röthe, von Thauperlen und Himmelsfarben, von Thrär 
nen und Schwingen der Engel und allen Arten bibli- 
iher Begebenheiten, von dem Flüſtern der Blumen 
und der Sprache der Vögel, von Flaren Bächen, von 
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dem Eäufeln jdes Windes und den Ecufzern der 
Fluth, von Roſen auf Gräbern und Dornen am 
Lebenswege u. |. w. durchzwitſchert feit langen Jahren 
fo beharrlich den franzöſiſchen Dichterwald, daß ihn 
Niemand mehr hören will, und ift um fo unerträg» 
licher, als auf diefem Weg der Schablone Jeder, der 
überhaupt Verſe zu ſchmieden und einen Reim daran 
zu löthen gelernt bat, zum Poeten werden Tann. 

Schr wißig bemerkt über dieſe elegifchen Ampli⸗ 
fitatoren banaler Dinge Jules Sandeau in der 
Novellette Relène Vaillant, daß fie mit größter 
Empbafe von dem Berjchwinden des Tagesgeſtirns 
hinter berbfifich entlaubten Wäldern, dem ſchweigen⸗ 
den Erglühn der Alabafterlampe des Mondes auf 
der anderen Seite des Horizontes und der Eröffnung 
der Schreine des Himmeld reden, nur um zu fagen, 
daß es Abends Sieben Uhr Sei.“ 

Der einzige Dichter, welcher die fpiritualiftifche, 
philojophifhe und religidfe Richtung Lamartine’s 
mit Glüd, weil mit Originalität und wahrer Empftns 
dung fortfegt und wieder in einigen Kredit bringt, 
iſt Viktor de Laprade, welder, 1841, mit dem 
metaphyſiſchen Gedicht Psych& debutirt und jeither 
Odes et Po&mes, 1844, Poämes &vange- 
liques und Symphonies, 1855, fowie, als 
Einzelnes, in der Revue des deux Mondes, 
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les Taureaux und le Podte et le Patre, 
1853, gegeben hat. Zwar äußert Guftave Plans 
he über dieſe Leiftungen mit Recht, „fie ſeien 
zu philoſophiſch, um poetiſch Jein zu können”, immer» 
bin aber ftellen fie eine wohlthuende und lobenswerthe 
Ausnahme von dem fonftigen. inhaltlofen Flötenge⸗ 
ſäuſel vor. 
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Beranger. 


Zur Zeit der allgemeinen, feither erzählten poe 
tifchen Begriffsverwirrung, während welcher man 
die verborgene Mufe auf verichiedenen Irrwegen 
ſuchte, war ganz in Der Stille das große Talent er 
wachſen, welches diefelbe, durch glüclichen Inſtinkt 
ftatt durch metaphyſiſche Abſtraktionen da wiederfand, 
wo fie Niemand geahnt hatte. Er, der rechte und 
aͤchte Sohn feines Volkes, theilhaftig feiner Vorur⸗ 
theile und Frivolitäten, aber auch feiner vollen, ans 
muthigen Liebenswürdigfeit, entdedte fie zu Haufe, 
am heimiſchen Herde, als ein bejcheidnes, kaum ihrer 
felbft bewußtes, vergeſſenes und verachtetes Aſchen⸗ 
Drödel, und zog fie hervor, um fie mit dem vollen 
Glanz feiner populären Lieder zu bekleiden. 

Bas die Billon, Marot, Lafontaine, 
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Beaumarhais in ihrer Zeit waren, das it B &= 
ranger für Die feinige geworden. Zu den leichten, 
freien und kurzen Formen der vorklaffifchen Lyrif 
zurüdfchrend, ift er bei all feiner Formvollendung 
ein unmittelbarer, natürlicher und naiver, fein reflek⸗ 
tirter Tendenz⸗ und Kunftdichter, er gehört weder der 
Vergangenheit noch der Zukunft, fondern ganz und 
gar feiner Zeit und feinem Volk an, und gewinnt 
die hohe Anerkennung ſelbſt jenes objektiven Dich» 
ters, welcher fein Leben lang den Grundfaß feiner 
Ingend: 

„Ein garſtig Lied, pfui, ein politiſch Lied!“ 
bewahrt hat. Die Harfe des greifen Sängers, wel 
hen vierzig Jahre lang der Parifer und ganz Frank 
reich) jeinen Liebling nannte, fteht weder in der 
Eaffiichen noch in der romantiſchen Ede, ihn bes 
geiftert weder ein engliches noch ein deutſches Vor⸗ 
bid. Mag man fi in der Comedie frangaise die 
Hüte in den Kopf fchlagen bei der Zunftphilofophis 
hen Erörterung der Borzüge des Hernani vor 
den Horatiern — der Chanfonnier fcherzt im 
Dachſtübchen mit Frétillon und hit, ſelbſt 
frierend, „feine tolle Muſe hinaus, um die Thränen 
des armen Bolfes zu trodnen.” Mag fi) auf der 
dürren Haide äftbetifcher Spekulationen herumtreiben, 
Wer will — er fuhtnur das Xeben, das volle, warme 
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Lehen . und weiß, wo deiien grüner Baum mit den 
goldenen Früchten ſteht. Nur in der Politik verküßt 
ihn feine Elaffiihe Ruhe, fein antiker Gleichmuth, 
denn der unruhige, widerſetzliche Geift feines Volkes 
mag eine despotijche und Fremdherrſchaft nicht und 
fühlt fih überall gedrungen, Dem Unterdrüdten beis 
zufprüngen. So, nachdem er dem Ruhme eines Nas 
polcon die Anerkennung feiner Xieder verfügt bat, 
fehrt er troßig deren Stachel gegen die nordifche 
Invaſion und feiert den nationalen Helden, nachdem 
er gefallen ft. Wenn fih dann die Lamartine 
und Viktor Hugo in romantische Ddenbegeifterung 
bineinzwingen bei der Salbung eines Karls X, 
höhnt das Pariſer Kind Hinterher in den Straßen 
und feiert die Weihbung Karls des Einfäls 
tigen. Endlich, ſelbſt unterdrückt und gefungen, 
fingt er aus dem Kerfer, wie die geblendete Nachtis 
gall im Käfig, nur um fo lauter und eutjchiedener, 
verſtummt aber in dem Augenblide, da er Sieger 
iſt, um fih, ohne Stolz, mit der liebenswürdigen 
Beicheidenheit des wahren Philofophen, welcher feine 
Lebensaufgabe erfüllt fieht, vor der Beutetheilung 
nad) der Julikataſtrophe zurückzuziehn. 

Darum darf cr, am Ende eines ſolchen Lebens 
ftehbend und darauf zurüdblidend, „fein Schickſal 
jegnen, weil es feiner Dichtung erlaubt hat, bis in 
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die legten Reihen eines großen Volkes einzudringen 
und die Seelen auch der Unwiſſendſten zu entzüden:“ 


Benis ton sort, par toi la po6sie 

Ä d’un grand peuple &mu les derniers rangs, 
Le chant qui vole & l’oreille saisie 

Bouffla tes vers même aux plus ignorants, 
Vos orateurs parlent à qui sait lire, 

Toi, conspirant tout haut contre les rois, 

Tu marias, pour amcuter les voix, 

Des airs de vielle aux accents de la Iyre. 
Adieu, chansons ! mon front chauve est ride, 


L’oiseau se tait, l’aquilon a gronde. 


Sei aber aud) der Vogel verftumnnt, feine Weiſen 
find es nicht. Nod tönen fie in ganz Franfreid) 
wider und werden immer dort widertönen felt den 
Tagen, da fle zuerft aus der rebenumfponnenen Hütte 
des Chanfonniers, wo die landflüchtige galliiche Muſe 
eine neue Heimath fand, erflungen waren. 

Pierre Sean de Beranger ift am 19. Aw 
guft 1780 zu Paris geboren. Sein Großvater war 
Schneider und fein Vater nicht viel mehr als ein 
Abentheurer, welcher fi) weniger um feinen Sohn, 
als um den, vieleicht nicht mit Unrecht prätendirten 
Adcl feiner Familie befümmerte. Denn es fol ſich 
diefelbe von den alten Beranger der Provence 
herleiten, was freilich durch den Unterſchied in der 


421 


Schreibart der beiden Namen zweifelhaft wird. Der 
Dichter felbfi nimmt von dieſem Anſpruch nur Notiz, 
um darüber zu fpotten und der Liebe für fein Blut 
die Liche zu feinem Vaterland vorzuzichn. Er will 
ein Mann aus dem Bolt, ein „vilain“ fein: 


Etes-vous de noblesse antique ? 

Moi noble? oh, vraiment, Messieurs, non! 
Non !_d’aucune chevalerie 

Je n’ai le brevet sur vélin, 

Je ne sais qu’aimer ma patrie, 


Je suis vilain et très vilain! 


In feinen Kinderjahren der Fürforge feines Großs 
vaters überlaffen und von Diefem verzogen, lernte 
er wenig, fondern trieb ſich zumeift als Gamin auf 
den Pariſer Straßen herum. Ev war er, als neun⸗ 
jähriger Knabe, eines jchönen Morgens Zeuge des 
Sturzes der Baftille, wie er es }päter felbft, gelegent 
lich eigener Gefangerichaft, mit hinreißender Beredt⸗ 
ſamkeit ſchildert: 


Je vois pälir et la femme et la fille, 

Le canongronde auxrappels dutambour, 
Vietoire au peuple! il a pris la Bastille I 

Un beau soleil a fät& ce grand jour. 


Man flieht, von welcher Gattung der poetifche 
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Stempel war, der ſich von dieſem Tag an unver 
wilchlid in das Herz des Kindes prägen mußte. 

Bald darauf veranlaßte die wachjende Gefahr der 
Straßentumulte die Berbringung des unruhigen Kna 
ben zu einer Tante in der ftillen Stadt Poͤroune in 
der Picardie. Der ſtreng religiöje Sinn dieſer Frau 
trachtete vergeblid), den aufgewedten Geift in andere 
Bahnen als die ihm uaturgemäßen zu Teufen. Der 
Knabe las insgeheim Boltaire, und folgende 
Anekdote ift, wenn auch nicht verbürgt, Doch ſehr 
charakteriſtiſch. 

Als eines Tages, bei einem heftigen Gewitter, 
die Tante alle üblichen Proceduren zur Beſchwörung 
der Gefahr vornahm, ſetzte der Knabe denſelben 
einige ſpöttiſche Bemerkungen im Sinne der damals 
populären, materialiſtiſchen Naturphiloſophie entgegen. 
Da ſchlug plötzlich der Blitz in dem Hauſe ein, und 
betäubt ſauk der junge Philoſoph zu Boden. Nach 
langen Bemühungen wieder zum Bewußtſein zurück—⸗ 
gerufen, wandte fi) der Unverbeſſerliche an feine 
Zante mit den Worten: „Nun, wozu ift denn jebt 
all dein Weihwaſſer gut geweſen?“ 

Man fuchte in feinem Zimmer nad) der Quclle 
feiner Keßereien und fand in einigen Bänden Bols 
taire's, welche jogleih den Flammen übergeben 
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wurden, den Magnet, welcher den Blitzſchlag herbei» 
gezogen haben mußte. 

Das Boranfchreiten der Revolution machte fi) 
auch in dem ftillen Beronne geltend. Eine republis 
kaniſche Mufterfchufe mit fchr weitgehenden Zens 
denzen wurde errichtet, und unfer junger Held, welchen 
man nicht aus derſelben wegzulaſſen wagte, befand 
fid) dort ſehr wohl bei den polttifchen Debatten und 
der Abfaſſung von Briefen an Tallien und Ro— 
bespierre, womit man einen guten Theil der 
Schulſtunden auszufüllen pflegte. 

Bon dieſer Schule aus trat er, immer noch in 
Peronne, bei einem Buchdrucker in die Lehre, welcher 
den gejcheidten und anftelligen Jungen jchnell Lich 
gewann. Eines Tages überraſchte ihn Diefer 
bei der Compofition feiner erften Bere, angeregt 
durd,) Abdrüde aus Andre Chéniers Gedichten, 
an welchen der Lehrling gefeßt und fi, auf empiri⸗ 
Ihem Weg, die Regeln der Verskunſt abgejeben hatte. 
Der brave Mann that das Seinige zur Förderung 
joldyer Kenntnifje und Beftrebungen, deren glänzendite 
Rejultate er mit hoher Befriedigung noch erleben 
jollte, und was Beranger au gelebrter Bildung bejaß, 
das jchreibt fid) weientlid aus jener typographilchen 
Offizin ber. 

Mit dem Entſchluß, Dichter zu werden, Tchrte er, 
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‚unter der Herrſchaft des Direktoriums, nad) "Paris 
zurüd, wo ihm die gerade günftigen Berhäftnifie 
feines Vaters erlaubten, nad). Wunſch zu Ichen. Doch 
betrat er nicht fogleich diejenige Bahn, die ihm wirts 
lich paßte. Einige, Ihon in Beronne, 1797, mit Er 
folg veröffentlichte Lieder mißachtend und durch eifri⸗ 
ges Studium Moliere’s angeregt, verſuchte er fid) 
in der. Komödie, vernichtete aber fein politiſch⸗ſati⸗ 
riſches Stüd, les Hermaphrodites, da er c8 
nicht alsbald zur Aufführung bringen fonnte. Dann 
war c8 cine epifche Feier des Begründers der fräns 
fiichen Monarchie, Chlodwigs, was ihn vorjchwebte, 
er verfuchte fih in religiöfen Dithyramben, in 
Idyllen, Oden und Balladen, allein Nichts 
von allen Ddiefen jugendlichen Verſuchen und Ans 
fängen ift erhalten geblichen. Mitten in deren Ents 
ftehung verschwand der ephemere Wohlftand der Für 
milie durch die Entdeckung royaliſtiſcher Umtriebe, 
an welchen ſein Vater betheiligt war. Von allen 
Hülfsmitteln entblößt faßt Béranger den Entſchluß, 
der Expedition nach Aegypten zu folgen, kommt aber 
ſchnell davon zurück und lebt nun eine Zeit lang, 
unter den beſchränkteſten Verhältniſſen, in der Mans 
ſarde von Hand zu Mund, in Gemeinſchaft mit 
Freunden und Freundinnen, welchen fein größeres 
Glück lächelte. Und dennoch iſt er vergnügt und 
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zufrieden und verlangt nicht mehr, denn fein wahrer 
Genius beginnt, ihn auf feinen Flügel zu erheben: 


Tous mes amis, le verre en main, 
De joie enivrent ma chambrette, 
Nous n’attendons plus que Lisette: 
Fortune, passe ton chemin! 


| Allein dieſe forglofe Genügſamkeit, das Kenn⸗ 

zeichen der unteren Stände der romanischen Nationen, 
fann vor einer ſchließlichen, volltommenen Entblößung 
nicht ſchützen, und von dieſer bedroht, entjchließt ſich 
der Dichter, 1805, zu dem halben Verzweiflungs⸗ 
ftreich, feine poetifche Verſuche zuſammenzupacken und 
an Zucian Bonaparte zu fchiden, welcher als 
Beſchützer der Literatur befannt war. Dieſer Lottes 
riefag gewinnt. Lucian läßt den Dichter rufen, er 
theilt ihm Rath, ſtellt Hülfe in Ausfiht — da fällt 
er jelbit in Ungnade und muß nad) Stalien abreiſen. 
Doch verläßt er Frankreich nicht, ohne feinen Schüß- 
ling zu bedenfen. Dieſer erhält die Einweifung in 
den Genuß von Lucians afademijcher Befoldung und 
zugleich Deſſen eigenhändigen, fhriftlihen Rath, auf 
der betretenen Bahn weiter zu gehen, „nicht weniger 
fühn allein eleganter zu werden und namentlich den 
Reim zu pflegen” — dann müffe er eine Zierde des 
franzöfiichen Parnaſſes werden. | 


128 

Erft nach dey Zulirevolution ergab fih für B& 
ranger die äußere politiiche Möglichkeit, feine Dante 
barkeit für jene Unterftüßung, weldye er bis 1812- 
genoß, durch die Dedikation der vierten Sammlung 
jeiner Lieder an feinen Wohlthäter, öffentlich auszu⸗ 
Sprechen. Bon jenem Zeitpunft an ganz ernfllicy der 
Literatur gewidmet, nahm er, neben journaliftifchen 
beiten, die erwähnten ugendanfänge großen 
Styles wieder auf, ohne viel auf die populären Lies 
der zu achten, weldhe ihm ganz von ſelbſt und nur 
zur Erheiterung feines Freundeskreiſes entichlüpften. 
Allein dieſe klangvollen, ſangbaren Stüde, welche fid) 
jo leiht von Mund zu Mund fortteugen, brachen 
fid) von felbft ihre Bahn. Das berühmte Lied von 
dem Roi d’Yvetot: 


N 6tait un roi d’Yvetot 

Peu connu dans l’'histoire, 

Se levant tard, se couchant töt, 
Dormant fort bien sans gloire, 
Et couronne par Jeanneton 

D’un bon petit bonnet de coton, 


diefe föftliche, zugleich jo unſchuldige und in jenen 
Zeitläuften, 1813, für den Berfafler jo gefährliche 
Berfpottung des modernen Bäfarenthums ſoll bis zu 
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den Ohren des gewaltigen Autokraten gedrungen fein 
und ihn, flatt erzürnt, ſehr ergößt haben. 

Eine Heine Berwaltungsftclle au der Univerfität, 
meldye ex ſchon 1809 erhielt, behielt ex auch nad) der 
Reſtauration. Gin höherer Plaß in der kaiſerlichen 
Genfur wurde ihm während der hundert Tage ange 
tzagen, allein mit Gelächter ausgefchlagen. Troß jener 


- abhängigen Gtellung erwacht jetzt in ihm der rebels 


liſche, galliiche Geift, richtet in feinen ferneren Lie 
dern umerfihruden die feiugefpiäteften, ſatiriſchen 
Dfeile gegen die Invaſion wie gegen den zurückge⸗ 
Tchsten Adel des Kaubourg St. Germain, und befingt 
und beflagt in rührenden Tönen Den glänzenden, 
endlich doc untergegangenen Triegerifchen Ruhm des 
Baterlandes. Der leichtfertige, anmuthige Anatreon 
in ihm iſt plößlih, in patriotifcher Begeifterung, 
zum flammenden Tyrtäus geworden und erhebt 
fih in den ‚politischen Geſängen aus jenen Tagen 
zum allerhöchften, lyriſchen Schwung. 

Die erfte, 1815 erfhienene Sammlung 
feiner, im Ginzelnen ohnehin ſchon allgemein be- 
fannten Lieder trug ihm eine herbe Rüge von der _ 
ihm vorgefebten Behörde ein. Unbekümmert darum 
fang er weiter, allein an dem Tage, an weldhem, 
1824, feine zweite, am Meiſten politiiche Oppofis 
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tion enthaltende Sammlung erfchien, gab er freiwillig 
feine Entlafjung ein. 

Sept beginnt, im Berlauf der Zwanziger Jahre, 
jene vielumfafjende, geiftige Bewegung, weldye, in 
trüber Gährung, religiöfe, politiſche und Literarijche 
Reformtriche durcheinander miſcht und faft alle, 
Ipäter mit Auszeichnung genannten, jungen Geiſter 
Frankreichs in ihren Strudeln mit umtreibt. In 
dem politifch oppofitionclen Theil dieſer Agitation 
fteht natürlidy unfer Volksliederdichter mitten drein. 
Eines Abends präfidirt er einer zahlreichen (Schell 
Ihaft beiderlet Geſchlechts, welche ſich „auf der grüs 
nen Mühle bei der Mutter Saguet,” unter freiem 
Himmel zu gemeinichaftlichem Nachtmahl, bei Geſang 
und Wein, zu vereinigen pflegt und trägt dort das 
hochvollendete Lied: Le Dieudesbunnes Gens 
vor. Denunciation, Schluß der Gejellichaft, Eonftss 
fation des Reſts Der gedrudien Auflage des Gedichtee, 
Anklage und Verurtheilung des Dichters zu drei⸗ 
monatlichem Gefängniß und einer Geldftrafe find die 
Folgen diejer harmloſen Gemüthlichkeit. 

Allein die Sprengung der „grünen Mühle” ift 
nur eine einzelne Scene aus jenem lang fortgejegten, 
bald offenen, bald verftedten Kampf des Bürgerthums 
gegen die klerikale und ariftofratiiche Reaktion. Aud) 
fernerhin bleibt der Chanfonnier dort unter Den Bors 
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fechtern und bet Veröffentlichung feiner dritten 
Sammlung, 1825, ſehen wir ihn auf’3 Neue vor 
den Tribunalen und zu neun Monaten Haft umd 
zehntaufend Franken Geldfirafe verurtheilt. Die 


Letztere bezahlte das ganze Land in einer, von Xafs 


fitte eröffneten Subfeription, und eine Fluth von 
Delikateſſen aller Art überftrömte die Zelle des Nüch- 
ternen und Genügjamen, der damald „zum erften 
Mal in den Befig eines Paars Bantoffeln kam“ und 
berühmte und unberühmte Bejucher in Menge bei 
ſich ſah. 

Auch der klaſſiſche Dichter Viennet ſoll gekom⸗ 
men fein und den Gefangenen mit einer Protektor⸗ 
miene gefragt haben: „Nun Lieber, arbeiten wir 
immerfort? Seit ſechs Monaten bier, müſſen Sie 
Ihon einen ganzen Band fertig haben!" Die tref- 
fende, ebenſo geiftreiche als boshafte Gegenfrage 
wäre gewejen: „Wie? glauben Sie, "daß man ein 
Lied jo verfertigt wie eine Tragödie?" 

Noch einmal trat Beranger auf den Kampfplag 
mit einer vierten Sammlung, 1828. Bald 
darauf ftürzte der Stoß der Sulirevolution den Thron, 
welcher jo oft vor den leichten Strophen des Chan⸗ 
ſonniers gebebt hatte... Diejer wurde Einer der Ab⸗ 
götter des Tages, feine Büſte erſchien?gekrönt auf 
allen Theatern der Hauptftadt, allein ex ſelbſt ver« 
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ſchwand, er wollte verfchwinden, feinen Antheil an 
den Spolien des, durch feine Hülfe niedergeworfenen 
Feindes verfchmähend. Zwar fehlte e8 ihm nicht an 
den glänzendften Anerbietungen jeiner feitherigen 
Mitftreiter und Freunde, weldhe plötzlich die Macht⸗ 
baber geworden waren, — hören wir aber, mit weldy’ 
erhabener Würde der müde und wunde Tyrtäus, vor 
dem wachjenden Getümmel feiner Beſucher nad) Tours, 
Sontaineblean und endlich nach Paſſy geflüchtet, dieſe 
Anerbietungen ablehnt in dem fchönen Gedicht: 
A mes Amis devenus Ministres: 


Non, mes amis, je ne veux rien ötre, 

Semez ailleurs places, titres et croix, 

Non, pour les cours Dieu ne m’a pas fait naitre, 
Oiseau craintif je fuis la glu des rois. 

Que me faut-il? Maitresse & fine taille, 

Petit repas et joyeux entretien. 

De mon berceau pres de benir la paille 

En me cr&ant, Dieu m’a dit: Ne sois rien! 

Votre tombeau sera 'pompeux sans doute, 
J’aurai sous !’herbe une fosse à l’&cart, 
Un peuple en deuil vous fait cortege en route, 

Du pauvre moi jattends le corbillard. 


Stets bereit, Das unerfannte Berdienft Anderer 
zur Würdigung zu bringen und aus feinen eignen 
Mitteln die verfchämte Armuth in bundert, feither 
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befannt gewordenen Fällen unterftügend, begnügt er 
fi) jelbft mit dem beſcheidenſten 2008 und lehnt den 
Vorſchlag einer Subjeription, deren Ertrag ihm ein 
Denfmal nad) feinem Zode fihern ſoll, mit den berrs 
lichen Strophen ab: 


Geſund bin ih, und hr denkt ſchon einftweilen 
Ein Grab mit großen Koften mir zu bau’n? 
Seid, Freunde, klug, laßt nicht zu fehr ung eilen! 
Der Trauer Prunk taugt nur für Große, traun. 
Für einen tobten Bettler wollt erheben 

Bon Erz und Marmor Ihr ein ftolges Mal? 
Kauft lieber Wein, der neu uns Tann beleben, 
Vertrinken fröhlich wir de8 Grabs Metall! 


Zwar werd' ich alt, doch jung ift die Geliebte, 
Und immer fteht ein friiher Put ihr an; 

Ein Troft ift er für noch fo fehr Betrübte, 

Das zeigt der Lurus von Paris Euch an! 

Des Dichters Freundin ſeid Ihr AU verpflichtet. 
Kauft ihr ein neues Kleid, fauft einen Shawl, 
Wie's fo ein treues Herz verbient, errichtet 

Ihr eine Rente aus des Grabs Metall! 


Nein, Freunde, nein, im Schaugepräng ver Schatten 
Wil nimmermehr id) einen Ehrenplab. 
Seht Ihr dort nicht, dem Tode nah, den matten 
Und bleichen Greis? Für ihn fei Euer Schaß! 

g* 
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Betrübten Blids, der Lebenslaften mühe, 
Steigt er vor mir hinab zum Todesmahl. 
Damit er dort mir meinen Platz behüte, 
Beichenkt ihn, Freunde, mit des Grabs Metall. 


Mas liegt mir dran, ob einftens die Gelehrten 
Entziffern meinen Namen auf dem Stein? 

Den Duft der Blumen, die mir ſchmücken werben 
Den Sarg, ben athm' ich lieber leben ein. 

Du Nachwelt, vie vielleicht nicht kommt, verſchwende 
Dein Licht nicht, nachzufpüren meinem Mal, 

Denn id), ein weiſer Sterblicher, ich ſpende 

Durch's Tenfter vor dem Tod des Grabs Metall, 


Noch eine lebte Liederfammlung, mit einer, 
in äſthetiſcher Hinficht jehr bemerfenswerthen Vor» 
rede, hat der Dichter, 1833, von feinem Rubeplag 
aus gegeben, zugleich aber Tpriäht er aus, Daß er - 
durch jenes große politiiche Ereigniß feine Lebens» 
aufgabe als erfüllt betrachte und fortan jchweigen 
werde. Bon da an lebte er in bejcheidener VBerborgens 
heit, verweigerte den Eintritt in die Sultfammern mit der 
Frage: „Was follte ich ihnen fingen? Ste ſchwatzen ſchon 
allzuviel,“ verſchmähte den mehrfach angetragenen 
Sitz der Akademie, verzichtete auf das Mandat als 
Volksvertreter, mit welchem ihn, 1848, 204,471 Stim⸗ 
men in die konftituirende Verſammlung beriefen, und 
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erft kurz vor feinem neulichen, nicht allein von Frants 
reich, jondern im ganzen gebildeten Europa beflagten 
Tode hat der alte, oppofttionelle Geift wieder ein 
mal aus ihm geredet in dem bekannten Lied an 
die Studenten, welde ihm und der Freiheit ein 
Hoch gebracht hatten und dafür offiziell zurecht ges 
wielen worden waren. 

Beranger’8 Lieder, an der Zahl etwa Dreis 
bundert Stüde, tbeilen fih in drei hauptſächliche 
Kategorien: in die politiſch ſatiriſchen, in die 
jenigen von allgemeinerem Inhalt und höherem 
Iyrifhen Schwung, und endlih in die leichten 
Kompofttionen anafreontiihen Styls, welde 
zunächft nur zur Erheiterung engerer Freundesfreife 
beftimmt waren. 

Den bedeutendften Ruhm unter den Zeitgenofjen 


- trugen ihm die Erfteren ein, ohne darum den 


böchften und dauerndften Werth zu haben. Sie find 
das deal des politifchen Straßenliedes, der freiefte, 
prägnantefte Ausdruck der Stimmung des Tages, 
das treffende Wort, welches in gewiſſen Situationen 
und Momenten auf den Lippen Taufender gefchwebt 
bat. Seine Satire ift dort unerbittlih, ſcharf, Furcht 
und fchonungslos. Heute trifft fie den Pabft und 
feine beiden Sclüffel, deren „Einer den Himmel 
Öffnet, während der Andere die Kaffe des Staates 
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den Klauen des Legaten erſchließt.“ Morgen wird 
fie fi gegen die ganze Geiftlichfeit richten, nament- 
fi) aber gegen die „Ichwarze Kohorte der Jeſuiten, 
welche, halb Wölfe halb Füchſe, aus der Erde her⸗ 
ausfriechen.” Dann werden die Minifter bedacht und 
ihre ergebenen Seelen in den Kammern, wenn fie, 
je nad) Verlangen, „bald jelbft jchlecht reden, bald 
ſchlechthin heulen,” um die Worte Defjerer Sprecher 
unverfländlih zu machen, endlih aber ift es Das 
Haupt des Staates felbit, auf welchen er, um Faſt⸗ 
nacht gefangen, aus feinem Gefängniß den geichärf- 
teften Pfeil abſchießt: 


Dans mon vieux carquois, ou font bräöche 
Les coups de vos juges maudits, 

Il me reste encore une fläche: 

J’&cris dessus: pour Charles dix! 
Malgre ce mur, qui me desole, 

Malgre& ces barreaux si serre6s, 

L’arc est tendu, la flche vole; 


Mon bon roi, vous me le pairez! 


Mögen aber Dieje Lieder in ihrer Art noch fo 
vortrefflich fein — ihr Verſtändniß und damit ihr 
Werth gehen dahin mit den Ereigniflen des Tages. 
Um fo unvergänglicher dagegen ftehen jene Stüde 
da, welbhe allgemeine Intereſſen oder ein 


N 
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größeres, aus dem Gedächtniß feines Gebildeten ent» 
ſchwindendes, hiſtoriſches Ereigniß zum Gegenflande 
haben. Man Hat fih ım Ausland an das Borurs 
theil gewöhnt, in Beranger nur einen untergeord» 
neten Bolfsliederdichter Leichter, bald frivoler, bald 
politiſch Jatirifher Gattung zu ſehn. Allein wir 
fordern jeden denfenden, von romantiſchen Excentri⸗ 
citäten nicht verdrehten Kopf auf, Gedichte wie les 
Adıeux de Marie Stuart, mon Habit’ 
les Oiseaux, les Hirondelles, le Dieu 
des bonnes gens, les Enfants de la 
France und die vielen anderen, welde ſich auf 
Polen, Griehenland und den Sturz Frank— 
reich8 von dem Gipfel feiner politifhen Macht bes 
ziehn, mit dem höchſten lyriſchen Schwung der 
Hugo, Lamartine und Vigny zu vergleichen . 
und und dann zu jagen, wo das höhere, poetifche 
Verdienſt liegt! 

Man vergeſſe nicht, daB Beranger Zeilen ges 
Ichrieben hat, wie die folgenden in les Enfants 
de la France: 


Reine du Monde, ô France, ö ma patrie, 
Soulève enfin ton front cicatrise, 

Sans qu’& tes ycux leur gloire en soit flötrie 
De tes enfants l’&tendard s’est brise. 
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(Quand la Fortune outrageait leur vaillance, 
(Juand de tes mains tombait ton sceptre d’or, 
Tes ennemis disaient encor: 

Honneur aux enfants-de la France! 


Man überjehe die nachftehbenden Stropben in 
le Dieu des bonnes gens nicht: 


ll est un Dieu, devant lui je m’incline 
Pauvreetcontentsans luidemandcerrien. 
De Yunivers observant la machine 
Jyvoisdumaletn’aimequelebien, 

Mais .le plaisir à ma philosophie 

Revele assez des cieux intelligents. 

Le verre en main gaiment je me contie 


Au Dieu des bonnes gens. — — 


Mais quelle erreur! non! Dieu n'est point colère: 
S’il eréa tout à tout il sert d’appui; 

Vins qu’il nous donne, amitie tutelaire, 

Et vous, amonrs, qui creez apres lui, 

Prötez un charme à ma philosophie 

Pour dissiper des röves affligeants ! 

Le verre en main que chacun se confie 


Au dieu des bonnes gens! 


Dieſes betrachtend und erwägend, daß Beranger 
Vieles gedichtet hat, was würdig. an der Seite ſolcher 
Bere ſteht, wird man ihm gern feinen verdienten 
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Blag unter allen Lyrikern erften Ranges 
einräumen. 

Endlich feine Weins und Liebeslieder! Man 
bat fie der Frivolität angeklagt, und mit Recht, denn 
das franzöfiihe Volk, deſſen beitere Empfindungen 
fie mit jo viel Wahrheit ausdrüden iſt nın einmal etwas 
leichtfertiger Natur. Rechte man mit dieſer, nicht 
aber mit dem Dichter, welcher nur volksthümlich 
fein wollte und mit dem ganzen Vorurtheil feines 
Nationalſtolzes ausruft: 


Redoutons l’anglomanie, 

Elle a dejä gäte tout! 

N’allons point en Germanie 

Chercher les regles du goüt! 

N’empruntons & nos voisins 
Que leurs femmes et leurs vins, 

Mes amis, mes amis, 


Soyons de notre pays! 


Uebrigens ift in ihm nur der Dichter, nicht der 
Menſch Anafreontifer und Epikuräer, und er durfte 
Denen, welche für fih die Kehren jeiner Lieder im 
praftiichen Sinne nahmen, zu jeiner eignen Rettung 
entgegnen, „er trinke nur Waſfer und eſſe jein Rind» 
fleifch ohne Zuthat, denn Bachus und Komus Des 
fingend diene er weder dem Einen noch dem Anderen, 
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und nicht er, jondern nur feine Muse, fenne die. 
Inipirationen des Weins.“ Trotzdem fieht er ſelbſt 
ein, daß er im Punkte der Moral nicht ganz tadellos 
ift. „Ich begreife,” jagt er, „die Vorwürfe, welche 
einige meiner Lieder mir zuziehen mußten, Seitens 
ftrenger Geifter, weldye wenig geneigt find, Etwas 
zu verzeihn — ſelbſt einem Buche, Das nicht präs 
tendirt, zur Erziehung junger Mädchen 
zu dienen.“ Allein er Tann und darf fich nicht 
anders machen, als er ifl, er wagt es nicht, die ans 
mutbige Mufe zu verftoßen, welche, als treue Freun⸗ 
din in fchweren Stunden fein Ohr jo gern und fo 
ſehr ergögte. „Ein großer Theil meiner Lieder,“ 
jagt ex, „find nur Inſpirationen intimer Gefühle oder 
der Launen eines vuagabundirenden Geiftes, und 
grade Diefe find meine Lieblingstöchter.“ 
Lieblingstöchter, ja, und ungezogene, aber nicht 
alleinige Töchter, und das iſt jeine Entihuldigung, 
denn wir ſahen ja, wie fehr er fein eignes Wort: 
„Die Chanſon ift eine ganze Sprache und fähig, Die 
verjchtedenartigften Töne anzufchlagen,“ durch feine 
Bielfeitigfeit wahr gemacht bat. 

Strebte er doch in feiner Jugend und. jpäter 
nad) Ernftem und Erhabenem, anders als es fein 
Schickſal wollte. Dieſes ließ ihn der heiteren Li- 
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ſette begeguen, von deren Tugend und Herkommen 
er nicht geredet haben will, dem: 


i.5 Elle est grisette, 
C'est dela noblesseen amour. — — 
Prudes, vous dites sans cesse, 
Qu’elle a le sein trop saillant. 
‚C'est pour ma main, qui le presse, 
Un defaut bien attrayant. 


Er mußte die forgloje Fretillon kennen lernen, 
deren cotillon in froftigen Tagen ohne Holz groß 
müthig den frierenden Dichter zudeckt, und Die ans 
muthige AdLle, welche ihn zu den Zeilen begeiftert: 


Mais quel vain desir m’importune ? 

Adele comble tous mes voeux. 

L’eelat, le renom, la fortune 

Moins que l’amour rendent heureux. 

A mon bonheur je puis done croire 

Et du sort braver le retour. 
Jen’ainibien, nirang,nigloire, 


Maisj’ai beaucoup, beaucoup d’amour! 


Endlich gab ihm das nedifche Geſchick den dicken 
Roger Bontemps zum Freund, teilen Genügjam« 
feit er mit den Worten befchreibt: 
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Posseder dans sa hutte 
Une table, un vieux lit, 
Des cartes, une flüte, 

Un broc que Dieu remplit, 
Un portrait de maitresse, 
Un coffre et rien dédans, 
Eh gai! c’est la richesse 
Du gros Roger Bontemps u 


In folder Umgebung wird thm natürlich der 
Traum einer Reife nad dem Schlaraffens 
lande vorjchweben, „wo Seder König tft, und, wenn 
die Stunde fommt, welche einlädt, das Lager zu Juchen, 
anderswo ſtatt zu Haufe eintritt? 

Honny soit qui mal y pense! muß man als 
Motto auf die Liebes und Zrinflieder Bérangers 
Schreiben, wie man es auf Die von Anafreon und 
Horaz geichrieben bat. Wie Diefe werden jene 
unſterblich bleiben und von einer unbefangenen 
Nachwelt nicht allzuſehr wegen ihrer Frivolität vers 
dammt werden. 

Ein Gefammtblid feiner ganzen, dichterifchen und 
fonftigen Perjönlichkeit und XThätigfeit gibt dieſer 
liebenswürdige Dichter in den Zeilen, in welchen er 
feinen Freund, den ihm gleichartigen, frühverftorbes 
nen Volksdichte Emil Debraur (1798—1831) 
liebevoll gezeichnet und gefeiert hat: 
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Toujours enfant, gai jusqu’& faire envie, 

En ö&tourdi vers le plaisir pousse, 

Pouffant de rire & voir couler sa vie 

Comme le vin d’un tonneau defonce, 

Sifflantlesot sous les croix quWild6couvre, 
Ousursoncharlegrandmalaffermi, 

Sans s’informer par où l’on monte au Louvre 


Du pauvre peupleilestrest&llami. 


Mais, dites-vous, il avait donc des rentes? 
Eh non, Messieurs, il logeait au grenier. 
Le temps, au bruit des fôtes Enivrantes, 
Räpait, räpait l'habit du-chansonnier. 
Venait l’'hiver, le bois manquait & l’ätre. 
Le vitre au nord 6tincelait de fleurs, 
Il grelottait, mais sa muse folätre 


Du pauvre peupleallaitsächer les pleurs. 


Mebrigens ftehn der bier Gefeterte und der ihn 
Rühmende und Beflagende nicht vereinzelt auf Dem 
Gebiet der Volksliederdichtung, und leider iſt Dé⸗ 
braux nicht der Einzige, deſſen Leier allzufrüh ver⸗ 
klang. Ein neuer Gilbert und Chatterton 
erſcheint dort in dem armen, im Spital verſtorbenen 
Buchdrucker Hégéſippe Moreau, 1810-1838, 
welcher in einigen ſeiner Chanſons, wie namentlich 
in dem trefflichen Gedicht, la Fermidre, den 
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beften Sachen Berangers an die Seite zu ſetzen 
ift, während er in anderen Stüden unſchön in hef— 
tige poctifche Oppoſition und in die bitterfte Satire 
gegen die ihm umgebenden Zuftände ausbridt. Die 
leßtere ernfte, mitunter ſelbſt elegiſche Richtung tritt 
auch zumeift in dem, nähft Béranger befannteften 
Chanfonnier, in Bierre Dupont hervor, während 
die mehr frivofe und heitere Seite des Volkslieds 
einen fehr gewandten und anmuthigen Ausdrud bei 
Desaugiers findet. 

Endlich iſt dort aud eine ziemlic) beträchtliche 
Anzahl ganz naturwüchſiger Dichter aus dem Volk 
aufzuwetfen, namentlih im Süden, wo man dann 
das klangreiche Jdiom der alten langue d’oc beis 
zu behalten fiebt. Der befanntefte Vertreter Ddiejer 
Richtung iſt der originelle Haarkräusler von Agen, 
Sasmin, ald Sohn eines Schneiderd 1799 ges 
boren, welcher feine leichten Dichtungen unter dem, 
für fein Gewerbe bezeichnenden Titel Papillotes, 
1835, gefammelt, fid) aber auch in einem erzählenden 
Gedicht, Franconette, 1842, verſucht hat. Etwas 
vornehmer ald er und zumeift in heutigem Franzöfiſch 
tritt fein wichtigfter Rival, Sean Reboul, ein 
Bäder zu Nimes, auf. Er überrafcht häufig durch 
ernfte, tiefe, ſelbſt melancholiſche und weltſchmerzliche 


143 


Stimmungen, welche an Young und Byron er 
innern, und darf fo nur zum Theil in Dielen 
Kreis beiterer, anmutbiger Volksliederdichter eingereibt 
werden. 
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Die beiden Alfred. 


Die Bemerkung, daß weniger eine innere Noths 
wendigfeit als vorübergehende äußerliche Verkettungen 
die Romantifer zufammenbielten und ſie nad) vers 
ſchiedenen Richtungen auseinander gehen ließen, als 
die zufällige Verbindung verfchwunden mar, beftätigt 
fid) bei näherer Betrachtung der weiteren wichtigen 
Glieder der Schule. Denn zum Theil waren Dies 
jelben nur ganz zufällige Partheigänger, wie die 
Nodier, Merimee und andere Romancierd, und 
die das nicht waren, Alfred de Pigny und Alfred 
de Muffet nämlich, verfolgten wenigftens, ſogleich 
nad Auflöfung der Schule, ganz andere, nur von 
der Eigenthümlichkeit ihres Talents bedingte Bahnen. 

Der geiftreiche, witzige und humoriſtiſche Styliſt 
Charles Nodier aus Belancon, 1783—1844, 
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ift ein Mann, in deſſen vieljeitigem, von reichen 
Kenntniffen geſchmückten Geifte fi) Die alte und 
neue Zeit, die politiichen und literarischen Gegenfäße, 
das Ausland und Frankreih, die Hand reichen. 
Royaliſtiſcher Gefinnung und darım in feiner erſten 
Jugendzeit, zu Anfang des Sahrhunderts, von der 
aufblühenden Macht verfolgt, vielfach umgetrieben, 
in fremden Sprachen und Literaturen genau bewans 
dert, jeit der Reftauration Bibliothekar des Arfenals 
und ſeit 1834 in der Akademie, hatte er fi) als 
Süngling an Göthe's Werther begeiftert, die 
dort empfangenen Eindrüde in den myftiichen Er⸗ 
zählungn les Proscrits, le Peintre de 
Salzbourg, 1801, und Anderem niedergelegt und 
diefer Gattung auch noch viel jpäter, wie in der jpa- 
niſchen Schauernovelle, Ines de la Sierras, ges 
- buldigt. Nach der Reflauration tritt er, als antis 
bonapartiftiicher Publicift, in dem Journal des 
Debats, dann in der Quotidienne und im 
Nain jaune auf, betbeiligt fih mit Eifer, als 
wißiger Kritifer, an den Kundgebungen der romans 
tiichen Schule in der Muse frangaise .reift 
1825 mit Viktor Hugo in die Schweiz, kul⸗ 
givirt die Novelleftif fernerhin mit Jean Sbogar, 
1817, Theröse d’Aubert, 1819, der fonders 


baren, aus Meberfeßungen aus Homer, Theofrit, 
Büchner, Literaturbifder, II. 10 
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Birgil, Satull, Statius, Lucian, Dante, 
Shaffpeare und Milton zufammengetragenen 
Erzählung Smarra ou les D&mons de la 
Nuit, 1824, und dem wunderlichen bumoriftiichen 
Roi de Boh&me, 1830, und liefert, 1827, eine 
trefflihe Sammlung lyriſcher Gedidte So 
ftreift diefer originelle und wefentlih galliſche 
Geift nur gelegentlid) an die romantiihe Bewegung 
an und tft, als unendlicher Polygrapb, welcher vor Allem 
einem eleganten und pifanten Styl fröhnt und zu 
let jelbft nicht mehr weiß, wieviel und was er ge 
Ichrieben hat, im Grund feines Weſens nur ein lies 
benswürdiger und gemüthlicher, zwed- und ziellojer 
Bummler in den literarifchen Geftlden, welcher jeine 
Zebensphilojophie in die ſchönen Worte zuſammen⸗ 
zufaflen weiß: 


En fait de bien chacun a son systöäme — 


Jouir est bon, mais c’est röver que j’aime. 


Der ganze Mann, dem ein Bonmot über Alles 
geht, jpricht fi in dem politifchen Glaubensbekenntniß 
aus, welches er während der Hundert Tage in den 
Worten ablegte: „Weil man in Frankreich durchaus 
einen Herricher will, der reiten kann, fo ftimme ich 
für — Frankoni.“ 

Die Romanciere Merimee, Lacroix, 
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Stendhal, Me&ry und viele Andere flehn in ähn— 
licher, nur vorübergehender Beziehung zu der, weſent⸗ 
ih dramatifhen Neform der Romantik, zum 
Theil als Mitfchuldige an dem hiftorifchen Blut, 
welches im Roman vergoffen wird, zum XTheil ale 
Beförderer der Iiterarifchen Einflüfle des Auslandes. 
Prosper Merimee, 1802 zu Paris geboren und 
erzogen, urſprünglich Surifl, dann Literat, unter der 
Sulimonarchie fmit verfchiedenen wichtigen Berwals 
tungsftellen bekleidet und jeit 1844, an Nodters 
Stelle, in der Alademie, verdantt feinen Ruf nur 
zur einen Hälfte feinen literarischen, zur andern feinen 
gelehrten und zwar hiftorifchen Leiftungen. Ein tüch—⸗ 
tiger Sprach kenner betheiligt ex fih an der roman 
tiichen Bewegung durch eine doppelte Myſtifikation 
des Publikums und der Klaffifer, indem er ein 
Drama, Theatre de Clara Gazul, 1825, für 
eine Ucbertragung aus dem Spaniſchen und die ly⸗ 
riihe Sammlung Guzla für Ueberſetzungen aus 
den Idiomen der flavifchen Donauländer ausgibt, 
ſowie durch das gräßlice Hiftorifche Trama la 
Jacquerie, 1828, und die blutigen, vomanartigen 
Chroniques du temps de ÜÖharles IX,, 
1829. Allein fein Eräftiges und feinfinniges Talent 
wandte fi) den Uebertreibungen dieſer Arbeiten bald 


ab und lieferte fortan ZTreffliches in der feineren No- 
10* 
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veliftit mit la double M&prise, 1833, les 
AmesduPurgatoire, 1834, ArsöneGouil- 
lot, 1844, Carmen, 1845, und namentlich) Der 
ganz ausgezeichneten, korſiſchen Dorfgeihichte Co- 
lomba, 1840, weldye zuerit in der Revue des 
deux Mondes erſchien und in Frankreich wie im 
Ausland verdienten Ruhm und Anerkennung gefuns 
den bat. 

Der erfolgreihfte Nahahmer Walter Scott's 
in Frankreich, freilich nur in den Grenzen der litte- 
rature de boue et de sang, ift der hodyromantifche, 
in feinem Biftorifchen Blut“ und Thatendurft uners 
jättliche, 1806 zu Paris geborene Baul Lacroiz, 
befannter unter feinem literariihen Namen le bib- 
liophile Jacob. Bon den tüchtigften bib» 
liographiſchen und Gejchichtsfenntniffen und einem 
gewiſſen Inſtinkt für hiſtoriſche Details unterſtützt, 
lieferte er, nachdem er 1829 mit feinen Soirdes de 
Walter Scott debutirt hatte, eine Reihe von 
würdigen Pendants zu Hugo’3 Notre Dam e, wie 
les deux Fous, 1830, leRoi des Ribauds, 
1832, la Danse Macabre, 1832, Quand 
jetais jeune, 1833, la Folle d'Orléans, 
1836, le Ghetto, 1840, les Catacombes 
de Rome, 1845, ’Histoire de !’homme 
au masque de fer, 1849, und Anderes. Ein 
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weiterer Pfeudonym, welcher unter dem Namen de 
Stendhal, auftrat, ft Henri Beyle Schon 
1783 zu Grenoble geboren, ftand und fiel er in den 
Dienften des Katferreichs, lebte dann, ſeit 1815, in 
Italien und ftarb, 1843, zu Givitavechhia ald Gene 
ralfonful der Julimonarchie. Nachdem er zuerft mit 
verfchiednen Schriften über Muſik und Mufifer auf 
getreten war, ſchloß er fih, 1823, den Romantifern 
mit der Abhandlung Racine et Shakespere 
an und verfolgte dann diefe Richtung in einer Reihe 
von Romanen und Novellen, wie Rouge et Noir, 
1831, P’Abbesse de Castro, 1839, la Char- 
treuse de Parme, Mina von Wangel 
u. ſ. w, fowie in den Dramen Cenci, 1837, 
und Ja Duchesse de Palliano, 1838 Jo⸗ 
ſeph Mery endlich aus Marfeille, 1798 geboren und 
zuerst befannt durch ſeine Mitarbeiterfchaft mit feinem 
Landsmann Auguft Barthelemy, mit welchen er 
Satiren und das gastognifche Epos Napoleon 
en Egypte, 1828, verfaßte, tft wejentlich als Er- 
zähler im Sinn der litterature de boue et de sang, 
mit orientalifchen und ſüdlichen Stoffen aufgetreten 
und zeigt ein beträchtliches Talent in koloſſalen, eines 
Dumas würdigen Auffchneidereien, wie z. B. in 
der fabelbaften Novelle la Floride, wo in einer 
amerikaniſchen Niederlaffung an der Oftküfte Afrika's 
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In der Lyrik, Vigny's ftärkiter Seite, schlicht 
fih der Dichter an das biblische, ideologiſche Weſen 
Lamartine’s an, allein in weniger holen Zon, mit 
weichen, elegifchen Klängen, welche refleffirenden, oft 
wahrhaft philoſophiſchen Stimmungen entipringen. 
Doch find feine Zugendarbeiten von einem fchwülftis 
gen Pathos nicht ganz frei, und erft ſpäter klärt ſich 
ſein Talent zu einer gehaltvollen und getragenen 
Reflexionsdichtung ab. Erfteres gilt auch von den 
beiden erzählenden, biblifchen Gedichten Moise 
und le Deluge, welde wir um ihrer lyriſchen 
Haltung willen bier anführen. In Erfterem will 
der Dichter das Schickſal eines großen, auf der 
Ihlimmen Erde untergebenden Geiftes Darftellen. 
Das Lehtere betrifft die Sündfluthb. Auch der ges 
fallene Engel mit feinem ganzen, ſchon befannten 
Apparat von geknickten Flügeln und ewigem Thränen» 
thau entgeht ihm nicht in dem Myfterium Eloah. 
Bon dem, Gott wenig wohlgefälligen Wunſch getries 
ben, einen Bruder unter den Gefallenen zu- Juchen 
und zu retten, begibt fich diefe Himmelsbewohnerin 
in bedenkliche Umgebungen, wo fie jelbft in die 
Schlingen Satans geräth. Wir kennen diejen Ton 
und Zert ſchon aus Lamartine binlänglich, um 
nicht die überfchwengliche Aeußerung eines franzöfis 
ſchen Literaten beftreiten zu müſſen, nach welcher 


159 


diefes phantaftifche Gedicht „mit einer, der Schwinge 
eines Erzengeld entfallenen Feder” gejchrieben ift. 

Beſſer und kräftiger iſt Vigny in vielen Stellen 
der Po&mes antiques et modernes, fowie 
in den Po&mes philosophiques, aus welden 
manche Stüde der beften Lyrik Lamartine’s an 
die Geite gerückt werden müſſen. Schwulſt und 
Phraſe wird bier glücklich vermieden und doch ein 
ernfter, oft erhabener Ton getroffen, obwohl im 
Allgemeinen diefe Gedichte fi) mehr durch das reflek⸗ 
tirende Element, in welchem fie fich bewegen, und 
durch die fchönen und reinen Formen, in denen fie 
dahinfließen, mehr durch die Klarheit ihrer Gedanken 
und die Delifatefle ihrer Empfindungen, als durd 
fühnen Schwung und überrafchende Wendungen aus» 
zeichnen. Den Eindruf bejonderer Vorzüglichkeit 
machten uns unter dieſen Gedichten philofophifcher 
Haltung die Stüde la Sauvage, la Maison 
duBergerundLaFlotte, welche Anklänge an die 
englifhe Seefhule, Sean Jacques Rouf- 
jeau und Ehateaubriand ertönen laflen, und 
la Mort du Loup, wo der Gedanfe Byrons 
über den ſchweigenden Tod des Wolfes ausge⸗ 
führt wird. 

Wenn aus Alfred du Vigny eine unverkennbare 
Berwandtihaft mit Lamartine rede, fo ftellt 
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Alfred de Muſſet den Zufammenhang der Romane 
tifer mit dem wahrhaft nationalen Geifte, mit 
dem beiteren, anmuthigen Ejprit Berangers und 
der galliihen Schule vor. Auch er bat im Grund 
feine romantische Dichternatur, die Tendenz der Schule 
leitet ihn nur auf falſche Bahnen, allein nidt fo 
weit und nicht in jo verderblicher Weiſe ald Hugo, 
da er jünger und fein Partbeihaupt ift, und fo bricht 
denn das angeborene Weſen ſchon frühzeitig in ihm 
durch, um ihn, unabhängig von dem äfthetifchen Hader 
des Tages, in einer Reihe trefflicher lyriſcher Gedichte, 
anmutbiger Proverbes und pifanter, fein ausgeführ- 
ter Novellen, an die Seite der beiten nationalen 
Dichter zu rüden. 

Louis Charles Alfred de Muffet, der 
Stento in der Lelia der George Sand, wie 
e8 die Frau von Girardin in ihren Briefen 
des Bicomte de Launay andeutet, if am 
11. November 1810 geboren und flammt aus einer 
adligen, durch literariſche Leitungen bekannten Fa—⸗ 
milie, welche ihren Siß in der Umgegend von Bens 
döme hatte. Sein Bater war Bureauchef im Kriegs- 
miniflertum. In demſelben Kolleg wie der junge 
Herzog von Orléans erzogen, wurde ex dort 
defjen vertrauter Freund und blieb, bis zu des Prin- 
zen plöglichem Tode, in nahem Verkehr mit demfelben. 
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Nachdem er, nad feinem Austritt aus dem Kolleg, 
verſchiedene Berufsthätigfeiten erprobt hatte und von 
denfelben immer wieder auf feine frühentwidelten 
literarifchen Neigungen zurückgekommen war, warf er 
fih 1828, alfo erft achtzehn Jahre alt, in die romans 
tiiche Bewegung, grade ald fie, im Ausgang der 
Zwanziger Jahre, populär zu werden begann. Nach⸗ 
dem er fi) in einigen Fleineren Sachen verjucht, 
veröffentlichte er, 1830, die in poetifcher Form abs 
gefaßten Contes d’Espagne et d’Italie: 
(Don Paöz; les marrons du feu; Portia; Mar- 
doche), deren kühner, origineller und zum Theil 
frivoler Ton vielen Erfolg fand, und dann eine 
ähnlihe Sammlung unter dem Titel Un spec- 
tacle dans un fauteuil: (la coupe et les ler- 
res; & quoi rövent les jeunes filles; Namouna; 
Rolla), 1833. Das novelliftifche Gebiet betrat er 
zuerft mit einer Art von Selbſtſchau und Selbft- 
biographie in den Confessions d’un Enfant 
du Siöele, 1836, -und wandte dann feine Arbeiten 
zumeift der Revue des deux Mondes zu. 
Zunächſt in fünfzehn Proverbes, an deren 
Aufführung man in Frankreich erſt dachte, nachdem 
fie, zehn Jahre nach ihrem Erſcheinen, in Peters» 
burg mit großem Erfolg gegeben worden waren, 


dann mit einzelnen Iyrifchen Stüden und endlich 
Büchner, Literaturbilder, U. 11 
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mit den Novellen Emmeline, les deux Maitresses, 
1837, Frederic et Bernerette, le Fils du Titien, 
Margot, 1838, Croisilles, 1839, Bettina, 
1851. Durch Ddiefe Beziehung wurde er mit der, 
damals gleichfalls für jene Revue engagirten George 
Sand bekannt, welche ſich grade zu ihrer Reife nach 
Italien anſchickte. Er begleitete fie als ihr Sekre— 
tär, man gelangte zufammen bis Venedig, brouillirte 
und trennte fidh. 

Seit 1836 hatte Muffet, deſſen Vermögensver⸗ 
hältniffe nichts weniger als glänzend waren, durch 
den Herzog von Orleans eine Penflon, auf den 
Titel eines Bibliothefard an dem Miniſterium des 
Innern, erhalten. Die Republik entzog ihm diejelbe, 
das Kaiferreich gab fie ihm wieder. In die Afades 
mie trat er 1852 ein, und der gemefjene, von jeder 
Partbeileidenfchaft entfernte Ton, mit welchen Einer 
der Führer der Romantifer auf feine Begrüßung 
durch den Klaffiter Nifard antwortete, bewies zur 
Genüge, daß der Streit diefer beiden Partheien nur 
noch der Literaturgefchichte angehört. Seit dieſem 
Eintritt ruhte die Muſe Muſſet's, welcher, als eifriger 
und tüchtiger Schachſpieler, Einer der habitues des 
Cafe de la R&gence war, und zwar leider in 
Folge einer übermäßigen Neigung des Dichters zu 
flarfen Getränken, deren Wirkung die quälende Ers 
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innerung einer betrogenen Sugendltebe erſticken follte, 
allein nur dazu diente, die Momente des Erwachens 
um jo jchmerzlicher zu machen, mit dem fühnen Geift 
auch den Fräftigen Körper ruinirte und endlid vor 
wenigen Monaten diejes gewaltige Talent, von wels 
hem unter anderen Umſtänden nod) viel zu erivarten 
geweſen wäre, in ein troftfofes Grub flürzte. Wenden . 
wir und, um dieſen betrübten Anlaß zu ergründen, 
zu der erwähnten Selbſtbiographie, Jo begegnen wir 
dort einer ſcheinbar frivolen, in Wirklichkeit aber ſehr 
tragischen Scene. Man fpeift zu Abend in Geſell— 
ihaft der Geliebten und eines Bufenfreundes, eine 
Gabel fallt, und wie man fich ſchnell darnach bückt, 
gewahrt man unter den Tifch eine vielfagende Corres 
ſpondenz Der Füße zwiſchen den beiden, mit den innigſten 
Neigungen umfangenen Velen. War dieſe Situation 
die unſeres Dichters, jo hatte er Unrecht, wicht 
darüber zu lachen. Allein es jcheint, daß er Dies 
nicht vermochte, daß ſich von diefer Stunde an eine 
finftere, byroniſche Kalte unabweisbar auf feine glatte 
und heitere Kinderftirn legte. Wenigſtens findet ſich 
häufig bei ihm, inmitten’ des ſorgloſeſten Scherzes, 
ein immer wiederfehrender, weltfcehmerzlicher Mißklang, 
wie in den Maren Akkord einer Either plößlich der 
Ton einer zerriffenen Saite bineinfchneidet. In 
feinen Erzählungen poetifcher Form kehrt, als Knoten⸗ 
11 
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punkt und mitunter in den grauenhafteften Verzer⸗ 
rungen, ſtets eine weibliche Untreue wieder, und Die 
unwillkürliche Schwermuth mancher Stellen feiner 
Lyrik geben derfelben, neben ihrer fonftigen leichten, 
flatterhaften Aumuth, eine ganz eigenthümliche Fär⸗ 
bung, einen ſchwer zu bejchreibenden Reiz. Denn 
wenn ein Adler, wie Byron, fih in veraditende 
Höhe tiber die Welt emporjchwingt, ſo hat dies nichts 
-Meberrafchendes, allein ein tändelnder Sommervogel 
nicht mit farbigen, ſondern mit ſchwarzem Trauer⸗ 
gefteder, das ift ein ſonderbarer, jchmerzlicher, mehr. 
Mitgefühl als Bewunderung erregender Anblid. 

Muſſet's anerkannte Borfechterfchaft unter den 
Romantifern begründet fid) nicht auf Deren wichtigere 
Neuerungen, Sondern wefentlih auf die Fawaltere 
Birtuofität, mit welcher er eine Weußerlichkeit, den 
Reim und die Verſifikation nämlich, behandelt und 
den Berfechtern der äſthetiſchen Stabilität als Aut 
wort auf die Frage, was der Geihmad jet, 
zuruft: 


Wohl wiſſen möcht' ich, um mich aufzuklären, 

MWas der Geſchmack — denn man ſpricht viel davon. 
Geſchmack! Geſchmack ſtets! neben andern Lehren 
Trieb man ihn ein mir in der Schule ſchon. 
Dreitauſend Jahre ſind's, ſeit todt Homer, 
Dreitauſend — und doch ſah die Welt ſeither 
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Nur Ein Jahrhundert von Geſchmack, das Große, 
Wie man e8 nennt, von Corneille und Boileau. 
Schon recht! doch trägt die Welt in ihrem Schoße 
Uns lange ſchon, und nennt Ihr Jenes fo, | 
Sag’ ih Euch drum gewiß nichts Böſes, nein! 
Doch Eins nur iſt's, wär’ auch der Teufel drein ! 
Kann Eine Zeit auf ewig Regeln geben? 
Gibt's, weil mir in ven Kopf ein Schulpevant 
Reimfram gezwängt troß meinem Wiverftreben, 
Für mid nur Ein Jahrhundert, nur Ein Land? 
Schlaf, Unglüdszeit, im Ruhm, ven reihlih Du 
Verdient haft — meiner Zeit gehör’ ich zu. 
Wo leben wir? In weldher Tage Mitten? 
Herricht Ludwig ver Vierzehnte über fie? 
Perücken her! nah Trianon geſchritten! 
Der Liebe Spiegel Seid, der Galantrie! 
Dazu entſchließt Euch friſch, ſonſt aber ſeid 
Nur eigen Eurer Welt und Eurer Zeit! 


Eine Diktion von ſo leichter Anmuth, jo hals⸗ 
brechende und doch reizende enjambements, ein ſo 
freies und keckes Hin- und Herſpringen in Vers und 
Reim' wie bei ihm hatte man noch nicht geſehn, und 
der kaum zwanzigjährige Jüngling wurde, Dauk 
ſolchen Freiheiten, welche die im poetiſchen Ausdruck 
ſo ſtreng geſchulten Klaſſiker auf's Höchſte erboſten, 
ſogleich unter die Führer der neuen Schule geſtellt. 


— 
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Wir wollen damit nicht ſagen, daß ſeine Jugend⸗ 
dichtungen nur formelle Verdienſte hätten. Aber von 
einer ſittlichen und wahrhaft poetiſchen Idee find 
dieſe Byroniſchen Romanzen auch nicht getragen, 
ſondern gehören, wenn man fie als Ganzes betrach⸗ 
tet, den ſchon erwähnten Weltſchmerzton darin abs 
gerechnet, trotz ihrer blendenden, bilderreichen Sprache, 
troß der eigenthümlichen Kraft ihrer Schilderung und 
aller Vorzüge ihrer Verfififation, doch nur zur 
litterature de boue et de sang. Um fo vortreff« 
licher find viele einzelne, reizende und originelle Züge, 
welche zeigen, daß der Dichter feine Schul, fondern 
wahrhafte Künftlerbegriffe von dem Weſen der Poefle 
hat und fpäterhin, in einer Polemik gegen alle 
literariſchen Partheien und Fahnen, die Borauss 
jeßuingen eines wahren Dichters feſtſetzen darf in 
den trefflichen Strophen: 


Wenn Du nicht weißt, beim leifen Windeswehen, 
Das tief im Grunde ftiller Wälder rauſcht, 

Ein Lied Dir ſummend, planlos hinzugehen, 

Dem Pagen gleich, der Feenſtimmen lauſcht; 


Und kannſt beim Morgenglühn Du nicht empfinden, 
Wie ein geliebter Schatten Dich umſchwebt, 
Kannſt Du, wenn Alles ſchlummert, nicht ergründen 
Den Freundesruf, der aus der Quelle bebt; 
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Sahft Du noch nicht, daß ſich als Lebensleuchte, 
Als einz'ge, höchfte, auf die heiße Stirn 

Ein Iodig, rofig Haupt Dir nieberbeugte, 

Draus Leben, Schönheit ftrömt durch Herz und Hirn; 


Und trieb Dich nie die Gluth ver Sommernädhte 
Mit liebeathmender Gewalt hinaus, 

Drang dann die Thräne nicht, die volle, rechte, 
Ob nur geahntem Kein zum Aug’ heraus — 


Dann feile nur und pub’ an Deinen Reimen, 
Sei an Metaphern, Antithefen reich, 

Und führe, ftirbft Du, zu des Grabes Räumen, 
Die Dich empfahn, ein halbes Königreich ! 


Bilt dann vielleicht ein großer Mann geivefen, 
Zum Dichter aber warft Du nicht erlefen ! 


Solch ein Sänger, der den „Feenftimmen der 
Natur” zu lauſchen und die leiſeſten Negungen des 
eignen Herzend zu deuten weiß, ein weniger volks⸗ 
thümlicher, weil in eine mehr ariftofratifche Sphäre 
emporgetragener Béranger, iſt Muffe. Neben 
diefem Chanfonnier hat er, als faft der Einzige uuter 
den Neueren, die Abwege, die auf der einen Seite 
in fteife, geiftlofe Kormen, auf der anderen in forms 
loſe Abentheuerlichkeit phantaftifcher Willkür auslaus 
fen, zu vermeiden gewußt. 
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Mon verre n’est pas grand, mais jeboisdansmon 
verre, 


fagt er mit beicheidenem Stolz gegenüber den Ten- 
denzmachern, und die gallifhe Mufe, voll Origis 
nalität, Seinheit, Friſche, Anmuth, Schalkhaftigkeit 
und Humor, reicht ihm den Becher, von dem er 
redet. Leider muß er auf deſſen Grund immer etwas 
Hefe finden. Denn es gab für ihn einen Tag, der 
ihm Die Zeilen inſpirirte: 


Amour, fleau du monde, ex6crable folie, 
Toi qu’un lien si frele & la volupte lie, 
(Juand par tout d’autres noeuds tu tiens & la douleur! 


und aus ihn den jovialen Lyriker mit dem 
zerriſſenen Herzen machte, der audruft: 


Helas, l’amour sans lendemain ni veille 


Fut-il jamais? 


In den Stunden, in welchen ihm ſolche Erinnes 
rungen wach werden, ftehen Schwarze Phantafien in 
ihm auf. Dann bat ihn, von frühfter Kindheit auf 
bis in die Tage feiner Erfahrung, jo oft ihm eine 
Hoffnung zertrimmert, ein Ideal entriffen ward, ein 
betrübter „Doppelgänger in Trauerkleidern‘ verfolgt, 
deflen Erjcheinung er in dem Gedicht: la Vision 
in den rührendften Verſen bejchreibt: 
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Einft wacht’ ich. Abends ganz allein 
In unfrer Schule leerer Stube, 

Als Kind ih noch. Da trat herein 
In ſchwarzer Tracht ein armer Bube, 
Der recht mir wie ein Bruber glich. 
An meinen Tifch hin jegt’ er fich 


Und las bei meiner Flamme Lichte 
In meinem Buch, das offen ftand, ° 
Mit ſchönem, traurigem Gefichte. 
Dann ſtützt' die Stirn er in die Hand, 
Und finnend und fanft lächelnd blieb 
Er, bis der Morgen ihn vertrieb, 


Dann — fünfzehn Jahre zählt’ ich bald — 
Ging einft ich mit langfamen Schritten 
Hin durd die Haibe, durch den Wald. 

Da febte in der Bäume Mitten 

Sn ſchwarzer Tracht ein Jüngling ſich, 

Der recht mir wie ein Bruder glich. 


Von wilden Roſen einen Strauß 
Trug er bei ſich und eine Laute. 

Nach meinem Weg fragt' ich ihn aus, 
Da dreht' er halb ſich um und ſchaute 
Mit einem Freundesgruß mich an, 
Nach einem Hügel wies er dann. 


Ein Jahr darauf kniet' in der Nacht 
Am Lager ich, darauf mein Vater 
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mit den Novellen Emmeline, les deux Maitresses, 
1837, Frederic et Bernerette, le Fils du Titien, 
Margot, 1838, Croisilles, 1839, Bettina, 
1851. Durch diefe Beziehung wurde er mit der, 
damals gleichfalls für jene Revue engagirten George 
Sand befannt, welche ſich grade zu ihrer Reife nach 
Italien anſchickte. Er begleitete fie als ihr Seftes 
tär, man gelangte zuſammen bis Venedig, brouillirte 
und trennte fidh. 

Seit 1836 hatte Muffet, deffen Bermögensver- 
hältnifje nicht8 weniger als glänzend waren, durch 
den Herzog von Drleans eine Penflon, auf den 
Titel eines Bibliotbefard an dem Miniftertum des 
Innern, erhalten. Die Republik entzog ihm dieſelbe, 
das Kuiferreich gab fle ihm wieder. In die Alades 
mie trat er 1852 ein, und der gemeſſene, von jeder 
Partbeileidenfchaft entfernte Ton, mit welchem Einer 
der Führer der Romantifer auf feine Begrüßung 
dur den Klaſſiker Nifard antwortete, bewies zur 
Genüge, daß der Streit diefer beiden Partheien nur 
noch der Literaturgefchichte angehört. Seit diejem 
Eintritt ruhte die Muſe Muffer’s, welcher, als eifriger 
und tüchtiger Schachſpieler, Einer der habituss des 
Caf& de la Regence war, und zwar leider in 
Folge einer übermäßigen Neigung des Dichters zu 
ftarfen Getränken, deren Wirkung die quälende Er 
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innerung einer betrogenen Jugendliebe erſticken ſollte, 
allein nur dazu diente, die Momente des Erwachens 
um ſo ſchmerzlicher zu machen, mit dem kühnen Geiſt 
auch den kräftigen Körper ruinirte und endlich vor 
wenigen Monaten dieſes gewaltige Talent, von wel 
chem unter anderen Umſtänden noch viel zu erivarten 
geweſen wäre, in ein troftfofes Grab flürzte. Wenden . 
wir uns, um Diefen betrübten Anlaß zu ergründen, 
zu der erwähnten Selbftbiographbie, jo begegnen wir 
dort einer ſcheinbar frivolen, in Wirklichkeit aber ſehr 
tragischen Scene. Man fpeift zu Abend in Gefell- 
ichaft der Geliebten und eines YBufenfreundes, eine 
Gabel fällt, und wie man fich ſchnell darnach bückt, 
gewahrt man unter dem Tiſch eine vieljagende Eorrecs 
ſpondenz der Füße zwischen den beiden; ınit den innigſten 
Neigungen umfangenen Weſen. War diefe Situation 
die unferes Dichters, jo hatte er Unrecht, nicht 
darüber zu lachen, Allein es jcheint, daß er Dies 
nicht vermochte, daß ſich von diefer Stunde an eine 
finftere, byronifche Falte unabweisbar auf jeine glatte 
und beitere Kinderftirn legte. Wenigſtens findet ſich 
bäufig bei ihm, inmitten’ des ſorgloſeſten Scherzes, 
ein immer wiederfehrender, weltfchmerzlicher Mißklang, 
wie in den klaren Akkord einer Cither plößlich der 
Ton einer zerriffenen Saite hineinſchneidet. Im 
feinen Erzählungen poetifcher Form kehrt, als Knoten⸗ 
11 
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punkt und mitunter in den grauenhafteften Verzer⸗ 
rungen, ftet8 eine weibliche Untreue wieder, und Die 
unmillfürlihe Schwermuth mander Stellen feiner 
Lyrik geben derfelben, neben ihrer fonftigen leichten, 
flatterhaften Anmuth, eine ganz eigenthümliche Fürs 
dung, einen ſchwer zu befchreibenden Reiz, Denn 
wenn ein Adler, wie Byron, fih in verachtende 
Höhe über die Welt emporſchwingt, fo hat dies nichts 
- Meberrnfchendes, allein ein tändelnder Sommervogel 
nicht mit farbigen, fordern mit ſchwarzem Trauer⸗ 
gefteder, das ift ein jonderbärer, jchmerzlicher, mehr. 
Mitgefühl ald Bewunderung erregender Anblid. 

Muſſet's anerkannte Vorfechterichaft unter den 
Romantifern begründet ſich nicht auf deren wichtigere 
Neuerungen, Sondern wejentlih auf die Tanaliere 
Virtuoſität, mit welcher er eine Aeußerlichkeit, den 
Reim und die Verfifttation nämlich, behandelt und 
den Verfechtern der Afthetifchen Stabilität als Ante 
wort auf Die Frage, was der Gefhmad ſei, 
zuruft: 


Wohl wiſſen möcht' ich, um mich aufzuklären, 

Was der Geſchmack — denn man ſpricht viel davon. 
Geſchmack! Geſchmack ſtets! neben andern Lehren 
Trieb man ihn ein mir in ver Schule ſchon. 
Dreitaufend Jahre finv’s, feit todt Homer, 
Dreitaufend — und doch fah die Welt feither 
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Nur Ein Jahrhundert von Gefhmad, das Große, 
Wie man ed nennt, von Corneille und Boileau. 
Schon recht! doch trägt die Welt in ihrem Schoße 
Uns lange ſchon, und nennt Ihr Jenes fo, | 
Sag’ ih Euch drum gewiß nichts Böſes, nein! 
Doch Ein nur iſt's, wär’ audy der Teufel drein! 


Kann Eine Zeit auf ewig Regeln geben? 
Gibt's, weil mir in den Kopf ein Schulpedant 
Reimkram gezwängt troß meinem Wiverftreben, 
Für mi nur Ein Jahrhundert, nur Ein Land? 
Schlaf, Unglüdszeit, im Ruhm, ven reihlih Du 
Verdient haft — meiner Zeit gehör' ich zu. 
Wo leben wir? In welcher Tage Mitten? 
Herrſcht Ludwig der Vierzehnte über fie? 
Perüden ber! na Trianon gejchritten ! 

Der Liebe Spiegel feid, der Galantrie! 

Dazu entſchließt Euch friſch, ſonſt aber fein 

Nur eigen Eurer Welt und Eurer Zeit! 


Eine Diktion von fo leichter Anmuth, jo halds 
brechende und doch reizende enjambements, ein fo 
freies und keckes Hins und Herfpringen in Vers und 
Reim’ wie bei ihm hatte man noch nicht gejehn, und 
der kaum zwanzigjährige Küngling wurde, Danf 
ſolchen Freiheiten, welche die im poetiſchen Ausdrud 
jo ſtreng gefchulten Klaffiter aufs Höchfte erboften, 
fogleihh unter die Führer der neuen Schule geftellt. 
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Wir wollen damit nicht fügen, daß fette Jugend⸗ 
Dichtungen nur formelle Verdienſte hätten. Aber von 
einer fittlichen. und wahrhaft poetifchen Idee find 
diefe Byroniſchen Romanzen aud) nicht getragen, 
Sondern gehören, wenn man fie als Ganzes betradhs 
tet, den Schon erwähnten Weltfchmerzton darin abs 
gerechnet, trug ihrer blendenden, bilderreichen Sprache, 
trog der eigenthümlichen Kraft ihrer Schilderung und 
aller Vorzüge ihrer Verfifitation, doch nur zur 
litt&rature de boue et de sang. Um fo vortreff- 
licher find viele einzelne, reizende und originelle Züge, 
welche zeigen, daß der Dichter feine Schuls, ſondern 
wahrhafte Künftlerbegriffe von dem Weſen der Poefie 
hat und Späterbin, in einer Polemik gegen alle 
literariſchen Partheien und Fahnen, die Vorauss 
jegiingen eines wahren Dichters feſtſetzen darf in 
den trefflichen Strophen: 


Wenn Du nicht weißt, beim leifen Windeswehen, 
.. Das tief im Grunde ftiller Wälder rauſcht, 

Ein Lied Dir ſummend, planlos hinzugehen, 

Dem Bagen gleich, der Feenftimmen lauſcht; 


Und kannſt beim Morgenglühn Du nicht empfinden, 
Wie ein geliebter Schatten Dich umſchwebt, 
Kannft Du, wenn Alles ſchlummert, nicht ergründen 
Den Freundesruf, ver aus ver Duelle bebt; 
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Sahft Du noch nicht, daß fi als Kebensleuchte, . 
Als einz'ge, höchfte, auf Die heiße Stirn 

Ein Iodig, rofig Haupt Dir nieverbeugte, 

Draus Leben, Schönheit ftrömt durch Herz und Hirn; 


Und trieb Di) nie die Gluth ver Sommernächte 
Mit liebeathmender Gewalt hinaus, 

Drang dann die Thräne nicht, die volle, rechte, 
Ob nur geahntem Leid zum Aug’ heraus — 


Dann feile nur und puß’ an Deinen Reimen, 
Sei an Metaphern, Antithefen reich, 

Und führe, ftirbft Du, zu de8 Grabes Räumen, 
Die Did) empfahn, ein halbes Königreich ! 


Bift dann vielleicht ein großer Mann geweſen, | 
Zum Dichter aber warft Du nicht erlefen ! 


Sold ein Sänger, der den „Seenftimmen der 
Natur” zu laufchen und die leiſeſten Regungen des 
eignen Herzens zu deuten weiß, ein weniger volf3s 
thümlicher, weil in eine mehr ariftofratiihe Sphäre 
emporgetragener Beranger, ift Muffe. Neben 
diefem Chanfonnier hat er, als faft der Einzige unter 
den Neueren, die Abwege, die auf der einen Geite 


in fteife, geiſtloſe Formen, auf der anderen in form 
loſe Abentheuerlichkeit phantaftifcher Willkür auslaus 
fen, zu vermeiden gewußt. 
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verre, 


jagt er mit befcheidenem Stolz ‚gegenüber den Ten⸗ 
denzmachern, und die gallifche Mufe, voll Origis 
nalität, Seinbeit, Friſche, Anmuth, Schalkhaftigkeit 
und Humor, reicht ihm den Becher, von dem er 
redet. Leider muß er auf deſſen Grund immer etwas 
Hefe finden. Denn es gab für ihn einen Tag, der 
ihm die Zeilen, inſpirirte: 


Amour, fl&au du monde, exécrable folie, 
Toi qu’un lien si frele & la volupt6 li&, 
(Juand par tout d’autres noeuds tu tiens & la douleur! 


und aus ihn den jovialen Lyrifer mit dem 
zerriffenen Herzen machte, der ausruft: 


Helas, ’amour sans lendemain ni veille 
Fut-il jamais ? 


In den Stunden, in welchen ihm ſolche Erinne⸗ 
rungen wach werden, ftehen ſchwarze Phantafien in 
ihm auf. Dann bat ihn, von frühfter Kindheit auf 
bis in die Tage feiner Erfahrung, fo oft ihm eine 
Hoffnung zertrümmert, ein Ideal entriffen ward, ein 
betrübter „Doppelgänger in Trauerkleidern” verfolgt, 
deſſen Erfcheinung er in dem Gedicht: la Vision 
in den rührendften Verſen befchreibt: 
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Einft wacht’ ih. Abends ganz allein 
In unfrer Schule leerer Stube, 

Als Kind ih noch. Da trat herein 
In ſchwarzer Tracht ein armer Bube, 
Der recht mir wie ein Bruder gli. 
An meinen Zifch hin fegt’ er ſich 


Und las bei meiner Flamme Lichte 

. Sn meinem Buch, das offen fland, 
Mit ſchönem, traurigem Gefichte. 
Dann fügt? die Stirn er in die Sand, 
Und finnend und fanft lächelnv blieb 
Er, bis der Morgen ihn vertrieb, 


Dann — fünfzehn Jahre zählt’ ih bald — 


Ging einft ich mit langfamen Schritten 
Hin durch die Haide, durch den Wal, 
Da fehte in der Bäume Mitten 

Sn ſchwarzer Tracht ein Jüngling ſich, 
Der recht mir wie ein Bruder glich. 


Von wilden Roſen einen Strauß 
Trug er bei ſich und eine Laute. 

Nach meinem Weg fragt' ich ihn aus, 
Da dreht' er halb ſich um und ſchaute 
Mit einem Freundesgruß mich an, 
Nach einem Hügel wies er dann. 


Ein Jahr darauf kniet' in der Nacht 
Am Lager ich, darauf mein Vater 
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Geftorben war. In ſchwarzer Tracht 
Ein Waife fam, zu Häupten trat er 
Dem Bett, und dorthin ſetzt' er fich,. 
Der recht mir wie ein Bruder glich. 


Bon Thränen nur fein Antlik ſprach, 

Sein Haupt, ven Engeln gleich ver Schmerzen, 
Trug Dornen, auf der Erbe lag 

Die Laute, doch von feinem Herzen 

Rann aus der Wunde, die ihm gab 

Sein Schwert, pas rothe Blut herab, 


. Sp» bie Viſion, die ftet8 mir ftand, 
In jedem Augenblicd des Lebens, 

Bor Augen, die ich ftetS erfannt; 

Zu meiden ſucht' ich fie vergebens. 

Sei Dämon oder Engel er, 

Stet8 trat der Freundesſchatten ber. 


Als fpäter ich, nicht mehr zu leiven, 
Zu fterben ober zu erftehn, 

Vom Vaterland mich wollte jcheiven, 
Und, ungebulvig fortzugehn, 

Sn fernem Land, fremder Natur 
Geſucht nach neuer Hoffnung Spur, 


Da, wo ich mich zum Schlaf gelegt, 
Und wo ich mich zum Sterben weihte, 
Wo mich die Erve nur gebegt, 
Da ſetzt' in feinem ſchwarzen Kleive 
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Der Jammervolle nieber fidh, 
Der recht mir wie ein Bruder glich). 


Dann teöftet ihn ſelbſt der Anbli der Blumen 
nicht, weil die „werdende Kuofpe nur Tommt, um 
die kaum geöffnete und ſchon vom Wind zerzaufte 
Blüthe zu verdrängen”. Dann grollt er mit Allem, 
und vor Allem mit der Religion, Er klagt: 


Je ne crois pas, 6 Christ, & ta parole sainte, 
Je suis venu trop tard dans un monde trop vieuzx, 
D’un siècle sans espoir nait un siöcle sans crainte, 
Les com£tes du nötre ont depeupl& les cieux. 


und gegen den Inquiſitionsfanatismus findet er die 
gewaltigen Worte: 


Quelle pagode ils font de leur Dieu de vengeance! 
(Juel bourreau rancunier brülant & petit feu! 
Toujours la peur du feu! C’est bien l’esprit de Rome, 
Ils vous diront après, que leur Dieu s’est fait homme, 
J’y reconnais plutöt l’homme quis’est fait Dieul 


Aber nicht immer bezwingt ihn der Haß. Seine 
Mufe jelbft weiß ihn zu tröften, fie verjcheucht feine 
Erinnerungen, fein idealer, poetiſcher Glaube kehrt 
ihm wieder, und er fragt und antwortet: 


Was ift des Dichter Glüd und Leidenſchaft? 
Was feines Strebens Preis, um ven er ſchafft? 
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Des Seyns Gefühl, Erinnern zu entſchweben, 
Auf golpner Are Schwung den Geift erheben, 
Dem Traum des Augenblidle8 Dauer weihn, 
Dem wechſelvoll Unfteten Weſen leihn, 
Des Wahren, Schönen Harmonie verftehen, 
Im Herzen hören auf des Genius Flehen 
Und lachen, weinen, fingen ohne Ziel, 
Aus einem Lächeln, Seufzen, einem Spiel 
Des Blids ein Werk voll Luft und Furcht gewinnen 
Und Perlen-fchöpfen da, mo Ihränen rinnen — 
Das ift des Dichters Gluͤck und Leidenſchaft, 
Das feines Strebens Preis, um ven er fchafft. 


Sp getröftet will er „Nichts mehr willen von 
den Gebeimniffen des Todes und der Natur, 
dann will er ſich nur fagen, daß er fie liebte, und 
daß fie Schön war”, dann weiß er die dichterifche 
Trägheit, welche ihn öfter anmwandelt, zu feiern duͤrch 
die Erinnerung an den guten alten Regnier, 
welcher von ſich fagt, „er jchreibe jelten, weil er, 
wenn er einmal Die Feder ergreife, fi) vorkomme, 
als erfalfe er ein Ruder auf einer Galeere”, Der 
volle heitere Glanz Des alten Meifters, wie Der 
Marot und Lafontaine, ftrahlt aus Muſſets 
Zeilen, wenn er ruft: 
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C’est mon avis, qu’un bas blanc bien tir6, 
Sur une robe blanche un beau ruban moire 
Et des ongles bien nets sont le bonheur supr&öme. 


und in einem reizenden Sdyllendialog zwijchen einem 
epikuräiſchen Nealiften und einem ideologifchen As⸗ 
cetifer findet, Daß . 


Le droit est au plus fort en amour comme en guerre, 
Et la femme qu’on aime aura toujours raison. 


Troß feiner fchlimmen Erfahrungen bat er ja 
mit dem fchönen Geſchlecht, welches er absurde» 
adorable et charmant nennt, dody nicht definitiv 
gebrochen, Bewunderung ift ihm Nichts, weil 


affaire est d’ötre aim, 


und auf feiner italienifchen Reife weiß er eine ebenſo 
lakoniſche als Ichlüffige Werbung mit den Worten 
zu machen: Je suis &tranger, vous ö&tes belle. 
Und warum aud) follte er, ob Eines ſchlimmen Falles, 
ewig trauern, da doch das Land felbft, das ihn ges 
bahr, inmitten der ärgften Nöthen, Heiterkeit und 
Zanz nie vergaß? 


Pendant que l’univers ligu& contre la France, 
S’&puisait de fatigue à lui donner un roi, 

La valse d’un coup d’aile a dötröng la danse — 

Si quelqu’un s’en est plaint, certain ce n’est pas moi. 


174 


Sm Zahre 1840 gab Muffet, in der Revue 
des deux Mondes, eine jehr gereizte Antwort, 
auf das befannte Becker'ſche Rheinlied, welde, 
in einem nicht minder kindiſchen Ton als dieſes ab» 
gefaßt, daran erinnert, daß die Franzoſen „unjeren 
Rhein gehabt haben”, allein verichweigt, warum fie 
ihn nicht behielten. 

In den genannten Novellen zeigt fi der 
Romancier des Lyrifers würdig. Heiter und 
jentimental, pilant und gefühlvoll zugleih, etwas 
phantaftifch und Doch fehr realiftifch, ſelbſt peſfimiſtiſch, 
entrollt er dort Lebensbilder und Herzensgefchichten, 
wie man fie in den Novellen der Sand und der 
Girardin, Sandeau’3 und Bernard’ nidt 
beiler wiederfindet. Bejonders die Studentens und Gri⸗ 
jettengefchichte Frederic et Bernerette und 
die venetianifche Erzählung le Fils du Titien 
find wahre Meiſterſtücke in der freien Künftlerjorg- 
lofigfeit und Liebenswürdigfeit der in ihnen lebenden 
GSeftalten. Sie erfüllen das, was der Dichter in den 
nachftehenden Zeilen von einem poetifchen Werk ver 
langt in der Frage und Antwort: 


Was ift ein Buch? Ein Traum von wenig Stunden, 
Der eine Form für kurze Frift gefunden, 
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Ein Vogel, der fein Lied fingt und entflieht, 
Der Roſe Blüthe, deren Duft Ihr zieht, 

Bis Ihr fie wegiwerft und fie ſterbend fällt, 
Ein Freund, ver Euch begegnet, Euch erzählt, 
Bei dem hr bleibt, bis Ihr mit ihm genug 
Berhandelt und gelacht — das ift ein Bud). 


— ee — — ⸗ 
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Ponſard, Scribe und Delavigne. 


Der Rauſch der Romantik war mit feinen gläns 
zenden allein verworrenen Phantaftegebilden verflogen 
und ein ſchwerer dramatiſcher Katzenjammer an feine 
Stelle getreten, als eine inftinktive Rückkehr des 
öffentlichen Geſchmacks zu klaſſiſchen Formen bei der 
eriten beften Gelegenbeit zeigte, wie wenig die Neuerer 
ihren Plab zu behaupten gewußt hatten, Die Läugs 
nung jeder Kunftform im Drama hatte, wie überall, 
wo dieſer gefährliche Grundſatz zu unbedingter Ans 
wendung fommt, zu den verderblichiten Folgen ges 
führt, nachdem man, wie e3 in Frankreich gern in 
allen Dingen gejchieht, ohne Beſonnenheit, in haſti⸗ 
gem und unüberlegtem VBoranftürmen und Ueberſtürzen 
auf einer einmal eingejchlagenen Bahn, einerlei zu 
welchen Enden, weiter geeilt war. Die Abſchaffung 
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der Verfififation und des Reims hatten es jedem 
ungebildeten Papierverderber möglich gemacht, fid) 
auf die Bühne zu werfen, und die Abwefenheit jeder 
inneren Einheit ließ e8 zu, daß Leute ohne Die ges 
ringfte Fähigkeit zu dramatiſcher Gonception eine 
Reihe Tchrecflicher und ſpannender oder pifanter und 
wollüftiger Situationen willfürlic in ein Schaufpiel 
zufammenknüpften oder auch nur eine Fülle glänzen- 
der Dekorationen, vor welchen Handlung und Dialog 
Nebenjache waren, zur Augenblende des gaffenden 
Pöbels vorüber führten. Endlich erwies fich Die 
ſchrankenloſe Miſchung aller dramatifchen Elemente 
als höchſt verderblih, und Hugo's „Zwiſchen— 
gattung“ fam in leßter Inſtanz auf das bloße, 
bald rührende, bald entjeßende, allein immer rohe 
und plumpe Melodram herab. 

Daß ein jo anarchiſcher und gejchmadlofer Zus 
fland der großen Mafje gegenüber fortwähren fonnte 
und noch fortwährt, iſt erflärlich, und die Art und 
Weile, wie Dumas und Sue Romane fchrieben, 
trug dazu das Ihrige bei, indem fie das Unerhörtefte 
alltäglich machten und zugleich in den Feuilleton 
ein dankbares, bei der allgemeinen Regelloſigkeit Leicht 
zu Dramatificended Bühnennaterial lieferten. Allein 
weder Die Leute von Bildung noch die niedergewors 


fenen Klaffiter mochten ein folches Unweſen auf die 
Büchner, Literaturbilder. II. 12 
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Dauer ertragen, und namentlich die Letzteren fanden, 
im Eingang der Bierziger Sabre, Die ſchönſte Geles 
genheit zur Revanche für ihre, noc nicht vergefles 
nen Niederlagen. 

Der erfte Schritt zu der neuen Erhebung geſchah 
durch die ‚Anerkennung, welche die jo mißkreditirte 
Tragödie des „großen Zeitalters” im Theatre fran- 
cais wieder fand. Und zwar war es eine feine 
jüdische Debutantin, die ſich alsbald zu einer Schaus 
jpielerin erften Rangs erheben follte, e8 war Die 
weltbefannte, von Petersburg bis New⸗NYork gefeierte 
Mapdemotjelle Rahel, welche die verpönte Elaf« 
fühe Muje von Neuem in die Mode und zur Gels 
tung brachte und, feit ihren erſten Auftreten, 1838, 
bis zur Zeit, wo ihre äußeren Mittel zu fehwinden 
begannen, alfo fait zwanzig Jahre lang, ſtets wach⸗ 
jende Erfolge gewann. Bon Racine, welder zuerft 
zue Darftellung gelangte, griff man alsbald aud zu 
Eorneille zurüd, und 1842 fam deſſen Cid wieder 
zur Aufführung. 

Allein was konnte die Heraufbeſchwörung dieſer 
Schatten helfen gegen das rege Intereſſe des täg— 
lichen Lebens, mit welchem das Publikum ein neues 
Stück, einen angehenden Dichter in fich aufnimmt? 
Nicht Phädra, Hermione, Rodrigo, nein, die 
Schöpfer ſolcher Geſtalten ſelbſt ſollten auferſtehn. 
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Mit lautem Gejchrei verlangte man einen neuen poe- 
tiichen Meffias, und in dieſem günftigen Augenblid 
erichten, nicht von Pauken und Trompeten und den 
Vorbereitungen einer Goterie begleitet, jondern bes 
fcheiden und anſpruchslos, alſo ganz erlöferartig, ein 
angenehmer, liebenswürdiger junger Juriſt, welcher, 
ald er zu feinem Privatvergnügen die klaſſiſchen 
Schulerinnerungen in ſaubere Verſe ausfpann, von 
Nichts weniger als dem, ihn Jehnfüchtig erwartenden, 
europätichen Ruhm träumte. 

Als der Teufel den Dom zu — gleichviel wo, 
ausbauen half, und fi dafür das erfle Weſen auss 
Dedang, welches das vollendete Gebäude betreten 
würde, ließ man vor dent einweihenden Kirchgang 
einen gefangenen Wolf hinein, mit welchem der Dä- 
mon wohl oder übel abfahren mußte. Voil& ce qui 
s’appelle de venir & propos! In ähnlicher Weife 
erging ed Ponſard, welhen würdigen Mann, guten 
Geſellſchafter und neugebadenen Akademiker wir das 
durch keineswegs mit jener Beftie ſelbſt verglichen 
haben wollen. Das PBublitum wollte und mußte 
einen Gößen haben. Es nahm dazu den Erften 
Beiten, der des betreffenden Weges gezogen fam, und 
Ichließlic) erging es demfelben, wie es allen Idolen 
ergeht: weil Bonfard, obne feine Schuld und ohne 
jein. Zutbun, nicht war, wofür man ihn genommen. 

12* 
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hatte, jo ließ man feine Wuth an ihm aus. Heute 
auf den Schild, morgen in den Koth, wenn auch zu 
gleicher Zeit in die Akademie, das iſt das Schickſal, 
welches diefer Meſſias mit fo manchen Größen des 
Tages gethetlt hat. 

François Ponjard tft am 1. Juni 1814 zu 
Bienne in der Danpbine, als der Sohn eined An⸗ 
walts und fpäteren Friedensrichters, geboren. Er 
‚ erhielt die übliche Erziehung in der Vorſchule, dann 
int Colleg feiner Baterftadt, und endlich im College 
royal zu yon, wo er fih mit dem nachmaligen 
Dollmetjcher zmifchen feiner Mufe und dem Theater, 
Charles Reynaud, englürte. Nachdem er, 1832, 
jein Baccalaureat mit Auszeichnung erworben hatte, 
begaben fi) die beiden Kreunde nad Paris, um 
Jurisprudenz zu ftudiren. In Wirklichkeit aber gingen 
fie weniger diefer als ihrem literariſchen Geſchmack und 
dem Wunſche nach, die romantifchen Helden des 
Zaged fennen zu lernen und nachzuahmen. Zu dies 
jem Ende befuchten fie namentlich Eins der Stands 
quartiere der Parthei, das in der Umgebung des 
Odéon gelegene Cafe Moliere, weldes damals, 
wie ein Augenzeuge berichtet, „eine unberechenbare 
Menge unfultivirter Bärte, breitrandiger Filzhüte 
und aller Arten langen Haarwuchſes aufzumetfen 
hatte”. In dem romantiſchen Strome alfo ſchwam⸗ 


181 


men ‚die Beiden zunächft mit. Hugo wurde mit 
Begeifterung geleien, Shakſpeare und die Deuts 
hen fludirt, und Bonfard überjegt und verlegt, auf 
eigene Koften und mit Berluft, Byrons Manfred. 
Trotz diefer Abfchweifungen befteht der junge Dichter 
nad) drei Sahren fein juriftifches Eramen und ehrt 
nad) Haufe zurüd, um dort abwechſelnd der Themis 
und den Mufen, Lebtered immer nod) im romantiſchen 
Sinn und zwar durch Theilnahme an der, 1837 bes 
begründeten Revue de Vienne, zu dienen. Allein 
da wird, durch das Auftreten der Rachel, die lites 
rariſche Aufmerkſamkeit nad) einer anderen Richtung 
gelenkt. Der lebte Verſuch der Romantifer, das 
Teld zu behaupten, jchlägt in den Burgraves fehl, 
und Reynaud, 1843 nad) Vienne kommend, erfährt 
von feinem Freund, daß Derfelbe, angeregt Durch ein, 
in dem Spetjezimmer des väterlichen Haufes befind» 
liches Bild des Todes der Lukretia, diefen Stoff in 
einer Tragödie Llafflicher Form behandelt hat. Im Bots 
gefühl des kommenden Triumph eilt der Freund 
mit dem Manuffript nad Paris, jebt die Annahme 
am Ddeon durch, wirbt dem dramatiſchen Embryo 
Freunde, Ponſard felbft muß nad) Paris kommen, 
um vorläufige Ovationen zu empfangen, und am 
22. April 1843 erfcheint die Lucrdce mit unge 
beurem Erfolg auf der genannten Bühne, nicht ohne 
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Wiederholung der Scenen, welhe den Sieg der 
Romantiker im Hernant begleitet hatten. Wie einft 
Hugo, fo war mit diefem Sieg Ponſard der Held 
des Tages, das Haupt einer neuen Schule, und 
Ecole du bon sens nannten ftdy alsbald felbit 
feine Anhänger, den dramatijchen Dichter Emile 
Augier an der Spige. 

Allein Ponſard's zu erwartende, weitere klaſſiſche 
Meifterwerke blieben aus, denn er flüchtete ſich aus 
der Antike eilig auf das neutrale Gebiet des moders 
nen Drama mit modernen Stoffen. Dennoch fiel 
Ihon fein zweite® Stüd, Agnds de ME&ranie, 
1846, obwohl es in das romantische Mittelalter, in 
die Zeit Philipp Auguſts, herabftieg, duch, ‚und 
Charlotte Corday, 1850, ließ, mas nod 
Ihlimmer war, falt, da man Stoff und Inſpiration 
des Stücks Ichon in Zamartine’s Girondiften 
gefoftet hatte, und ſich Die Rachel capriciöfer Weile 
gegen die Annahme einer Rolle fträubte, welche für 
fie gefehrteben war. Vergeblich ariff jetzt Ponſard 
zum Klaſſicismus zurück in der matten, mit muſika⸗ 
liſchen Chören gefchmücten Tragödie Ulysse, 1852, 
Sie erregte, als fie auf dem Theatre francais ers 
ſchien, nur Gelächter. 

Bon da an fam der Dichter von der Prätentton, 
eine neue tragiihe Aera zu begründen, zurüd und 


183 


wandte ſich mit beſſerem Erfolg der höheren, die 
zeitgenöſſiſchen Zuſtände jchildernden Komödie zu. 
In diefem Fach gaben ihm die erfolgreichen Stüde 
l’Honneur etl’Argent, 1853, und laBourse, 
1856, wenigſtens einen Theil feines früheren Ans 
ſehens zurüd und ebneten ihm den Weg zur Akade⸗ 
mie. Der Eintritt in diejelbe fol den fonft ehrlichen 
und unabhängigen Mann mehr Annäherung an die 
gegenwärtigen Machthaber gefoftet haben, als es 
feiner Unbeſcholtenheit zuträglich gewejen wäre. 
Das unbefangene Urtheil der deutfchen Kritik iſt, 
wie über Hugo, fo über Bonfard feſtgeſtellt. Erft 
neuerlich, bei Beiprechung feiner akademiſchen Ans 
trittörede, welche bei ihm eine betrübende Titerar- 
hiſtoriſche Unkenntniß im Allgemeinen wie in einzels 
nen, fchreienden Details biopftellte, beftimmten Die 
Gränzboten die vorausfichtliche Anficht der Nach: 
welt über ihn dahin, daß man jagen werde: „Er 
war ein Mann von nicht großem Talent, der feiner 
Zeit große Erfolge gehabt hat, und Deſſen ſich heute 
Niemand erinnert.” Kurz vorher hatte der Pariſer 
Korrejpondent des Morgenblatts Aehnliches ger 
außert mit der Bemerkung, „Ponjard mache Berie 
und Tragödien nach dem Recept, wie ein Apotheker 
Villen drehe, die Kritif aber, einjehend, daß nicht 
viel hinter ihm ſtecke, und geärgert durch die Wahre 
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nehmung, wie langjährige Mühe, ihn zu ziehen, ver- 
geblich geweſen, erkenne ihn jebt ald das, was er 
jet.” 

Dennod thut man PBonfard Unrecht, wenn man 
ihn für die Enttäufchung großer Hoffnungen vers 
antwortlih macht. Denn er felbft Hat ſolche Hoff 
nungen weder durch Worte noch durch Thaten, weder 
durch ein ruhmrediges Manifeft noch durch ein viel 
verfprechendes Erftlingswerf, erregt. Als befcheidner 
Advofat ſaß er nod) in der Provinz, während feine 
Freunde und eine, nad) Neuem gierige Menge, ohne 
fein Zuthun aus feiner Lucretia das Zehnfache Deſſen 
machten, was fie ift. Ein ſchönes Formtalent erlaubte 
ihm, einen gegebenen Stoff, in fauberen Berjen und 
Reimen, in das hergebrachte dramatiſche Modell zu 
bilden — das war Alles. Zur Zeit Racine’s, als 
deſſen Nebenbuhler oder Nachahmer, hätte er damit 
vielleicht dauernde Erfolge gefunden, in veränderten 
Zeits und Gefchmadöverhältniffen wurde fein Werk 
nur eine haftig aufgelchoffene und ſchnell verblühende 
Kunfte und Treibhauspflanze. Etwas Neues, Wichs 
figes, etwa gar ein wahrhaft tragiiches Motiv, das 
brachte er nicht. Was einem Corneille und 
Nacine, einem Hugo und feiner, an bedeutenden 
Zalenten reichen Schule fehlte, das hatte ein Bons 
jard nit in der Tafche. Sein ganzes Berdienft 


185 


liegt, neben feinen fpäteren, mittelguten Stüden im 
Bereich der Sittenkomödie, in feiner Reaktion 
gegen die rohe Formloſigkeit des romans 
tiſchen Drama und feiner Fortſetzungen, und in 
diefem Sinn dürfte fich feine Schule mit Recht die 
des gelunden Menfchenverftandes nennen. 
Allein was er jenen Ungeheuerlichleiten gegenüber 
brachte, war zu ſchwach, um fie zu beſiegen, und 
troß ihm dauert die Herrichaft des, faft immer von . 
Mehreren verfaßten Melodrams, des blutigen Gräuels 
und naffen Sammers, auf der Bühne noch beftändig 
fort. Eine wirklihe Reform haben weder er nod) 
feine Anhänger vollbracht, nnd mit ihm fultiviren 
feßtnurdiehböhere Komödie, mit mittelmäßigem Er» 
folg und Berbdienft, feine beiden bedeutendften Anhänger 
Ernft Legouvé, der Sohn des klaſſiſchen Tragds 
diendichters, Verfaſſer des tüchtigen Luſtſpiels Par 
Droit de Conquöte, 1855, und des regelrechten 
Zrauerjpield Medée, 1854, welches Xebtere der 
Signora Riftori ihren hauptlächlichen Erfolg und 
ihm jelbit, 1856, einen Platz in der Akademie ver- 
ihafft Hat, umd der beliebte und fruchtbare Emil 
Augier mit den Dramen la Cigue, 1844, 
Gabrielle, ’Homme debien, 1845, Diana 
de Mirande, 1852, la Ceinture dor6e, 
Philibert, welchem wir als Mitarbeiter Scris 
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be’s an deflen erfolgreichften Stüden les Contes 
de la Reine de Navarre, Adrienne Le- 
couvreur und Bataille des Dames wieder 
begegnen werden. 

Auf das wahre Weſen der modernen franzöftihen 
Bühne führt diejer Tebtere Name hinüber. Der von 
feiner höheren Idee geleitete Snduftrialismu 8 
in der Kunft, wie er auf dem Gebiet des Ro⸗ 
mans bei Dumas erjcheint, perjonifteirt fi in 
Scribe für das Theater Mit richtigem Takt 
und vielem Talent auf Stoffe und Formen geworfen, 
die im Drama dem Geiſt und Geſchmack feiner 
Nation die angemefjenften find, entbehrt diejer Poly 
graph der Bühne leider den Schwung, Die Tiefe und 
die fleißige Charakteriftil, welche ihn zur Zierde der- 
jelben hätten machen können. In Allem äußerlich 
fennt er nur die Sympathien und Intereſſen des 
Tages, dient nur ihnen, haſcht nur nach vorübers 
gehenden Effekten und Erfolgen, behandelt nur, flatt 
einer ſorgſamen Kultur der Sitten- und ECharals 
terkomödie, tin oberflächlicher Weiſe das Teichtges 
Ihürzte Baudeville und das fpannende Intri— 
guenftüd zum Zweck einer Küllung der Theaters 
fafje, fignalifirt ſowohl als vollendet die Ichmähliche 
Unterwürfigteit des Dramatikers unter die perſön⸗ 
lichen @itelfeitsbedürfniffe der Darfteller und beför- 
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dert bis zum höchſten Grad das verderbliche Zuſam⸗ 
menarbeiten Mehrerer, ohne jedoch, wie e8 Dumas 
in äbnlihem Fall thut, ſeinen Mitarbeitern das 
Geringite von dem ihnen fchuldigen Ruhm oder Ges 
winn vorzuenthalten. 

Auguftin Eugene Scribeift am 25. Decems 
ber 1791 in der Straße Saint Denis, nahe bei dem 
March des Innocents, aljo mitten im Gewühl des 
bürgerlichen Xebens von Paris, als der Sohn eines 
wohlſtehenden Modehändlers in einem Haufe geboren, 
welches das Wahrzeichen zur ſchwarzen Katze 
trug und noch trägt. Nach dem alsbald erfolgenden 
Tode des Vaters, wurde Haus und Gelhhäft ver 
laſſen, und der Sohn erhielt jeine Erziehung, mit 
mehrmaliger Auszeichnung, im Liyc&e Napoleon, 
wo er fih mit Bafimir und Germain Dela- 
vigne eng befreundete und Schon damals mit dem 
Legteren Verſuche machte, gemeinjchaftliche Vaude 
ville’8 zu „begehn”. Nach dem Austritt aus dem 
Kolleg zum Rechtsſtudium beftimmt, verfolgte Seribe 
dDafjelbe nur bis zum Tode feiner Mutter und kam 
dann, mit feinem leßtgenannten Genofien, auf feine 
dramatiſchen Liebhabereien zurüd. Nach verfchiedenen 
Anftrengungen brachten fie, im September .1811, die 
gemeinfchaftliche Pofle le Dervis auf das Bauder 
villetheater. Allein das Stüdchen ftel durch, und 
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mehrere weitere Berfuche hatten daſſelbe betrübende 
Nefultat. Unerfchroden Ichafft Seribe, nachdem fidh 
Germain Delavigne zurüdgezogen, mit anderen 
Mitarbeitern weiter, endlich erfchallt der erſte Beifall 
für die Brigands sans le savoir und mit 
Une Nuit de Corps de Garde jdlägt der 
junge Dichter entſchieden durch. 

Bon jet an erfüllt er die Varietes und Das 
Vaudeville mit einer langen Reihe erfolggefrönter 
Stüde leichter Gattung. Die Mitarbeiter firdömen 
ihm zu und theilen mit ihm nicht allein die Süßig— 
keit des Ruhms fondern auch den reichen Gewinn, 
den er den glüdlichen Theaterunternehmern abzuneh- 
men mit Recht nicht verfäumt, und fo ift Scribe, 
mit dreißig -Sahren, ein berühmter und gefuchter 
Mann, welcher fih zugleih auf der erften Stufe 
jeines fpäteren koloſſalen Reichthums befindet. Dabei 
erhebt er fi) in den dramatifchen Gattungen wie im 
Rang der Bühnen, und den weiten Schritt von dem 
Theatre Bonne Nouvelle, welchem allein er 
über 150 Stüde geliefert haben ſoll, bis zu den 
ftolgen Brettern der Com&die frangaise machte 
er durch Vermittlung des, ſeit 1820 begründeten und 
der feineren Komik gewibmeten Gymnase. Frei⸗ 
lich beharıt er immer auf dem leichtfertigen, ſchab⸗ 
fonenartigen Wefen feiner, von Anderen unterflübten 
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Thätigfeit auch in feinen feineren und höheren Ko« 
mödien von Val6rie, la Camaraderie, la 
Passion secrödte u. W. aus den Dreißiger Jahren 
an, bis zu feinem berühmteflen Werf, un Verre 
d’Eau, 1842, und feinen neueften, in Gemeinschaft 
mit Emile Augier verfaßten und bei Diejem ges 
nannten Stüden, und zerfplittert fein ſchönes und 
reiches Talent in einer langen Reihe kleiner Arbeiten 
und einer Maſſe von Opernterten, an welchen 
legteren allein er über eine Million gewonnen bas 
ben ſoll. 

Legt berechnet man das Rejultat von Scribe's 
Thätigkeit auf 2 — 300,000 Bere in 345 Stüden 
mit 897 Alten und eine Vertretung ſämmtlicher 
Buchſtaben des Alphabets in feinen Stüden, 
fowie auf ein Bermögen von mehreren Millionen, 
in deſſen Erwerb mitunter dramatiiche Jahresein⸗ 
nahmen von 160,000 bi8 180,000 Franken, und 
100,000 Franken, welche ihm der Siecle für feinen 
mittelmäßigen, der litt6rature de boue et de sang 
angehörenden Roman Piquillo Alliaga zahlte, 
figuriren. 

Durch zahlreiche Akte der Wohlthätigkeit und Uns 
eigennügigfeit eines ſolchen Reichthums würdig und 
jeit jeinem achtundvierzigfien Jahr glücklich verheis 
rathet, hat Scribe einen Theil feines Vermögens in 
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dem prächtigen Landfitz von Sericourt angelegt, deſſen 
einzelne Theile Namen aus feinen einträglichiten 
Merken führen und unter Anderem ein bois de 
Piquillo und dierivieres Robert le Diable, 
les Huguenottes und la Juive, Letztere nad) 
den betreffenden Operntexten für Meyerbeer und 
Halévy getauft, aufzuweifen haben. Ob feither 
nicht auc) eine, von der Etoile du Nord übers 
Ihimmerte Eiſsgrube dazu gekommen iſt, vermocdhten 
wir nicht zu ermitteln, 

Sm Jahr 1836 trat Seribe, an die Stelle des 
Klaffifers Arnault, in die Akademie an, wobei ein 
Mitglied Dderjelben malitidjer Weile bemerkt haben 
jol, „man brauche für ihn feinen Seffel, fondern 
eine Banf, um feine adhtundvierzig Mitars 
beiter neben ihn zu jeßen.” 

Eine leichtfaßliche, gefällige, über überrafchende 
Hinderntjje überrafchend hinweggeführte Handlung, 
eine beftändig fpannende, wechjelvolle Intrigue, viele 
pilante, jchnell auftauchende und nie bis zur Ermüs 
dung dauernde Situationen — das ift das Geheim- 
niß der Erfolge Scribe's als "Dramatifer, auf 
diefe Punkte fommt es ihm an, durch folche Leiftuns 
gen ringt er dem, auf Einen Abend unwiderftehlich 
gefeflelten Publikum eine jubelnde Befriedigung ab, 
auf ſolchen Wegen läßt er e8, über der Frage nach 
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etwas Neuem ähnlicher Art, ven Mangel jeden Ges 
ſammteindrucks vergeffen. Denn zweis und dreimal 
ſehn will und kann man feine Stüde nidht. So 
reizend fie bei der erſten Aufführung erjcheinen, jo 
langweilig werden fie bei einer Wiederholung, da 
man dann zum Boraus weiß, welche neuen Schlag» 
und Stichwörter, und wo fie vorkommen, wie fi) Die 


prekären Situationen auflöfen, mit welchen unbedeus 


tenden Mitteln und zu welch gleichgültigem Ende Die 
Intrigue wirkt, Ein fittlicher Gehalt, der zum Nach: 
denfen reizen, ein pſychologiſches Problem, deſſen 
Erforſchung man, wie beim Mifanthrop und 
Zartüffe, verfchteone Vorftellungen bindurdy vers 
folgen möchte, eine tiefere Darftelung der Sitten, 
eine ſorgſame Analyſe des Charakters der Zeit, das 
Alles wird man in feinen anmuthigen Spielereien 
vergeblich juchen. Denn aus dem oberflächlichen, 
flüchtigen, Außerlichen und induftriellen Sinn Diejes 
Dichters folgt ein Mißftand auf den anderen. Uns 
fähig Haltbares zu bringen, muß feine erflaunliche 


“Produktivität ſtets Neues zur Hand haben und 


bedarf dazu der Unterftügung fremder Kräfte. Wo 
die Quantität die Qualität erjegt, kann fein gründ- 
Icches Studium der Sitten, feine Sorgjamfeit der 
Charakteriſtik, feine piychogolifhe Conſequenz auf- 
fommen. Wenn die Füllung der Theaterfaffe der 
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allein leitende äſthetiſche Gefichtspuntt iſt, ſo wird 
die Spekulation. auf Die rohen Geſchmacksnerven der 
großen Maſſe jede Berfolgung felbftftändiger künſt⸗ 
lerifcher Tendenzen verbieten. Endlich ernicdrigt fich 
zum dramatischen Xeibjchneider des Schauipielers, 
wer die Role nach Wunſch, Bedürfniß oder Birtuos 
fität des Darftellers oder der Darftellerin nicht allein 
auffaßt und ausführt, ſondern auch noch in der elften 
Stunde, je nach Laune dieſer Gefeßgeber, modificirt 
und verballhornt, wie es Scribe gethan und für Die 
gegenwärtige Bühne der Franzofen faſt zur allgemet- 
nen Regel gemacht bat. Webrigend kann man alle 
dDieje Fehler in der leichten Baudevillegattung 
entichuldigen und ſelbſt überfehn, nicht aber in der 
höheren Komik, an welche fi) Seribe fo vielfady 
gewagt hat. Jenes, dem Franzofen ganz eigenthüms 
liche Fach it der Satyr unter den Mujfen. 
Sein Werth bemißt fih nur nach der Zahl der 
Augenblide, für welche es den Belchauer zeritreut. 
Aller feiten Regeln und ernften Anſprüche darf Diele 
tolle, allein anmutbige und liebenswürdige Erſchei⸗ 
nung jpotten, Ihr leichtes Entftehn und Zuſammen⸗ 
fingen duch Mehrere beim beiteren, weinerregten 
Frühſtück iſt durch ihre Natur gerechtfertigt, und fo 
hat Scribe’8 Thätigkeit auf Diefem Gebiete viel Vers 
dienft. Den europäischen Ruf aber als Luſtſpiel— 
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Dichter im Allgemeinen, den er, im Ausland haupts 
fachlich in Folge feines Glas Water, befikt, hat 
er wahrlich nicht verdient, Eine bloße Intri— 
guen komödie kann nie eine gute Komödie höheren 
Styls fein, und was ift jenes Stüd, was find die 
Erzählungen. der Königin von Navarra, 
der Dämenfrieg anders als bloße Intriguens 
- fpielereien? Es ift ein Sammer zu fehn, wie hiſto⸗ 
riſche Perfonen und Begebenheiten dort behandelt, 
wie die Bolingbrofe, Karl V., Franz I zu 
Eonverjationdzwergen gemacht, wie jchablonenartig 
und charakterlos alle anderen Geftalten angelegt, wie 
flach die Verwicklungen gefehlungen und wie fleinlich 
fie gelöft werden, wie matt endlich der Gedanke ift, 
wichtige Wendungen in der Geichichte als nur von 
einem Couliſſencoup abhängig darzuftellen. So viel 
jettig, gewandt und von weiter Ausdehnung das 
Zalent dieſes Autors ift — Tiefe, Kraft, Originalis 
tät, Initiative und namentlic Fleiß hat er nie ge 
habt, er hat nie auch nur einen verfuchenden Griff 
nach jener furdhtbaren Geißel gewagt, welche Moliere 
und? Beaumardhais mit fo derber Faufl zu 
Ihwingen wußten. Denn er nimmt feine Yeitge- 
noflen ohne Murten, wie fie find, und gibt fich jelbft, 
wie er if. Ohne fie oder fih zu erzürnen, will er 
fie amufiren und für fi etwas gewinnen. Beides 
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ift ihm rveichlidy gelungen, allein mehr wird er vor 
den Augen der Nachwelt auch nicht erreicht haben. 

Wie indolent übrigens Scribe allen höheren Ges 
fihtspuntten gegenüber ifl, und zugleich, wie jehr Die 
Außerliche Reform der Romantik das Wichtigfte neben⸗ 
hinaus Tiegen ließ, daß bemeift die faft ganz neutrale 
und gleichgültige Haltung des langjährigen, haupt⸗ 
Sächlichen Vertreters aller komiſchen Gattungen 
jenen Neuerungen gegenüber. Weil e8 für das 
Zuftjpiel nie einen Klaſſicismus gegeben 
hatte, hielt man auch eine Reform defjelben für un- 
nöthig, und doc) hätte Viktor Hugo befler gethan, 
dem lebenden Scribe den todten Moliere als 
dem todten Racine den neubelebten Shakſpeare 
entgegenzubalten. 

Eine ähnlich unentſchiedene Haltung, ein gleichfalls 
überjchäßtes Talent zeigt der, ſchon ald Jugen dfreund 
Scribe?s erwähnte Sean Francois Caſimir 
Delavigne, welder, 1794, als der Sohn eines 
wohlftehenden Porzellanhändlers, zu Havre geboren, 
wie Jener feine Erziehung im Lyc&e Napol6on 
erhielt und ſeine poetischen Schwingen ſchon 1811, 
in einem Ditbyrambus auf die Geburt des 
Königs von Rom, verjuchte. Mit achtzehn Jah: 
ren aus dem Kolleg ausgetreten, erhielt er, durch die 
Bemühungen feines Baters, welcher nadı Paris über: 
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gezogen und in die Steuerverwaltung eingetreten war, 
eine Stelle im gleihen Zah, bis ihn ‚der Herzog 
Louis Philipp von Orleans als Bibliothekar 
des Palais Royal placiren half. Bon diejer Stelle 
ging er, nachdem er, 1825, in die Akademie einges 
treten war, unter der Juliregierung, auf den PBoften 
des Inſpektors des Gonfervatoriums über und ftarb 
1843. 3 

Delavigne hatte ſchon mit einem epiſchen Frag⸗ 
ment, Charles XHL à Narva, einem Dithy⸗ 
rambus auf den Tod des deffriptiven Dichters 
Delille, 1813, und zwei Werbungen um die afas 
demiſchen Sahrespreije von 1815 und 1817, debutitt, 
als er, als Vierundzwanztgjähriger, einen ungemeffe- 
nen Erfolg mit der Iyrifchen Sammlung les Mes- 
seniennes, 1818, fand, weil darin, unter der 
ofen Verhüllung des antifen Stoffs der unterdrückten 
Meſſene, die Klage des, von der europäischen 
Koalition befiegten Frankreichs um den dabingegans 
genen Ruhm und den in ferner Gefangenschaft 
Ihmachtenden Nattonalhelden, ausgeſprochen war. 


Aehnlich wirkten die alsbald folgenden, analogen 


Gefänge auf Seanne D’Arc, auf Lord Byron, 
auf die Aufftände in Italien und Griechen— 
land und den Tod Napoleons. Bon den Leb- 


teren wurden in Einem Jahr über 20,000 Exemplare 
13* 
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dem prächtigen Landfig von Séricourt angelegt, deſſen 
einzelne Theile Namen aus feinen einträglichiten 
Merken führen und unter Anderem ein bois de 
Piquillo und dierivieres Robert le Diable, 
les Huguenottes und la Juive, Leßtere nad) 
den betreffenden Operntexrten für Meyerbeer und 
Halevy getauft, aufzumwetien haben. Ob jetther 
nicht auch eine, von der Etoile du Nord übers 
ſchimmerte Eiſsgrube dazu gefommen tft, vermochten 
wir nicht zu ermitteln, 

Sm Sahr 1836 trat Scribe, an die Stelle des 
Klaſſikers Arnault, in die Akademie an, wobei ein 
Mitglied derjelben malitidfer Weiſe bemerkt haben 
joll, „man brauche für ihn feinen Seſſel, jondern 
eine Bant, um jeine achtundvierzig Mitar- 
beiter neben ihn zu jeßen.“ 

Eine leichtfaßliche, gefällige, über überrafchende 
Hinderniffe überrafchend hinweggeführte Handlung, 
eine befländig ſpannende, wechjelvolle Intrigue, viele 
pilante, jchnell auftauchende und nie bis zur Ermüs 
dung dauernde Situationen — das tft das Gebeims 
niß der Erfolge Scribe's als "Dramatiker, auf 
- diefe Punkte kommt es ihm an, durch ſolche Leiftuns 
gen ringt er dem, auf Einen Abend unwiderſtehlich 
gefeflelten Publitum eine jubelnde Befriedigung ab, 
auf ſolchen Wegen läßt er es, über der Frage nad) 
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etwas Neuem ähnlicher Art, ven Mangel jeden Ges 
fammteindruds vergeſſen. Denn zweis und dreimal 
jehn will und fann man feine Stüde nidt. So 
reizend fie bei der eriten Aufführung erjcheinen, jo 
langweilig werden fie bet einer Wiederholung, da 
man dann zum Boraud weiß, welche neuen Sclags 
und Stichwörter, und wo fte vorkommen, wie fid) Die 
prekären Situationen auflöfen, mit welchen unbedeus 
tenden Mitteln und zu weld) gleichgültigem Ende die 
Intrigue wirkt. Ein fittlicher Gehalt, der zum Nach⸗ 
denfen reizen, ein pſychologiſches Problem, deſſen 
Erforfhung man, wie beim Miſanthrop und 
Zartüffe, verjchtedne Vorftellungen hindurch vers 
folgen möchte, eine tiefere Darftelung der Sitten, 
eine forgfame Analyje des Charakters der Zeit, Das 
Alles wird man in feinen anmuthigen Spielereien 
vergeblih juchen. Denn aus dem oberflächlichen, 
flüchtigen, Außerlichen und induftriellen Sinn dieſes 
Dichters folgt ein Mißſtand auf den anderen. Uns 
fähig Haltbares zu bringen, muß feine erflaunliche 
“Produktivität ftet8 Neues zur Hand haben und 
bedarf dazu der Unterftügung fremder Kräfte. Wo 
die Quantität die Qualität erſetzt, kann fein gründ- 
Icches Studium der Sitten, feine Sorgjamfeit der 
Charafteriftif,, feine pſychogoliſche Conſequenz aufs 
fommen. Wenn die Füllung der Theaterfaffe der 
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allein leitende äſthetiſche Geſichtspunkt tft, jo wird 
die Spekulation- auf die toben Geſchmacksnerven der 
großen Mafle jede Verfolgung Yelbfiftändiger künſt⸗ 
lerifcher Tendenzen verbieten. Endlich erniedrigt fich 
zum dramatischen Leibjchneider des Schauſpielers, 
wer die Rolle nad) Wunſch, Bedürfniß oder Virtuo⸗ 
fität des Darftellerö oder der Daurftellerin nicht allein 
auffaßt und ausführt, Jondern auch noch in der efften 
Stunde, je nad Laune dieſer Gejeßgeber, modificirt 
und verballhornt, wie e8 Scribe gethan und für die 
gegenwärtige Bühne der Franzojen faft zur allgemei- 
nen Regel gemacht hat. Webrigend fann man alle 
dieje Fehler in der leichten Baudevtllegattung 
entihuldigen und ſelbſt überfehn, nicht aber in Der 
höheren Komik, an welche ſich Seribe fo vielfady 
gewagt hat. Jenes, dem Franzoſen ganz eigenthüms 
liche Fach tft der Satyr unter den Mujen. 
Sein Werth bemißt fih nur nah der Zahl der 
Augenblicde, für welche es den Beſchauer zerftreut. 
Aller feſten Regeln und ernften Anſprüche darf Diele 
tolle, allein anmuthige und liebenswürdige Erſchei⸗ 
nung ſpotten. Ihr leichtes Entſtehn und Zujammen- 
fingen duch Mehrere beim beiteren, weinerregten 
Frühſtück ift durch ihre Natur gerechtfertigt, und jo 
hat Seribe’3 Thätigfeit auf dieſem Gebiete viel Ber 
dienft. Den europäiſchen Ruf aber als Luſtſpiel— 
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dichter im Allgemeinen, den er, im Ausland haupt⸗ 
ſächlich in Folge ſeines Glas Waſſer, beſitzt, hat 
er wahrlich nicht verdient. Eine bloße Intri— 
guen komödie kann nie eine gute Komödie höheren 
Styls ſein, und was iſt jenes Stück, was ſind die 
Erzählungen. der Königin von Navarra, 
der Damenkrieg anders als bloße Intriguen⸗ 
Iptelereien? Es ift ein Sammer zu ſehn, wie hiſto⸗ 
riſche Perjonen und Begebenheiten dort behandelt, 
wie die Bolingbrofe, Karl V., Stanz I zu 
Eonverjationdzwergen gemacht, wie fchablonenartig 
und harakterlos alle anderen Geftalten angelegt, wie 
flady die Verwicklungen geſchlungen und wie Eleinlich 
fie gelöft werden, wie matt endlich der Gedanke ift, 
wichtige Wendungen in der Gefchichte ald nur von 
einem Couliſſencoup abhängig darzuftellen. So viels 
jeitig, gewandt und von weiter Ausdehnung das 
Talent dieſes Autors iſt — Ziefe, Kraft, Originalis 
tät, Initiative und namentlich Fleiß bat er nie ge 
habt, er bat nie auch nur einen verfuchenden Griff 
nad) jener furdhtbaren Geißel gewagt, welche Molidre 
und Beaumarchais mit jo derber Fauft zu 
Ihwingen wußten. Denn er nimmt feine Zeitges 
noffen ohne Murten, wie fle find, und gibt fich jelbft, 
wie er ift. Ohne fie oder ſich zu erzürnen, will er 


fie amufiren und für fid} etwas gewinnen. Beides 
Büchner, Literaturbilder. IT. 13 
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allein leitende äſthetiſche Gefichtspunft ift, ſo wird 
die Spekulation. auf die rohen Geſchmacksnerven der 
großen Maſſe jede Verfolgung felbftftändiger Tünft- 
lerifcher Tendenzen verbieten. Endlich erniedrigt ſich 
zum dramatischen LXeibjchneider des Schaufpielers, 
mer die Rolle nad) Wunſch, Bedürfniß oder Virtuo- 
fität des Darftellers oder der Darftellerin nicht allein 
auffaßt und ausführt, Jondern auch noch in der efften 
Stunde, je nach Laune dieſer Gefehgeber, modificirt 
und verballbornt, wie e8 Scribe gethan und für die 
gegenwärtige Bühne der Franzoſen faft zur allgemet- 
nen Regel gemacht hat. Uebrigens kann man alle 
dieje Fehler in der leichten Baudevtllegattung 
entihuldigen und ſelbſt überſehn, nicht aber in der 
höheren Komif, an welde ſich Seribe fo vielfach 
gewagt hat. Jenes, dem Franzojen ganz eigenthüms 
fihe Fach iſt de Satyı unter den Mujen. 
Sein Werth bemißt fih nur nah der Zahl der 
Augenblide, für welche es den Belchauer zerftreut. 
Aller feſten Regeln und ernſten Anfprüche darf Diele 
tolle, allein anmuthige und liebenswürdige Erfchei- 
nung Tpotten. Ihr leichtes Entftehn und Zuſammen⸗ 
fingen duch Mehrere beim heiteren, weinerregten 
Frühſtück ift duch ihre Natur gerechtfertigt, und fo 
hat Seribe's Thätigkeit auf diefem Gebiete viel Vers 
dienft. Den europäiſchen Ruf aber als Luſtſpiel— 
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Dichter im Allgemeinen, den er, im Ausland haupt» 
fächlich in Folge feines Glas Waſſer, befikt, hat 
er wahrlih nicht verdient. Eine bloße Intri— 
guentomödie kann nie eine gute Komödie höheren 
Styls fein, und was tft jenes Stüd, was find Die 
Erzählungen. der Königin von Navarra, 
der Damenfrieg anders als bloße Intriguen⸗ 
ſpielereien? Es ift ein Jammer zu jehn, wie hiſto⸗ 
reihe PBerfonen und Begebenheiten dort behandelt, 
wie die Bolingbrofe, Karl V., Franz IL zu 
Eonverjationdzwergen gemacht, wie fchablonenartig 
und charakterlos alle anderen Geftalten angelegt, wie 
flach die Verwicklungen gefchlungen und wie kleinlich 
ſie gelöſt werden, wie matt endlich der Gedanke iſt, 
wichtige Wendungen in der Geſchichte als nur von 
einem Couliſſencoup abhängig darzuſtellen. So viel⸗ 
ſeitig, gewandt und von weiter Ausdehnung das 
Talent dieſes Autors iſt — Tiefe, Kraft, Originali⸗ 
tät, Initiative und namentlich Fleiß bat er nie ge 
habt, er bat nie auch nur einen verfuchenden Griff 
nach jener furchtbaren Geißel gemagt, welche Moliere 
und Beaumarhais mit fo derber Fauſt zu 
Ihwingen wußten. Denn er nimmt feine Zeitges 
noffen ohne Murten, wie fie find, und gibt fi) jelbft, 
wie er iſt. Ohne fie oder fi) zu erzürnen, will er 


fie amufiren und für fi etwas gewinnen. Beides 
Büchner, Riteraturbilder. II. 13 
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Wiederholung der Scenen, welde den Sieg der 
Romantifer im Hernani begleitet hatten. Wie einft 
Hugo, jo war mit diefem Sieg Ponſard der Held 
des Tages, das Haupt einer neuen Schule, und 
Ecole du bon sens nannten fidy alsbald ſelbſt 
feine Anhänger, den dramatiichen Dichter Emile 
Augier an der Spitze. 

Allein Ponſard's zu erwartende, weitere klaſſiſche 
Meiſterwerke blieben aus, denn er flüchtete fi aus 
der Antife eilig auf das neutrale Gebiet des moders 
nen Drama mit modernen Stoffen. Dennoch fiel 
Ihon jet zweites Stüd, Agnes de ME&ranie, 
1846, obwohl es in das romantiſche Mittelalter, in 
die Zeit Philipp Augufts, herabftieg, durch, ‚und 
Charlotte Corday, 1850, ließ, was noch 
Ihlimmer war, falt, da man Stoff und Inſpiration 
des Stücks Schon in Zamartine’8 Girondiften 
gefoftet Hatte, und fi die Rachel capriciöfer Weile 
gegen die Annahme einer Rolle fträubte, welche für 
fie geſchrieben war, Vergeblich griff jebt Ponſard 
zum Klaſſicismus zurüd in der matten, mit muſika⸗ 
lichen Chören gejchmücten Tragödie Ulysse, 1852. 
Sie erregte, als fie auf dem Theatre francais ers 
ſchien, nur Gelächter. 

Bon da an fam der Dichter von der PBrätention, 
eine neue tragische Aera zu begründen, zurüd und 
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wandte ſich mit befferem Erfolg der höheren, die 
zeitgenöſſiſchen Zuſtände jchildernden Komödie zu. 
In dieſem Fach gaben ihm die erfolgreichen Stücke 
IHonne ur et l'Argent, 1853, und la Bourse, 
1856, wenigſtens einen Theil ſeines früheren An⸗ 
ſehens zurück und ebneten ihm den Weg zur Afade- 
mie. Der Eintritt in diejelbe fol den ſonſt ehrlichen 
und unabhängigen Dann mehr Annäherung an die 
gegenwärtigen Machthaber gefoftet haben, als es 
feiner Unbejcholtenheit zuträglich geweſen wäre. 
Das unbefangene Urtheil der deutſchen Kritik ift, 
wie über Hugo, fo über Ponfard feftgeftellt. Erſt 


neuerlich, bei Beiprechung feiner akademiſchen Ans 


trittörede, weldye bei ihm eine betrübende Titerar« 
hiſtoriſche Unkenntniß im Allgemeinen wie in einzel 
nen, jchreienden Details bioßftellte, beitimmten die 
Gränzboten die vorausfichtliche Anficht der Nach⸗ 
welt über ihn dahin, daß man fagen werde: „Er 
war ein Mann von nicht großem Talent, der jeiner 
Zeit große Erfolge gehabt Kat, und Deſſen fich heute 
Niemand erinnert.” Kurz vorher hatte der Pariſer 
Korrefpondent des Morgenblatts Aehnliches ger 
äußert mit der Bemerkung, „Ponſard made Verſe 
und Tragödien nad) dem Recept, wie ein Apotheker 
Pillen drehe, die Kritif aber, einjehend, daß nicht 
viel hinter ihm flede, und geärgert durd die Wahrs 
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nehmung, wie langjährige Mühe, ihn zu ziehen, vers 
geblich geweſen, erfenne ihn jebt als das, was er 
ſei.“ 

Dennoch thut man Ponjard Unrecht, wenn man 
ihn für die Enttäufchung großer Hoffnungen vers 
antwortlich macht. Denn er felbft bat ſolche Hoff⸗ 
nungen weder durch Worte noch durch Thaten, weder 
durch ein ruhmrediges Manifeft noch durch ein viel 
verfprechendes Erftlingswerk, erregt. ALS befcheidner 
Advokat ſaß er nod) in der Provinz, während feine 
Freunde und eine, nad) Neuem gierige Menge, ohne 
fein Zuthun aus feiner Lucretia das Zehnfache Deſſen 
machten, was fie ift. Ein Schönes Formtalent erlaubte 
ihm, einen gegebenen Stoff, in jauberen Verſen und 
Reimen, in das hergebrachte dramatische Modell zu 
bilden — das war Alles. Zur Zeit Racine’s, als 
deſſen Nebenbuhler oder Nachahmer, hätte er damit 
vielleicht dauernde Erfolge gefunden, in veränderten 
Zeite und Gejchmadsverhältniffen wurde fein Wert 
nur eine haftig aufgejchoffene und fchnell verblühende 
Kunfte und Treibhauspflanze. Etwas Neues, Wich⸗ 
fige3, etwa gar ein wahrhaft tragiiches Motiv, das 
brachte er nicht. Was einem Gorneille und 
Nacine, einem Hugo und feiner, an bedeutenden 
Talenten reichen Schule fehlte, das hatte ein Bons 
jard nicht in der Taſche. Sein ganzes Berdienft 
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liegt, neben feinen fpäteren, mittelguten Stüden im 
Bereich der Sittenkomödie, in feiner Reaktion 
gegen die rohe Formloſigkeit des roman» 
tifhen Drama und feiner Fortjegungen, und in 
diefem Sinn dürfte fih feine Schule mit Recht die 
des gefunden Menſchenverſtandes nennen. 
Allein was er jenen Ungeheuerlichkeiten gegenüber 


brachte, war zu ſchwach, um fie zu beflegen, und 


troß ibm dauert die Herrfchaft des, faft immer von . 
Mehreren verfaßten Melodrams, des blutigen Gräuels 
und naffen Sammers, auf der Bühne nod) beftändig 
fort. Eine wirkliche Reform haben weder er noch 
feine Anhänger vollbracht, nnd mit ihm kultiviren 
jetztnur diehöhere Komödie, mit mittelmäßigem Er» 
folg und Berdienft, feine beiden bedeutendften Anhänger 
Ernft Legouvé, der Sohn des klaſſiſchen Tragö⸗ 
diendichters, Verfaſſer des tüchtigen Luſtſpiels Par 
Droit de Conquöte, 1855, und des regelrechten 
Zrauerjpield Medée, 1854, welches Letztere Der 
Signora Riſtori ihren hauptfächlihen Erfolg und 
ihm felbit, 1856, einen Pla in der Akademie ver 
Schafft hat, umd der beliebte und fruchtbare Emil 
Augier mit den Dramen la Oigus, 1844, 
Gabrielle, ’Homme debien, 1845, Diana 
de Mirande, 1852, la Ceinture dor6e, 
Philibert, weldhem wir als Mitarbeiter Scris 
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be’s an deſſen erfolgreichften Stüden les Contes 


de la Reine de Navarre, Adrienne Le- 
couvreur und Bataille des Dames wieder 
begegnen werden. 

Auf das wahre Weſen der modernen frangöfiichen 
Bühne führt diefer lebtere Name hinüber... Der von 
feiner höheren Idee geleitete Induſtrialismus 
in der Kunft, wie er auf dem Gebiet des Ro» 
mans bei Dumas erfcheint, perjonifteirt fich in 
Sceribe für das Theater Mit- rihhtigem Takt 
und vielem Talent auf Stoffe und Formen geworfen, 
die im Drama dem Geift und Gefchmad einer 
Nation die angemefjenften find, entbehrt diejer Poly- 
graph der Bühne leider den Schwung, Die Tiefe und 
die fleißige Charakteriſtik, welche ihn zur Zierde der- 
jelben hätten machen können, In Allem äußerlich 
fennt er nur die Sympathien und Intereſſen Des 
Tages, dient nur ihnen, haſcht nur nad) vorübers 
gehenden Effekten und Erfolgen, behandelt nur, ftatt 
einer forgfamen Kultur der Sitten- und Charafs 
terkomödie, in oberflächlicher Weile das Teichtges 
Ihürzte Baudeville und das ſpannende Intris 
guenſtück zum Zweck einer Füllung der Theaters 
kaſſe, fignalifirt fomwohl als vollendet die ſchmähliche 
Unterwürftgteit des Dramatikers unter die perjöns 
lichen Eitelfeitbedürfnifie der Darſteller und beför⸗ 
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dert bis zum höchſten Grad das verderbliche Zuſam⸗ 
menarbeiten Mehrerer, ohne jedoch, wie e8 Dümas 
in ähnlichem Fall thut, feinen Mitarbeitern das 
Geringfte von dem ihnen fchuldigen Ruhm oder Ge- 
winn vorzuenthalten. 

Auguftin Eugene Scribe ift am 25. Decem⸗ 
ber 1791 in der Straße Saint Denis, nahe bei dem 
Marche des Innocents, aljo mitten im Gewühl des 
bürgerlichen Lebens von Paris, als der Sohn eines 
wohlftehbenden Modehändlers in einem Haufe geboren, 
weiches das Wahrzeichen zur Ihwarzen Katze 


trug und noch trägt. Nach dem alsbald erfolgenden 


Tode des Baterd, wurde Haus und Geſchäft vers 
laffen, und der Sohn erbielt feine Erziehung, mit 
mehrmaliger Auszeichnung, im Lycée Napoleon, 


wo er fih mit Caſimir und Germain Dela— 


vigne eng befreundete und ſchon damals mit dem 
Letzteren Verſuche machte, gemeintchaftliche Vaude⸗ 
ville's zu „begehn“. Nach dem Austritt aus dem 
Kolleg zum Rechtsſtudium beſtimmt, verfolgte Scribe 
daſſelbe nur bis zum Tode ſeiner Mutter und kam 
dann, mit ſeinem letztgenannten Genoſſen, auf ſeine 
dramatiſchen Liebhabereien zurück. Nach verſchiedenen 
Anſtrengungen brachten ſie, im September 1811, die 
gemeinſchaftliche Poſſe le Dervis auf das Vaude—⸗ 
villetheater. Allein das Stückchen ftel durch, und 
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mehrere weitere Berfuche hatten daſſelbe betrübende 
Rejultat. Unerſchrocken ſchafft Seribe, nachdem fid) 
Germain Delavigne zurüdgezogen, mit anderen 
Mitarbeitern weiter, endlich erfchallt der erſte Beifall 
für die Brigands sans le savoir und mit 
Une Nuit de Corps de Garde jdlägt der 
junge Dichter entichieden durch. 

Bon jebt an erfüllt er die Varietes und das 
Vaudeville mit einer langen Reihe erfolggefrönter 
Stüde leichter Gattung. Die Mitarbeiter firömen 
ihm zu und theilen mit ihm nicht allein die Süßig— 
fett des Ruhms jondern auch den reichen Gewinn, 
den er den glüdlichen Theaterunternehmern abzuneh- 
men mit Recht nicht verfäumt, und fo ift Scribe, 
mit dreißig -Sahren, ein berühmter und gefuchter 
Mann, welcher ſich zugleih auf der erften Stufe 
jeines ſpäteren koloſſalen Reichthums befindet. Dabei 
erhebt er fi) in den dramatifchen Gattungen wie im 
Rang der Bühnen, und den weiten Schritt von dem 
Theatre Bonne Nouvelle, weldem allein er 
über 150 Stüde geliefert haben joll, bis zu den 
ftolzen Brettern der Come&die frangaise machte 
er durch Vermittlung des, feit 1820 begründeten und 
der feineren Komik gewidmeten Gymnase. reis 
fih beharet ex immer auf dem leichtfertigen, ſchab⸗ 
Ionenartigen Wefen feiner, von Anderen unterflügten 
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Thätigkeit auch in feinen feineren und höheren Kos 
mödien von Val6rie, la Camaraderie, la 
Passion secröte u. U, aus den Dreißiger Jahren 
an, bis zu feinem berühmteften Wert, un Verre 
d’Eau, 1842, und feinen neueften, in Gemeinschaft 
mit Emile Augtier verfaßten und bei Diefem ges 
nannten Stüden, und zeriplittert fein jchönes und 
reiche8 Talent in einer langen Reihe kleiner Arbeiten 
und einer Malle von Opernterten, an melden 
feßteren allein er über eine Million gewonnen has 
ben joll. 

Jetzt berechnet man das Refultat von Scribe’s 
Thätigkeit auf 2 — 300,000 Verſe in 345 Stüden 
mit 897 Alten und eine Vertretung ſämmtlicher 
Buchſtaben des Alphabets in feinen Stüden, 
ſowie auf ein Vermögen von mehreren Millionen, 
in deſſen Erwerb mitunter dramatiſche Jahresein⸗ 
nahmen von 160,000 bis 180,000 Franken, und 
100,000 Franken, welche ihm der Sıecle für feinen 
mittelmäßigen, der Jitterature de boue et de sang 
angehörenden Roman Piquillo Alliaga zahlte, 
figuriren. 

Durch zahlreiche Akte der Wohlthätigfeit und Un⸗ 
etgennüßigfeit eines folchen Reichthums würdig und 
feit jeinem actundvierzigften Jahr glücklich verheis 
rathet, hat Scribe einen Theil jeined Vermögens in 
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dem prächtigen Landſitz von Séricourt angelegt, deſſen 
einzelne Theile Namen aus feinen einträglichiten 
Merken führen und unter Anderem ein bois de 
Piquillo und dierivieres Robert le Diable, 
les Huguenottes und la Juive, Xeßtere nad) 
den betreffenden Opernterten für Meyerbeer und 
Halsvy getauft, aufzumweifen haben. Ob either 
nicht auch eine, von der Etoile du Nord übers 
ſchimmerte Eisgrube dazu gekommen tft, vermochten 
wir nicht zu ermitteln, 

Sm Sahr 1836 trat Sceribe, an die Stelle des 
Klaffifers Arnault, in die Akademie an, wobei ein 
Mitglied derfelben malitiöſer Weiſe bemerkt haben 
fol, „man brauche für ihn feinen Seſſel, fondern 
eine Bank, um jeine ahtundvierzig Mitars 
beiter neben ihn zu ſetzen.“ 

Eine leichtfaßliche, gefällige, über überrafchende 


Hindernifje überrafchend hinweggeführte Handlung, | 


eine beftändig ſpannende, wechjelvolle Sntrigue, viele 
pilante, jchnell auftauchende und nie bis zur Ermüs 
dung dauernde Situationen — das iſt das Geheim⸗ 
niß der Erfolge Scribe's als Dramatiker, auf 
diefe Punkte fommt es ibm an, dur folche Leiftuns 
gen ringt er dem, auf Einen Abend unwiderftehlid, 
gefejlelten Publiftum eine jubelnde Befriedigung ab, 
auf jolhen Wegen läßt er e8, über der Frage nad 
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etwas Neuem ähnlicher Art, ven Mangel jeden Ges 
ſammteindrucks vergeffen. Denn zweis und dreimal 
jehn will und kann man feine Stüde nidt. So 
veizend fie bei der erſten Aufführung ericheinen, fo 
langweilig werden fie bei einer Wiederholung, da 
man dann zum Boraus weiß, welche neuen Schlag» 
und Stichwörter, und wo fie vorfommen, wie fich die 
prefären Situationen auflöfen, mit weldyen unbedeus 
tenden Mitteln und zu welch gleichgültigem Ende die 
Sntrigue wirkt. Ein ftttlicher Gehalt, der zum Nach⸗ 
denfen reizen, ein pſychologiſches Problem, deſſen 
Erforſchung man, wie beim Mijanthrop und 
Tartüffe, verſchiedne Borftelungen hindurch ver- 
folgen möchte, eine tiefere Darſtellung der Sitten, 
eine ſorgſame Analyſe des Charakters der Zeit, das 
Alles wird man in ſeinen anmuthigen Spielereien 
vergeblich ſuchen. Denn aus dem oberflächlichen, 
flüchtigen, Außerlichen und induftriellen Sinn diejes 
Dichters folgt ein Mißſtand auf den anderen. Uns 
fähig Haltbares zu bringen, muß feine erflaunliche 
“Produktivität let? Neues zur Hand haben und 
bedarf dazu der Unterftügung fremder Kräfte. Wo 
die Quantität die Qualität erſetzt, kann fein gründ- 
liches Studium der Sitten, feine Sorgjamfeit der 
Charakteriſtik, feine pſychogoliſche Conſequenz aufs 
kommen. Wenn die Füllung der Theaterkaſſe der 
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allein leitende äſthetiſche Geſichtspunkt ift, ſo wird 
die Spekulation. auf die rohen Gejchmadsnerven der 
großen Mafle jede Verfolgung jelbftftändiger fünfte 
lerifcher Tendenzen verbieten. Endlich erniedrigt fich 
zum dramatilchen Leibſchneider des Schaufpielers, 
wer die Rolle nad) Wunfch, Bedürfniß oder Virtuo⸗ 
fität des Darftellers oder der Darftellerin nicht allein 
auffaßt und ausführt, jondern auch noch in der elften 
Stunde, je nach Laune dieſer Geſetzgeber, modificirt 
und verballhornt, wie e8 Scribe getban und für die 
gegenwärtige Bühne der Franzoſen faft zur allgemei- 
nen Regel gemacht hat. Uebrigens fann man alle 
dieje Fehler in der leichten Baudevillegattung 
entſchuldigen und ſelbſt überſehn, nicht aber in der 
höheren Komik, an welche fid) Scribe fo vielfach 
gewagt hat. Jenes, dem Franzoſen ganz eigenthüms 
liche Fach iſt der Satyr unter den Mufen. 
Sein Werth bemißt fi nur nad) der Zahl der 
Augenblicke, für welche e8 den Beſchauer zeriireut. 
Aller feften Regeln und ernſten Anſprüche darf Diele 
tolle, allein anmuthige und liebenswürdige Erſchei⸗ 
nung jpotten. Ihr leichtes Entftehn und Zuſammen⸗ 
fingen durch Mehrere beim beiteren, weinerregten 
Frühſtück ift Durch ihre Natur gerechtfertigt, und fo 
hat Scribe’s Thätigkeit auf diefem Gebiete viel Ber- 
dient. Den europäiſchen Ruf aber als Luſtſpiel— 
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dichter im Allgemeinen, den er, im Ausland baupts 
ſächlich in Solge feines Glas Waffer, befikt, hat 
er wahrlid nicht verdient. Eine bloße Sntri- 
guen komödie kann nie eine gute Komödie höheren 
Styls fein, und was iſt jenes Stück, was find die 
Erzählungen. der Königin von Navarra, 
der Damenkrieg anders als bloße Intriguen- 
jpielereien? Es ift ein Sammer zu fehn, wie hiſto⸗ 
riſche Perfonen und Begebenheiten dort behandelt, 
wie die Bolingbrofe, Karl V., Franz J. zu 
Converſationszwergen gemacht, wie fehablonenartig 
und charakterlos alle anderen Geftalten angelegt, wie 
flach) die Verwicklungen geſchlungen und wie Hleinlich 
fie gelöjt werden, wie matt endlich der Gedanke ift, 
wichtige Wendungen in der Gefchichte ald nur von 
einem Goulifjencoup abhängig darzuftellen. So viel 
jettig, gewandt und von weiter Ausdehnung das 
Talent dieſes Autors ift — Tiefe, Kraft, Originalis 
tät, Initiative und namentlich Fleiß hat er nie ge 
habt, er hat nie auch nur einen verfuchenden Griff 
nad) jener furchtbaren Geißel gewagt, welche Moliere 
und Beaumarchais mit fo derber Fauft zu 
Schwingen wußten. Denn er nimmt feine Yeitges 
noffen ohne Murren, wie fie find, und gibt fich ſelbſt, 
wie er iſt. Ohne fie oder fich zu erzücnen, will er 


fie amufiren und für fi) etwas gewinnen. Beides 
Buchner, Literaturbifder. IL. 13 
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ift ihm reichlich) gelungen, allein mehr wird er vor 
den Augen der Nachwelt auch nicht erreicht haben. 

Wie indolent übrigens Scribe allen höheren Ges 
ſichtspunkten gegenüber iſt, und zugleich, wie jehr Die 
außerliche Reform der Romantit das Wichtigfte neben 
hinaus liegen ließ, daß bemeift Die faſt ganz neutrale 
und gleichgültige Haltung des langjährigen, haupt—⸗ 
ſächlichen Bertreterd aller komiſchen Gattungen 
jenen Neuerungen gegenüber. Weil e8 für das 
Zuftjpiel nie einen Klaſſicismus gegeben 
hatte, hielt man auch eine Reform defjelben für um- 
nöthig, und doc hätte Viktor Hugo befler gethan, 
dem Iebenden Scribe den todten Moliere als 
dem todten Racine den neubelebten Shafjpeare 
entgegenzubalten. 

Eine ähnlich unentihiedene Haltung, ein gleihfalls 
überjchäßtes Talent zeigt der, ſchon ald Augen dfreund 
Scribe3 erwähnte Sean Francois Caſimir 
Delavigne, welder, 1794, als der Sohn eines 
wohlftehenden Porzellanhändlers, zu Havre geboren, 
wie Sener feine Erziehung im Lyc&e Napoleon 
erhielt und feine poetifchen Schwingen jchon 1811, 
in einem Ditbyrambus auf Die Geburt des 
Königs von Rom, verſuchte. Mit achtzehn Jah— 
ven aus dem Kolleg ausgetreten, erhielt er, durch die 
Bemühungen feines Baters, welcher nach Paris über: 
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gezogen und in Die Steuerverwaltung eingetreten war, 
eine Stelle im gleichen Zach, bi8 ihn ‚der Herzog 
Louis Philipp von Orleans als Bibliothekar 
des Palais Royal placiren half. Bon dieſer Stelle 
ging ex, nachdem er, 1825, in die Akademie einges 
treten war, unter der Juliregierung, auf den Poſten 
des Inſpektors des Conſervatoriums über und flarh 
1843. .: 

Delavigne Hatte ſchon mit einem epiſchen Frag⸗ 
ment, Charles XElL. à Narva, einem Dithys 
rambus auf den Tod des deifriptiven Dichters 
Delille, 1813, und zwei Werbungen um die afa- 
demiſchen Jahrespreiſe von 1815 und 1817, debutirt, 
als er, als Vierundzwanzigjähriger, einen ungemeſſe— 
nen Erfolg mit der lyriſchen Sammlung les Mes- 
seniennes, 1818, fand, weil darin, unter der 
lojen Berhüllung des antifen Stoff8 der unterdrüdten 
Meſſene, die Klage des, von der europäischen 
Koalition beflegten Frankreichs um den dabingegans 
genen Ruhm und den in ferner Gefangenfchaft 
Ihmachtenden Nationalhelden, ausgeſprochen war. 
Aehnlich wirkten die alsbald folgenden, analogen 
Gefänge auf Seanne d'Arc, auf Lord Byron, 
auf die Aufſtände in Stalien und Griechen— 
land und den Tod Napoleons. Bon den Lebs 


teren wurden in Einem Sahr über 20,000 Exemplare 
13 * 
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verfauft, und die Popularität des Dichters ftand im 
Zauf der Zwanziger Sabre mit der Zamartine”s 
und Berangers gleid. 

Schon vor diefen Erfolgen war Delavigne mit 
großem Beifall im Odeon, 1819, mit der Tragödie 
les Vöpres Siciliennes erjdienen, welche, 
wie jene Lyrik, den Schrei der Unterdrüdten gegen 
eine fremde Invaſion vernehmen ließ. Hierauf folgte, 
1821, die fatiriihe Komödie les Come6diens, 
die mit Chören verfehbene Tragödie le Pariah, 
1324, die Zuftipiele ’Ecole des Vieillards 
und la Princesse Aur6lie, 1828, und dann 
verſuchte der Dichter vergeblich eine Bermittlung 
des flafflichen mit dem romantischen Styl in Den 
ZTrauerfpielen Marino Faliero, 1829, Louis 
XI., 1832, und les Enfants d’Edouard, 
1833, welches letztere Stüd in feiner Handlung 
drei Tage umfaßt. Seit dem Auftreten der Ros 
mantifer war e8 mit feinen großen Erfolgen an®. 
Sieben neue Messeniennes, welde der Dichter 
von einer Reife nad) Stalien mitbrachte, wurden weit 
ſchwächer als die früheren befunden, jeine von der 
Sulirevolution in}pirirten Gejfänge la Parisienne 
und le Chien du Louvre, fowie die Varso- 
vienne und Kosciusko, erregten nur vorüber 
gehendes Auffehen, und die beiden einaktigen Tragos 
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din Une Famille au temps de Luther, 
1836, und la Fille du Cid, fowie die Luftipiele 
Don Juan D’Autriche, 1835, und la Popu- 
larite, 1836, gingen ziemlich ſpurlos vorüber. 
Der „Botleau des neunzgehnten Jahr— 
bunderts”, „der unter klaſſiſcher Toga 
verborgene Romantifer”, „Der Dichter der 
Bourgeoifie”, ald welchen ihn feine Freunde, 
resp. Gegner bezeichnet haben, und der „franzö— 
fifhe Herwegh“, wie wir ihn nennen möchten, 
ift, wie Zamartine, ein ſonores Echo von Klängen, 
welhe anderöwoher als aus ihm jelbit Tommen. 
Sreilich tönt ex in feinen mufterhaften Verſen voll 
treffliher Rhetorik Feine philoſophiſchen, jentimentas 
len, ausländifchen Laute nad, ſondern gibt die polts 
tiſch liberalen und nationalen Empfindungen der 
Trauer und der Entrüflung über den betrübten Zur 
fand Frankreichs unter der Reftauration, alſo Die 
Stimmungen, welche Sedermann empfand. und grade 
in dieſem Moment ausgeiprochen jehen wollte, ohne 
etwas zu erfinden, ohne Snitiative und Originalität 
wieder. Es geht ihm feine politische Frage, von den 
Geburtöwehen der Zwanziger Sahre im Dirient, 
Stalien und Frankreich bis zu deren Reſultaten in 
der Herrfchaft der Bourgeoifte, vorüber, ohne daß er 
ihre populäre Seite mit Erfolg, ‚weil in einer allge 
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mein verftändlichen Weiſe, feierte. Zieht man aber 
dieſe Anterefien des Tages von ſeiner Lyrik ab, vers 
Ihminden die Sympathien des Augenblids, welche 
ihr Leben verliehen, dann bleibt nur die, mit dem 
jorgjamften Fleiß ausgeführte, klaſſiſche Form zurüd, 
matt und farblos fiehn die Parisienne um 
Varsovienne der unvergänglichen Kraft der 
Marseillaise und der Carmagnole gegen 
über, und mit holen Augen ſtarrt uns, fehr rhetoriſch 
allein durchaus nicht poetifch, Die Antithefe an, welche 
z.B. in der Seanne D’Arc bewaffnete Krie- 
ger bejhäftigt zeigt, eine gefangene Frau zum 
Tode zu führen, nicht weil fie eine Here ift — 
fondern weil ihre ganze Zauberei in ihrem Mutb 
und Patriotismus beſteht, u. ſ. w. 

In gleicher Weiſe leitet und trägt Ihn auch als 
Dramatifer nur die Tendenz. In der ſiciliani— 
hen Veſper iſt e8 die nationale Frage, welche 
in dem Aufftand eines mißhandelten Volks gegen 
feine ausländifchen Unterdrüder behandelt wird. Dem 
Liberalismus Huldigen die Verbindung eines 
menfchenfreundfichen Dogen mit der rechtlofen großen 
Mafje gegen eine ſchnöde Dligarhie im Marino 
Faliero, und die warneuden Beiſpiele deſpotiſcher 
Mißbräuche und ihrer unangenehmen Folgen in den 
beiden Stüden aus der englifchen und franzöſiſchen 
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Geſchichte. Dem Socialismus endlid trägt ge 
bührende Rechnung die philoſophiſche Emancipations⸗ 
tragödie des Pariah, des Vertreters eines unglüds 
lichen Proletariats, welche fi) unter anderm mit der 
ganz Lamartine'ſchen Phraſe jchmüdt: 


La vie est un combat, dont la palme est aux cieux. 


Als ein tühtiges Formtalent, welces ſich 
auch auf der Bühne nicht verläugnete, hat Delavigne 
durch das DVerdienft, mit Allem reht a propos 
zu fommen, erreicht, was er irgend erreichen fonnte 
und, wie Scribe, im Ausland wie in Frankreich, 
unter den Zeitgenofjen weit mehr Ruhm und Aners 


fennung gefunden, als ihm die Nachwelt bewahren 
wird. 


Dumas und Sue, 


Die betrübteften Erfolge bat die Romantik in der 
erzäblenden Literatur gehabt. Dort allein ift 
fie noch nicht todt, dort hat die litterature de boue 
et de sang weiter gewirkt und fich entjeglich breit 


* gemacht in dem endloſen Feuilletonroman, wel⸗ 


her plötzlich mit ungeheurem Erfolg in der bas dtage 
der großen Blätter erjcheint, hauptſächlich getragen 
von zwei bedeutenden, allein mehr induftriellen als 
poetiichen Talenten, Dumas und Sue, 

Die Analogie diefer beiden Autoren liegt in ihrer 
bandwerfsmäßigen Ausbeutung gewifler äfthetifcher 
und politifher Stichwörter, in der Berwerthung 
ihrer ungeheuren, allein duch feinen Zügel tüchtiger 
Bildung oder fttlicher Empfindung gezähmten und 
geleiteten Phantafle zu Zwecken des Erwerbs, in 
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ihrem Mangel an Fleiß, in ihrer Gefihmadlofigkeit, 
in der rafenden Unnatur und Verzerrung ihrer Pros 
duftionen weit über die grauenhafteften Gebilde 
Hugo’s Hinaus. „Was gemaht werden fann, 
wird gemacht“, in Ritter, Räuber und Geifters 
geichichten, in Romantik und Socialismus, in der 
Hütte und im Pallaft, in Wolluſt und Mord von 
diefen Leuten, deren literarifcher Snduftrialismus als 
äfthetiichen Maßſtab nur das Mafchinchen Fennt, 
welches die Spaltenberechnung macht und Die Per⸗ 
jpeftive auf das Honorar gibt, und in einer Ueber⸗ 
kitzelung des ohnehin verderbien öffentlichen Geſchmacks 
bis zur Apathie, jebt ſchon das betrübende Refultat 
ihrer, glüdlicherweife ihrem Ende nabenden Wirkjams 
feit erblicken müſſen. Deffelben Geiftes Kind haben 
fie nur einen Unterfchted in ihren Stoffen und ihrem 
PBublitum. Die Domäne des biflorifhen Ro» 
mans gehört Dumas, Die ded modernen Sue. 
Der Erftere hat feine hauptfächlichen Erfolge bei der 
großen und kleinen Bourgeoifie, der Letztere bei Dem 
Profetariat und der Landbevölferung, ſoweit auf Die 
Lebtere das bekannte Lob eines Troubadour auf jeine 
adlige Schöne anzuwenden tft: 


J'écris pour elle, et elle sait lire. 


In der vornehmen und gebildeten Welt werden 
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Beide nicht offiziell, häufig genug aber en cachetie 
gelefen und bewundert. 
Dumas gebört mit jeinen Debut8 der ro mans 
tiſchen Schule und dem Drama an, Diefer lites 
rariſche Kakus aus der Familie der Eifenfreffer 
Calprenède und Scudery, weldher mandyes Jahr 
hindurch das Feuilleton wie die Bühne in einer troft- 
ofen Weife verwüften follte, Mt am 24. Suli 1802 
zu Villers Gotteret, einer Kleinen Stadt in. der 
Picardie, geboren. Sein Vater war unter dem 
Kaijerreih Divifionsgeneral und von Geburt ein 
Mulatte, der Sohn eines Marquis de la Paille— 
terie und einer Domingonegerin, was deren Enkel 
nicht binderte, mitunter den Namen, Rang und Titel 
feines natürlichen Großvater für fih in Anfprud) 
zu nehmen. Nachdem der General 1804 in Folge 
ihledhter Behandlung, welche er, nad) feiner Rückkehr 
aus Egypten, in neapolitaniicher Gefangenſchaft ers 
litt, geftorben war und Wittme und Waiſe nicht im 
Ueberfluß hinterlafjen hatte, erhielt der junge Dumas, 
der ein Herumftreifen in der Umgegend feiner Vaters 
Stadt dem Verweilen auf den Schulbänten derjelben 
entjchieden vorzog, eine nur mangelhafte Erziehung 
und frat dann, mit achtzehn Jahren, in das Bureau 
eined Notar ein. Dort gibt fid) fein Titerarifcher 
Beruf Fund, indem er, in Gemeinschaft mit einem 
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Freund, dramattiche Arbeiten verfucht, bis er fich, 
1823, entſchließt, ſeinem Glück in der Hauptftadt 
jelbft nachzugehn. Mehrere Waffenbrüder des Bas 
ter, an welche ſich der, einen Protektor ſuchende Sohn 
natürlich zumächit wandte, nahmen ihn kalt oder gar 
nicht auf, bis ihm der General Boy, auf den Grund 
jeiner Schönen Handjchrift, eine Stelle bei dem Sekre⸗ 
tariat des Herzogs Louis Philipp von Orleang 
verichaffte. Mit derjelben. Zuverficht, welche ihn ſpä⸗ 
ter nie verkafjen jollte, erklärt Dumas hier, „wie jeßt 
von feiner Schrift, jo einft von feiner Feder leben 
zu wollen”. Allein verjchtedne dramatiſche Verſuche 
Scheitern ihn, feine jpäter jo erfulgreihe Chriftine 
wird im Theatre francais zwar durch Nodiers 
Vermittlung angenommen, allein endlos zurüdgeftellt, 
endlich aber dringt er, 1829, auf diefer Bühne durd) 
mit dem „biftorifchen, in Proſa abgefaßten Drama” 
Henri III. et sa cour, einer der erften Erſchei⸗ 
nungen der neuen Schule auf den Brettern. Die 
Anweſenheit des Herzogs von Orleans und ein uns 
geheurer Erfolg frönte die Borftellung, eine Sinefure 
ded Dichterd an der Bibliothef des Palais Royal 
war die Frucht derſelben. 

Seiner unendlicd fruchtbaren und Jchnellen Feder 
entftröntt nun eine lange Reihe fchredhafter, mord- 
und todterfüllter romantischer Dramen, von welchen 
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wir, aus den Dreißiger Jahren, nur die befannteften, 
wie Antony, Christine, Angèle, Th6r&se, 
la Tour de Nesle und das ſechsaktige „in neuns 
zehn Bildern dreißig Jahre der franzöſiſchen Geſchichte 
umfaflende” Stüd Napoleon, 1831, anführen. 
Raſch aber geht er, ohne dieſes Feld ganz zu ver« 
fallen, allein das bevorſtehende Fiasko des romantis 
schen Weſens ahnend, auf ein geficherteres und eins 
träglicheres Gebiet, das des großen, hiſtoriſchen 
Romans über, weldhes er aldbald mit ebenſo zahls 
ald umfangreichen Produktionen, von der Jsabel 
de Baviere, 1835, an, bis zu den Trois 
Mousquetaires mit ihren endlojen Fortjeßungen, 
und dem Comte de Montechristo, übers 
ſchwemmt. Und zwar arbeitete er, weder für die 
Bühne noch für das Feuilleton, allein, 
ohne fremde Beihülfe Seine Produktion ift 
jo maflenbaft, daß ſchon eine mathematilche Berech⸗ 
nung der Zeit die Unmöglichkeit nachweiſt, fie in 
der Thätigkeit eines Menſchenlebens einzujchließen. 
Gsérard de Nerval, Theophile Gautier, 
Souveſtre und Andere im Drama, und ſehr 
Viele, worunter beſonders Auguſt Maquet, im 
Roman, ſchrieben unter ſeiner Anleitung, ſeinem 
Namen und zu ſeinem Vortheil. Denn, anders als 
in dem Verhältniß Scribe’s zu feinen Mitarbeitern, 
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war, wie berichtet wird, der Antheil am Gewinn, 
den Dumas den feinigen von feiner beifpiellofen 
Einnahme zufließen ließ, nur dürftig, und der an 
Ruhm gleich Null, da der Unternehmer, mit wenigen 
Ausnahmen, die gemeinjchaftlichen oder ganz von 
Anderen verfaßten Werfe mit feinem Namen 
allein zeichnete. Der Vortheil angehender Schrift« 
fteller, fi, gegen den Niederdrud der bereits Durch— 
gedrungenen und aus der Mafle der Gompetitoren 
heraus, duch einen Anfchluß an bereits gemachte 
Leute voranzubelfen, ging Jenen mithin verloren an 
einem Ort, wo fie dies mehr als irgend fonftwo 
brauchten, weil fi in Paris die Titerarifche Potenz 
eined ganzen, großen Landes auf wenigen, ſchwerzu⸗ 
erreichenden Punkten Zoncentritt. 

Seine Blüthezeit hatte Dumas in den DVierziger 
Schren. Sein Ruf war europäiſch, die Preile riß 
fih) um feine Feder, die Geſellſchaft um feine Perfon, 
und ein gejchwellter Paktolus floß ſtets in feine 
Kaflen, ohne fie je zu füllen. Denn Sto und 
Berihwendung find maßlos in ibm. Nachdem er 
das rothe Band erhalten, ald Vorgänger der bunten 
Zierrathe aus aller Herren Ländern, mit welchen fid) 
feine „Negereitelfeit”, nah) Nodier, behängt, reift 
er, mit fürftlihem Luxus, nad) allen Richtungen des 
flafftichen Südens und Oftens umher. Auf einen 
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Ball des Thronfolgers von Frankreich erfcheint er 
mit feiner Geliebten, einer Schaufpielerin von der 
Porte Saint Martin, am Arm. Uber der Herzog 
von Orleans nähert fih dem Paar mit der Aeuße⸗ 
rung, „daß ibm Dumas doch wohl nur feine Frau 
babe mitbringen können”, und eine fchleunige Vers 
mählung, bei weldyer ein Chateaubriand unter 
den Zeugen fungirte, natürlich mit bald nachfolgen- 
der Trennung, war der einzig mögliche Ausweg aus 
diejem faux pas. Den Gipfelpuntt feines Glanzes 
und feiner Anmaßung aber erreichte Dumas in Er- 
Dauung der, dem Andenken des gleichnamigen Ro⸗ 
mand geweihten Billa Montehrifto, welche mit 
orientaliiher Pracht zu einem eigentlichen Tempel für 
den, fi mit Lächerlicher Unverjchämtheit bei Zebzeiten 
jelbit vergötternden und einem Shakſpeare gleich— 
ftellenden Romanfabrifanten gemacht wurde. 

Das Jahr 1848 brachte dieſe glorioſe Schöpfung 
unter den Hammer, nachdem die verfehlte Spekulation 
des meuerrichteten,,. im Februar 1847 eröffneten 
Theatre historique, weldes Dumas nur mit 
eignen Werfen zu bevölfern gedacht hatte, für feine 
Reichthiimer ein Danaidenfaß geworden war. Seit 
‚dem tft dieſem einftigen Schoßfind der Fortuna Nichts 
mehr recht geglüdt. Seine frühere Erhabenheit fchlug 
in ihr lächerliches Gegentheil um, feine Romanins 
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duftrie wurde allgemein befannt, feine mißbrauchten 
Mitarbeiter ſagten fi) von ihm los, feine ferneren 
und zwar eignen Fabrifate finden jet ein immer 
Ipärlicheres Publikum, einen immer getheilteren Beit- 
fall, und die göttliche Eingebung, welche ihn, feiner 
eignen Yeußerung: Dieu diete et nous E&cri- 
vons, zufolge, zu feiner legten Unternehmung, der 
Herausgabe des Journals le Mousquetaire, 


inſpirirte, hat feinen irdiſchen Erfolg gefunden. Lite— 


rariſcher und finanzieller Banterott, Das ift das vers 
diente Ende diejer glänzenden Schwindlerlaufbahn. 

Dumas tft unftreitig Eins der bedeutendften Tas 
lente, welche je am literarifchen Horizont aufgetaucht 
find, und fein Mangel an Bildung, Geſchmack und 
Sefinnung muß ein tiefes Bedauern erregen, da ihn 
der Befig diefer Eigenjchaften zu den Erſten geſtellt 
haben würde, während ihn, ohne dieſelben, Rohheit 
und Gewinnſucht unter die Letzten herabzogen. Den 
Götzen des augenblicklichen Erfolgs nahm er, wie in 
Frankreich ſo Viele, für den alleinigen Gott und 
brachte vor deſſen Altar ſeine Opfer in der Manier, 
wie fie Platen dem Kotzebue zuerkennt: 


Er ſchmierte, wie man Stiefel ſchmiert, vergebt mir 
| dieſe Trope, 
Und war ein Held an Fruchtbarkeit wie Calderon und 
Lope. 
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Eine riefige Phantafie, eine unerhörte Gewandts 
heit, Kraft, ſelbſt Erhabenheit in der Conception, 
ein jprübender Witz und mitunter felbft Humor im 
Dialog, die trefflichite Bühnentechnif im Drama, Der 
Ipannendfte Jufammenhang der Handlung im Roman, 
das find die glänzenden Eigenſchaften, welche Durch 
gänzlichen Mangel an fittlihem und felbft nur an 
Anftandsgefühl, wie an derjenigen Bildung, welche 
allein einen feineren Geſchmack erzeugt, zu Schanden 
gemacht werden. In diefem Sinn fann man aud) 
Dumas faum als eigentliches Glied der romantischen 
Schule verrechnen. Er flürzte ſich unberufener Wetfe 
und nur duch feine Erfolge gerechtfertigt auf die, von 
jener aufgebrachten Stichwörter und auf die neue Gats 
tung, das halb komische, Halb ernfte, hiſtoriſche Drama, 
verdarb die Bühnenreform, indem er, tim Intereſſe 
feines Namens und Geldbeuteld, das romantiſche 
Schaufpiel zum erbärmlihen Melodram herunter- 
ruinirte und ſich endlich, als dort Nichts mehr zu 
holen war, auf den Roman warf. Auf beiden Ge- 
bieten aber fuchte er nur durch die abfolute und 
fouveräne Herrfhaft rein finulider Ins 
terejfen zu wirken. Seine mächtiaften Motive 
find immer nur Wolluft oder Grauſamkeit. Sein 
berühmter hiftorifher Sinn befteht, wie bei 
Scribe, darin, daß er Gefchichtsbilder zu geben 


209 


glaubt, wenn er einzelne, in Chroniken und Memois 
ren aufgeichnappte Anekdoten in pilanter Weile 
infcenitt. Im Uebrigen aber reden aus dem Glanz, 
der Farbenpradht und dem Bilderreichthum feiner 
Zeilen nur feine Renommifterei, fein Hochmuth, feine 
Eitelfeit in leeren Deklamationen und holen Ros 
Domontaden. Was endlich jeinen, oft ſehr geſchätz⸗ 
ten Styl betrifft, fo erlaube man darüber die Fra⸗ 
gen: Kann man bei einem Autoren von Styl reden, 
welcher taufend Bände produeirt, indem er Die 
Hälfte feiner Entwürfe von Anderen ausführen laßt, 
um diefe Ausführung ohne Feile, jelbft ohne Durch⸗ 
fiht, unter jeinem eignen Namen berzugeben, Die 
andere Hälfte aber zum Theil mit rohen Plagiaten 
aus einheimifchen wie fremden Schriftftellern, Ehros 
nifen und Memoiren ausfült? Bei einem Auto:::, 
welcher Lamartine’3 poetifchen Mißbraudy der 
Metapher zehnmal maßlofer in der Proſa übt, in 
dem er, um Ein Beiſpiel ftatt taufender zu geben, 
Frankreich ganz glatt weg „die Seele der Welt” 
nennt, welcher einige jcheinbar glänzende, allein im 
Grund hole oder widerfinnige Aperqu's für tiefe 
philvfophiiche, eines Montaigne würdige Bemer⸗ 
fungen gibt, und dem es nicht darauf ankommt, im 
vierten Kapitel den Goldglanz derjelben Loden zu 


Ichildern, welche er im erften um ihrer Schwärze 
Büchner, Literaturbilder. II. 14 
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willen gelobt hat? Wo bleibt bei einem ſolchen Autoren 
dergefunde Menſchenverſtand, welder die erfte | 
und unerläßlichſte WBorausfegung eines guten 
Styls ft? 

Einen vergeblichen Verſuch, fi) aus dem Miß—⸗ 
fredit, in welchen er endlich fallen mußte und fiel, 
wieder aufzubelfen, bat Dumas zu Ende 1855 mit 
feiner dramatifchen Trilogie, der Orestie, gemacht, 
welche, mit geringem Erfolg, nicht auf einer der 
bejjeren dramatischen Bühnen, ſondern auf den Spefs 
tafelbrettern der Porte Saint Martin erſchien. 
Seine übliche Renommiſterei verließ ihn aud) bier, 
der Behandlung dieſes Stoff durch die griechi— 
hen Tragiker und Alfieri gegenüber, nicht. 
Zaut feiner Vorrede war es „ein Abgrund, an eine 
folhe Dichtung nur zu denken“. Darum hat er auch 
nicht daran gedacht, jondern den Abgrund dadurch 
überjprungen, „daß er das Stück gemacht hat“. 
Diefer gedantenlofen Rodomontade würdig tft Das 
Merk ſelbſt. Dumas bat, nachdem er, gleihfall® in 
jener Borrede, die Tragödien de8 Euripides und 
des Alfierti über Diefes Thema, für gründlich Schlecht 
“erklärt, wejentlih nah dem Aeſchylus und So— 
phokles gearbeitet und dabei doch ſoviel Driginalts 
tät bewahrt, daß der Feuilletoniſt der Patrie fein 
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Werk mit Recht „weder griechiſch noch franzö— 
ſiſch, ſondern gaskogniſch“ nannte, 

Der ſtärkſte Rival dieſes Polygraphen in der 
Gunſt des romanverſchlingenden Publikums wie im 
Konſum der Feuilletonkaſſen der Journale, Marie 
Joſeph (Eugen) Sue, iſt am 1. Januar 1801 
zu Paris geboren und einer, urſprünglich provenza— 
liſchen und jeit lange dem Dienfte des Aeskulap ger 
weihten Familie entjproffen. Sein Baier war ein 
beliebter Arzt in Paris, weldyer, vor wie nach ihrer 
Thronbefteigung, Joſephine Beauharnais und 
ihren Sohn zu feinen Klienten zählte, nnter dem 
Katjerreich Chirurg der Garde wurde und nad) der 
Reflauration in den militärischen Haushalt Lud⸗ 
wigd XVII. eintrat. Sein Sohn fcheint fi im 
Kolleg mehr mit Entwidelung und Aeußerungen jeis 
ner Fräftigen Natur als mit ernfthaften Studien abs 
gegeben zu haben, und Aehnliches geſchah, als er, 
zum Zweck einer ärztlichen Earriere, in einem könig—⸗ 
lihen Spital placirt wurde, da fid) der wohlgebaute, 
gewandte und mit einem guten Unterhaltungötalent 
verjehene junge Mann vor allen Anderen dazu eigs 
nete, den Frauen zu gefallen. Dennoch als Militärs 
arzt bei der Expedition nah) Spanien verwendet, 
machte er dieſelbe bis zur Belagerung von Cadix 


mit, fehrte dann nach Paris zurüd, wurde aber alös 
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bald, in Folge fortgefeßter Sugendthorheiten, nach 
Zoulon verjeßt, und endlich, da auch dies Nichts 
half, auf dem Dreideder Breslau zu einer Um⸗ 
jegelung der Welt eingeſchifft. So ficht er Die 
Küften Indiens und faft aller Theile von Amerifa 
und gelangt endlich in's Mittelmeer, wo er Zeuge 
der Seeſchlacht von Navarin wird. 

Sept ftirbt fein Vater, und der Erbe beeilt ſich, 
deffen bedeutenden Nachlaß zu verjchwenden, indem 
er, den Luxus eined Kröjus entfaltend, allen Freuden 
von Paris fröhnt und zugleich vergebliche Verſuche 
macht, Maler im Marinefach zu werden. Während 
ihm Erfteres beffer als das Lebtere gelingt, legt ex, 
was er nicht auf die Leinwand zu bringen vermocht 
bat, trefflih auf Papier nieder und veröffentlicht, 
als Schöpfer des franzsfifhen Seeromand, 
im Eingang der Dreißiger Jahre mit großem Erfolg 
die Werte: Plik et Plok, Atar Gull, 1a 
Salamandre, und Anderes. Allein er follte nicht 
bei der Marinegattung bleiben, fondern ging, aus 
dem Rayon der litterature de boue et de sang, 
wie Dumas, nie ausfchreitend, zu Ende der Dreißt- 
ger Sabre mit Lautrdaumont, Jean Oava- 
lier, le Marquis de Letorieres, le Com- 
mandeur de Malte u. ſ. w. auf den hiſtori— 
hen, und von da endlich auf fein eigentliches, 
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erfolgreichftes und einträglichftes Gebiet, den moder- 
nen Sittens und Gefellichaftsroman, über, Alle Welt 
fennt feine Mathilde, die Geheimniſſe von 
Paris, den ewigen Juden, die Geheimniſſe 
des Volks, den Martin, die ſieben Tod> 
fünden und feinen Uebergang zu den vorgefchrits 
tenften demokratiſchen Doktrinen und ihrer Parthei, 
nachdem bis dahin den exrflufivften Kreifen der vors 
nehmen Welt anzugehören das eifrigfte Beftreben 
feines Ehrgeizes gemefen war. Doch verließ er 
damit Die fireng ariftofratifchen Manieren und 
die luxuriöſe Lebensweiſe feiner früheren Sabre 
nicht, zumal ihm, auh nad der Verzehrung 
des väterlichen Vermögens, der Ertrag feiner 
Arbeiten die Möglichkeit dazu gab. Nachdem Die 
Mysteres de Paris mit ungeheurem Erfolg 
im Feuilleton des Journal des Débats erſchie⸗ 
nen waren, und der Juiferrant dem Uonstitu- 
tionel 10,000 neue Abonnenten gemonnen hatte, ver 
pflichtete ihn dieſes letztere Blatt, auf vierzehn Jahre 
hinaus, zu einer jährlichen Lieferung von zehn Bäns 
den gegen einen Sahresgehalt von 100,000 Franken. 
Durch jeine demofratiiche Thätigfeit als Volksvertre⸗ 
ter in ein politifches Exil getrieben, hatte er in den 
legten Sabren in der Nähe von Annecy in Savoyen 
ein reizendes Aſyl gefunden, wo er, unter Entfaltung 
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eines großen Luxus, bis zu jeinem, vor Kurzem er» 
folgten Tode, lebte und, wie verfichert wird, nie ans 
ders ſchrieb, als mit einem Paar frifcher, gelber 
Glacés an den Händen, weldye ihn, beim jedesmalis 
gen Beginn der Arbeit, ein Diener auf einem filber 
nen Zeller präfentirte. 

Nicht allein in feinen Erfolgen und in feiner 
Sruchtbarkeit, jondern auch in der Natur feines 
Talentes und in feinen Mißgriffen ft Sue mit 
Dumas zu vergleihen. Wie den Abkömmling der 
Antillen jo zeichnet den urfprünglichen Südfranzofen 
eine ungebändigte, glühende Phantafie, eine riefige 
Kraft der Conception, ein unendlicher und übertries 
bener Bilderreichtbum und eine oft allzubrennende 
Farbenpracht der Detatlmalerei aus, und wenn Die 
Reihe feiner Bände, fo ftattlih fie tft, die feines 
Nebenbulers nicht erreichte, To hat dies feinen Grund 
nur darin, daß Niemand als er felbft auf feinen 
Namen arbeitete. Wie Sener kennt auch er fein 
pſychologiſches Studium, feinen logiſchen Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Urſache und Wirkung, keine Charakter⸗ 
entwickelung, ſondern nur die Herrſchaft grobſinnlicher 
Intereſſen im Menſchen, der gemeinſten Intrigue, 
des Gewaltſtreichs und des Zufalls in den Begeben⸗ 
heiten. Ja fein ganzer Dichterifcher Beruf ift ein 
zufälliger, zwangsweifer, und wäre er ein Mann von 
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unverwüftlihem Reichtum geweſen, jo würde er die 
Feder, die er erft nach Verſchwendung des väterlichen 
Vermögens anſetzte, wohl nie ergriffen haben. 
Eigentbümlicdy aber und von der Parallele mit 
Dumas abweichend ift in Sue fein Peffimis- 
mus und feine Behandlung der focialen Frage, 
Erſcheinungen, welhe der gänzlichen ſittlichen 
Gleichgültigkeit und den biftorifch roman- 
tijhen Stoffen Jenes fremd bleiben. Freilich 
gründet fi Sue's Pelfimismus nicht auf gewiſſen⸗ 
bafte Beobachtung der Welt oder auf eigne Ent 
täuſchungen, und ftellt nicht ein, durch den fteten 
Triumph des Böſen veranlaßtes, weltichmerzlicyes 
Bedauern feined Trägers mit ſich und der befleren 
Minorität vor, wie e8 duch Byrom in der ganzen 
modernen Literatur erjcheint und duch Balzac 
insbejondere im Roman zur Anwendung gekommen 
ift. Vielmehr ift e8 eine höhniſche und frivole Läug⸗ 
nung aller höheren, fittlichen und äfthetijchen Anteref- 
jen, eine graufame Freude an dem Sieg der Gewalt 
über das Recht, des Intriguanten über, den Auf 
richtigen, an dem inftinktiven Bedürfniß der großen 
Maffe, der Gemeinheit zu. buldigen, was aus den 
Werken diejes Schriftftellerd allüberall, von feinen 
Sees bis zu feinen Gejelihaftsromanen, redet. Wir 
baben faum nöthig auszuführen, welch ungeheurer 
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Mißgriff es iſt, die individuellen und empiriſchen 
Wahrheiten, welche uns im gewöhnlichen Xeben be⸗ 
gegnen, jogleich für allgemeine und Kunftwahrbeiten 
zu halten und zu verkennen, daß auf die Dauer und 
im Großen und Ganzen das Gnte und Schöne Die 
Niederträchtigkeit und Häßlichkeit doch immer unter- 
wirft. In Ddiefem Sinn iſt es die Aufgabe der 
Kunft, das Leben des Einzelnen in feinem tieferen und 
fteten Zuſammenhang mit den höheren Gefeßen und 
Suterefien des Ganzen zu zeigen, nicht aber die täg⸗ 
liche betrübte Wirklichkeit der Etraße zu Topiren, wie 
ed Sue thut. Allein jo nur hat er aud) die foctale 
Frage aufgefaßt und ausgebeutet. Wie mit jeder 
Tendenz in der Kunft, jo darf man auch mit der 
jocialpolitifchen rechten, allein fie würde, weil fie fo 
wichtige und nuheliegende Intereſſen der Allgemein- 
beit behandelt, hier vielleicht wentgitens zu entichuls 
digen fein, wenn fie, mit der Aufrichtigleit einer 
Beecher Stowe, aus einer wahren Theilnahme, 
aus einem inneren, unabweisbaren Bedürfniß des 
Dichters entipränge. Allein dieſe Theilnahme, dieſes 
Bedürfniß vermag der unpartheiiſche Bejchauer bei 
Sue nirgends zu entdeden, Sein Kampf gegen die 
Reichen und Die Sejuiten ift nur der eined 
Klopffechters und Partheigängers. Er führt uns in 
die Holen der Armuth und des Lafters nicht. als 
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Menichenfreund, jondern als bezablter Gicerone, und 
deet die efelhaften Wunden der modernen Gefellichaft 
nicht als Arzt auf, der fie beilen wird, jondern als 
Charlatan, der ſich mit yompbaften und leeren Ber 
heißungen über ihre Behandlung brüftet. Die Haupt 
ſache aber bleibt dabei der finnliche Kiel des Schaus 
derd, des Efeld und des Entzückens, welches Die 
Gedantenlofigkeit bei der. anſchaulichen Darftellung 
Tpannender Mord» und Wolluftfcenen empfindet. Und 
zwar fand fich diefe Gedanfenlofigfeit nicht allein bei 
den Franzoſen, jondern die jämmtlichen modernen 
Kulturvölter Liegen fih von jenen Gaben bejchwins 
dein, und insbeſondere für und Deutſche hat O. L. B. 
Wolff in feiner Geſchichte des Romans fol 
gendes betrübte Refultat konſtatirt. Der Erfolg der 
Geheimnifje von Paris brachte in Deutjchland 
in Einem Jahr, 1844, an deutſchen und in's Deutiche 
überjegten Nachahmungen derjelben, einundadt- 
zig Bände auf den Büchermarkt, worunter Geheim- 
niffe von London, Amfterdam, Berlin, 
Hamburg, Leipzig, Wien und Petersburg 
figuriren. Das Original ſelbſt wurde, neben den 
franzöfifchen Ausgaben, in vier, zufammenzehn- 
mal aufgelegten Ueberſetzungen, verbreitet. 
Bon den zahlreichen Autoren, weldye die Bahnen 
der Dumas und Sue, allein mit weniger Beifall 


218 


und Gewinn, verfolgten, bat, neben den fchon ers 
wähnten Auffchneidereien Mery’s, Paul Féval 
das Ungeheuerlichfte geleiftet. Sein Filsdu Diable 
und feine Quittance de Minuit enthalten häu⸗ 
fige Kulminationspunfte des Unſinns. Der lebtere 
Roman behandelt die Kämpfe rebelliicher irifcher 
Bauern gegen englifche Truppen, in welchem fich die 
Aufſtändiſchen durchſchnittlich als Geſpenſter verkleis 
den und in Hölen, Sümpfen und Wäldern das fabel⸗ 
hafteſte Unweſen treiben, Le fils du Diable iſt 
eine entjegliche Räuber- und Banditengefchichte, melde 
in die höhere Geſellſchaft hineinfpielt, mit allen melos 
dramatischen Mitteln der Cour des Miracles operitt, 
endlich aber, wie die Gefchichte, jelbft für den Boden 
des aufgeflärten Paris, zu bunt wird, in die befann- 
ten flereotypen Nebelhaftigfeiten und Wildniffe Deutſch⸗ 
lands, und zwar in eine „le Wurzbourg“ ge 
nannte Gegend, überzieht. Dort paſſirt durch 
halsbrechende VBerfriehungen in unterirdifchen Schloß⸗ 
Hängen nebft nachfolgendem Bergrutfchen, durch Die 
ſcheinbar übernatürliche Intervention Dreier, ſehr abs 
geſchmackter „rother Männer” überall da, wo es 
an Mord und Todtichlag geben fol, und ähnlichen 
zwedlojen und übergeichnappten Phantafiefchnurren, 
das Unmöglichſte. 

Die abfolute Herrfchaft der litterature de 
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boue et de sang im Feuilletonroman ift übrigens 
ſchon ſeit mehreren Jahren gebrochen und erjeßt durch 
den, einer ſolchen Vorgängern würdigen, neuen 
Schwindel der jogenannten Lorettengeſchichten. 
ALS der hauptjächlichite Träger derſelben erfcheint ein 
noch junger, ſehr tafentwoller, allein auf den verfehl- 
teften Bahnen mandelnder Mann, Alexander 
Dumas fils, als der natürliche, allein feither legi- 
timirte Sohn des berühmten Romanciers, 1824, zu 
Paris geboren und in dem College Bourbon erzo» 
gen. Nachdem er falt noch als Knabe und ohne 
Erfolg mit einigen Erzählungen debutirt hatte, ſchlug 
er entichteden mit dem Roman la Dame aux 
Camelias durch und beutete feither die Darftel- 
lung der femmes entrenues und jonftiger galanter 
Abentheurerinnen in einer ganzen Reihe von Bänden 
aus, als deren wichtigfte wir nur die beiden ehelichen 
Berführungsgefhichten leRoman d’uneFemme 
und la Dame aux Perles nennen. An dieſen 
Romanen, melchen e8 an mandyen Vorzügen der Darftels 
lung nicht gebricht, taugt vor Allem der Gegenftand 
Nichts. Denn welcher vernünftige Menſch kann fich 
in der Kunft für das nichtswürdige Treiben der geis 
len Eintagsfliegen intereffiven, welche die ungefunde 
Wärme des Parijer Lebens ausbrüter? Ohne Nutzen 
für die menschliche Gefelichaft, von feinem höheren 
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Gefühl, namentlich nicht der Liebe, fondern nur ven 
Habfucht, Neid, Stolz und Eitelkeit bewegt, flattern 
diefe Geſchöpfe und ihre Anbeter, ihr Bischen Lebens⸗ 
fraft mit der Schnelligfeit der Elektrizität vergeudend, 
eine Weile über den Sumpf dahin, der fie erzeugt 
hat, um dann abzufallen. Das weitere Schieffal ift, 
wenn Etwas „gemacht“ wurde, Erwerb liegender 
Güter, Frömmigkeit, Mildthätigfeit und Anfehen, 
wenn nicht — Tod im Spital, während die fie ums 
gebenden jungen Männer binnen Kurzem entweder 
finanziell ruiniert und zum Selbftmord reif find, oder, 
wieder im Schoß der väterlichen amilie aufgenoms 
men, halberbolt mit einem jungen Mädchen verheis 
rathet werden und dann, als fchnöde Gejpenfter ge 
wejener Männer, einem leicht voranszufehenden, fata- 
fen ehelichen Schiefal entgegengehen. Und an diefen 
Zuſtänden hat der jüngere Dumas ein ſolches Bes 
hagen, daß er fie abfichtlich minutids kopirt und in 
der Dame aux Perles jelbft jagt: „Die Ges 
Ichichte, die ich erzähle, iſt vollfommen wahr; id) 
gebe mir nit die Mühe, zu erfinden.” 
Mit Recht fragt darım die Revue Contempo- 
raine: „Was fann aus dem Styl eine! Schrift 
ftellev8 werden, welcher die Wahrheit in der wört 
lien Wiedergabe alles Deſſen, was er gehört hat, 
- zu finden glaubt?” Webrigens trägt der Sohn, trotz 
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eines ſolchen Realismus, die Gefühlsgasfonnaden und 
holen, jchallenden Phrafen des Baters in nicht mins 
der unfinniger Weiſe ald Diefer zur Schau, redet in 
jedem dritten Wort von dem lieben Gott und deilen 
Abfichten mit den Menſchen, als ob er felbft ein 
habitue der höchſten Himmel wäre, nennt eine junge 
Frau, vor wie nad ihrer Verführung, beharrlich 
einen Engel, bei welchem man „durd das Azur 
des Auges in Das Azur der Seele blicken“ Fann, 
und würde in der Süßlichkeit mancher Stellen neu 
fein, wenn Clauren nicht vor ihm geweſen wäre. 
Einen höchſt ſpaßhaften Eindrud macht fein Roman 
les Revenants. In demjelben führt er, mit 
einem ebenjo lächerlichen als unverſchämten Myſticis⸗ 
mus, Romanftguren Göthe's, Saint Pierre’s 
und Prevofts, nämlid Werther und Lotte, 
Paul und Birginie und Des Grieux umd 
Manon, weldhe Xebtere, wie jchon erwähnt, jpäter- 
bin als ſehr mißhandeltes Original: der ſchwindſüch⸗ 
tigen Kameliendame herhalten mußte, in Braun⸗ 
ſchweig zufammen und Täßt fie allerlei wunderliche 
Geſpräche miteinander aufführen. 

Nicht zufrieden mit den ungeheuren Erfolgen 
feiner Romane, bat fi dieſer Schriftfteller auch 
einen Theil der Bühne erobert, indem er zunächſt 
feinen Hauptroman, la Dame aux Camelias 
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dramatifizte und, durch die 180 Borftellungen, welche 
dieſes Stüd, feit feinem Erſcheinen, 1855, gefunden 
bat, ermutbigt, fernerhin die erfreulihe Natur des 
Pariſer Frauens und Börfenlebens für das Theater 
„kopirte“. Die Triumphe, welde er mit feinen 
flüchtigen und charafterlojen Skizzen aus Der weib- 
fihen Abentbeurerwelt in dem Demi-monde, 
1855, und aus dem Finanzfchwindel in der Question 
d’Argent, 1857, gewann, find befannt. Ob fie 
dauernd jein werden? Qui vivra verra! 
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Balzac und die Sund, 


So beträchtlich die Erfolge der littörature de 
boue et de sang waren, fo beherrſchte fie, auch 
in ihrer ftolzeften Glanzperiode, den Roman doch nicht 
vollltändig. Ein feiner gebildetes Publikum wußte 
neben ihr den Sittens und Eharafterroman 
des tiefen Pinchologen Balzac und Die glühenden 
Herzensgefchichten dev George Sand zu Tchäken 
welche ſich um beſſere Sntereffen als Fallthüren, 
ausgelöfchte Lichter, heimlihe Dolch⸗- und offene 
Degenflöße, Hofintriguen und Sfandäler aus dem 
fiebzchnten und achtzehnten und Gräuelthaten aus 
dem fechzehnten und neunzehnten Sahrhundert, dreh⸗ 
ten. Angefichts diejer beiden Schriftfteller fieht man 
fih in allen Punkten in eine ganz andere Welt ver- 
jeßt. Der Zweifel an dem guten Geift der modernen 
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franzoͤſiſchen Literatur, welcher uns dort erfaßte, ver- 
kehrt fid) bier in ftaunende Befriedigung, und grade uns 
„unpartheiiſchen“ Deutſchen ftünde e8 wohl an, Durch 
eine richtige Würdigung folder Autoren von unferen 
fiereotupen Klagen über die frivole Verderbniß des 
Romans unjerer Nachbarn zurüdzufommen. Gitt- 
liches Gefühl, Fleiß, Wärme, Begeifterung, gewiſſen⸗ 
hafte Behandlung richtig gewählter Soffe, das Alles 
findet fi) bei jenen beiden Koryphäen wieder, welche 
nur den Einen Fehler haben, zweit flatt Einer Berfon 
auszumachen und das peifimiftiiche Weſen und den 
übertriebenen Realismus des Einen mit der body 
fliegenden Idealität der Anderen nicht in ein richtiges 
Mittelmag zu verſchmelzen. 

Bon dem blutigen, hiſtoriſchen und Geſellſchafts⸗ 
roman zu den modernen Gittenmalern führt ein 
Schriftfteller hinüber, welcher in beiden Richtungen 
mit Erfolg thätig war, Frederic Soulie, 1800— 
1847. Ein zugleich feiner und ſtarker Geift, zuerft Ad» 
vofat, dann Steuerbeaniter, Techniker und endlich Biblios 
thefar des Arjenals, diente er im Beginn der Dreißiger 
Sabre, als Dramatiker wie im Roman und im Lebtes 
ven befonders mit feinem berühmten Cyklus les ME- 
moires du Diable, 1836 und 1837, der gräuelvolls 
ſt en Romantif, und ging dann allmählig auf Das Ge 
biet des pſychologiſchen Sitten- und Eharafterromand 
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über. Fleißig in feinem Studium und korrekt in 
- feinen Darftellungen des Lebens theilt er Balza e's 
einzigen und großen Fehler, den verzweiflungsvollen 
allein nicht gefinnungslofen Peffimismus, ohne 
doch Deſſen BVieljeitigkeit oder Tiefe zu erreichen, 
Demgemäß tdealifirt er das Leben nicht im Sinne 
der Kunft, jondern kopirt e8 nur nad) dem Grund» 
jag, den er in der Novelle la Trappistine aufftellt: 

„Wenn man jung tft, glaubt man gern, daß man 
in jeimen Dichtertfchen Erfindungen die Grenze des 
MWahren überjchreitet. Wenn man älter geworden 
iſt und Das Leben in feinen verfchtedenen Geftaltungen 
gejehen bat, lernt man, daß die finfterfle Tragödie 
der Kiteratur und ihre komiſchſten Späße weit ent- 
fernt davon find, die Wirklichkeit zu erreichen.“ 

Dennoch Hat er auch eine ideologiſche Seite, 
die Frauen nämlich, melde er, während Balzac 
gerade für fie feine finfterften Blicke hat, ſtets beſſer 
als die Männer behandelt, wie er denn in der Nor 
velle Au jour le jour, in der Sabine den 
liebenswürdigften Typus veizender, reiner und unge 
nirter IJungfränlichfeit zeichnet. Inmitten der allge 
mein ſatiriſchen Richtung, welche er gleichfalls mit 
Balzac theilt, iſt ſein beſonderer Sündenbock, nicht 
wie bei Dieſem die Bourgeoiſie, ſondern der 
Klerus. Zu bedauern iſt bei dieſem Autor, daß 

Buͤchner, Literaturbilder. IL. 15 
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er in den getreuen Schilderungen, welche er einer 
gewilfenhaften Beobachtung der Welt und der Men- 
Ihen entnimmt, feinen Styl öfter vernadhläffigt, ver: 
worren und überladen wird und den Dialog allzus 
jebr vorwiegen läßt. Eigenthümlich erſcheint, in 
feinen Zeufelömemoiren, die ernfte und. metas 
phyſiſche Haltung des untertrdiichen Phantoms ges 
genüber der fonftigen, leichten und oberflächlichen 
Behandlung deijelben in der franzöftjchen Dichtung. 
Den weltſchmerzlichen Zug von Byron’s Lucifer 
bat diefer Dämon an fi, wenn er in dem Chäteau 


de Ronquerolles, einer der Novellen jenes, 


zuerfi in der Revue de Paris erfchienenen Cy⸗ 
klus, jagt: „Wenn ich mein Wefen unter die Züge 
einer lafterbaften oder verächtlichen Kreatur einfchließe, 
jo fühle ich mid) auf der Höhe des Sahrhunderts, 
welches ich führe, und empfinde die elende Rolle nicht, 
auf welche ich angewieſen bin.“ 

Honore de Balzac, am 20. Mai 1799 zu 
Tours geboren, tft einer Familie von altem Adel 
entiproffen, auf welchen leßteren er jedoch nicht mehr 
hielt als Boranger auf den feinigen, wenigſtens 
um darauf nach jeiner gelegentlichen Aeußerung zu 
ſchließen: „Man beftreitet mir die Abſtammung von 
den Balzac V’Entragues! Nun gut! Um jo 
Ihlimmer für Dieſe!“ Schon in feiner Kindheit 
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verrieth er ein rieſiges Gedächtniß neben einem 
muftifchen, in ſich gekehrten Weſen, verjchmähte 
die Betheiligung an den Spielen feiner Schwer 
fern, äußerte die Leſewuth, die ihn fpäter erfaßte, 
im fünften Jahr an den bibliichen Schriften umd 
vergnügte ſich vor Allem daran, auf einer Violine. 
zu kratzen, welche der Zufall in feine Hände geführt 
hatte. Seine Bildung erhielt er zuerft in dem Kolleg 
zu Bendöme, und dann, nachdem, 1813, feine ganze 
Familie nad) Paris übergezogen war, in einer der 
beften der dortigen Anflalten. Mit achtzehn Jahren 
Baccalaureus und Licentiat ftudirte er zunächft Juris⸗ 
prudenz und ſchöne Wiſſenſchaften, weigerte fich aber 
dann entjchieden, dem Willen feines Vaters zufolge 
in das Notariat einzutreten, und begann, als Diejer 
von Paris wegzog und den Widerjpenftigen mittels 
[08 und allein zurücließ, jene arbeit- und dornen⸗ 
volle Literatenlaufbahn, welche ihm mehr Ruhm als 
Glück bringen jollte. 

In eine Dachſtube zurüdgezogen, verfaßt er 
alsbald, 1819, eine Tragödie Krommell, welde 
vor dem Literaturprofeffor Andrieux gelefen und 
von ihm verworfen wird. Mit ungebrocdhener Energie 
beginnt nun Balzac im Roman zu arbeiten, und vers 
fchiedene Werke von ihm erjcheinen unter falfchen 
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lichen Verſuch, ſich aus feiner finanziellen Verlegen, 
beit zu helfen, macht er, indem er, mit geliehenem 
Geld, Sefammtausgaben von Lafontaine: und Mo» 
liere, je in Einem Band und mit tüchtigen Borreden 
von ihm ſelbſt verſehen, herftellt, denn die Bände 
finden feinen Abſatz. Nun errichtet er, mit Unters 
ſtützung ſeines Baters, eine Druderei.. Allein das 
Geſchäft rentirt nicht und muß, aus Mangel an Bes 
triebskapital und unter Berluft der Auslagen, auf⸗ 
gegeben werden: Endlich kehrt - der Fehiffbrüchige 
Verleger und Druder zur Literatur zurück, und zwar 
mit-befierem Erfolg als vorher. Denn die Romane 
le dernier Chouan, laFemme de trente 
ans, les deux R&ves. und andere, welche zu 
Ende der Zwanziger Jahre erfiheinen, machen ihn 
vortheilhaft hefaunt. DiePhysiologie du Ma- 
riage, 1831 ,: bringt: ihn zur allgemeinften Aner⸗ 
fennnng, md feine weiteren Werke, welche ſich zumeift 
in den Sammlungen la Comeddie .humaine 
und Contes drölatiques' zuſammenfaſſen, vers 
ſchaffen ihm einen europäiichen Namen: 

Fragt mar num, wie es kommen Tonnte, daß ein fo 
erfolg» und ruhingekrönter Schriftfteller jebt nicht 
zu Reichthum und Würden, felbft nicht zu einer ges 
fidyerten Lebensſtellung gelangte, jo liegt der Grmid 
Davon nicht in mangelnder Thätigkeit. Balzac- ars 
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beitete mit raftlofer, übertriebener - und durch über⸗ 
mäßigen Genuß von Kaffee allein möglich gemachter 
Energie. Er lieferte in den gehn Jahren feiner haupt- 
fächlichen Wirkſamkeit | echzig Bände, und in Allen, 
nie von einem Mitarbeiter unterſtützt, neunzig Ro: 
mane und Novellen, welde zufammen. über 120 
Bände vorftellen, außer einem halben Dußend Dras 
men, von welden der Vautrin 1840 «rfchien, das 
leßte und. befte, Mercadet, eine ſchonungsloſe Brand» 
markung des Börſen⸗ und ſonſtigen Spefulantentreibeng, 
erft nad) feinem Tode zur Aufführung gebracht: werden 
Tonnte.- Allein er hatte feinen Geſchäftsſtnu, verkannte 
oder verfhmäbte den Weg der Fleinen VBortheile, war in 
Allem Sangninifer, und, wenn einmal bei Mitteln, 
ein gutmüthiger Verſchwender. Außerdem fonjumirte 
er große Summen in verfehlten Spekulationen, für 
welche er eine wahre Manie hatte, arbeitete, ſo oft 
er den Verſuch machte, ein periodiſches Organ in 
der Preſſe fir ſich zu begründen ſtets mit Verluſt 
und abſorbirte einen Theil feiner bedeutenden Hono⸗ 
rare durch feine wunderlice Gewohnheit, feine Brouif- 
lons unmittelbar in die Druderei zu geben und dann 
an mehreren Korrefturbogen- nach. einander ſoviel zu 
ändern, daß ihm daraus große Abzüge für außeror- 
dentliche Sepkoften erwuchfen. Endlich ſchadete ihm 
vielfach die böswillig mangelnde Anerkennung feiner 
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literarifchen Zeitgenofjen. Die vornehme Kritik ver⸗ 


ſtand ihn, die geringe bezahlte er nicht, und ſeine 
Monographie de la Presse parisienne, 1843, 
lehrt zur Genüge, wie bitter er die dort mitgetheil 
ten. Erfahrungen in der geheimen und Nachtjeite des 
Schriftitellerlebens erfaufen mußte. 


Als ihm endlih das Glück Lächelte durch feine, 


in jeder Beziehung glüdlihe Verheirathung mit der 
Gräfin Hansa, war es zu fpät, denn er flarb 
Ihon vier Monate darauf, am 18. Auguft 1850, zu 
Baris, 

Da erit fand er die literariſche Würdigung, weldye 
ihm jchon in feinem Leben gebürt hätte. Das ganze 
Schriftftellertiche Baris verfammelte fih um jein Grab, 
vor welchem Bictor Hugo kräftige und bedeutjame 
Worte über das „an Dauer kurze, allein thateners 
füllte, mehr an Werken als Tagen reiche Leben” des 
Dahingegangenen ſprach. „Leider aber,” ſetzte der 
Nedner hinzu, „hat diejer gewaltige und nie ermüs 
dete Arbeiter, diefer Philoſoph, dieſer Denker, diefer 
Dichter, unter ung jenes Leben der Stürme, des Rins 
gend, der Fehden und Kämpfe gelebt, welches in 
allen Zeiten allen großen Männern gemeinſam war.“ 

Die komische Seite der nachträglichen Anerkennungen 
flellte Alexander Dumas vor, indem er, Zeit 
lebens ein erklärter Feind Balzacs, nach deſſen Tod 
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fich öffentlich anbot, ihm auf eigne Koften ein Denk 


‚mal, und zwar mit der unverfchämten Inſchrift! 


„A Balzac Dumas, son rival!“ zu Deutſch: 
„Kotzebue feinem Göthe!“ ſetzen zu laſſen. 
Die Akademie ſah ihn nicht in ihren Reihen. 
Verhandlungen über ſeinen Eintritt ſollen die Aeußerung, 
„daß er nicht genug unabhängiges Privatvermögen 
befiße, " zu Tage gefördert haben. Sei dem wie 
ihm wolle, ſein Nichteintritt gibt ihm eine Analogie 
mehr mit Molidre, denn ald der Molidre des 
Romans. eriheint uns diefer Schriftfteller, welcher 
in der erzählenden Gattung das höchſte, das 
Sittens und Charakterfach, ebenjo gejhaf- 
fen und gepflegt bat, wie e8 Sener im Luſt⸗ 
Ipiel that. Wie der Dichter des Miſanthrop ver 
folgte er mit Energie, nur auf die Kraft und Bes 
deutſamkeit feines Talentes vertrauend und  unbes 
fümmert um die Mode und das Geſchrei des Tages, 
feine Bahn und nennt ‚den wichtigften Theil feiner 
Werte mit Recht die Komödie des Menſchen, 
la Come6die humaine, weil er darin, im Sinne 
des höheren Luftjpield, Das ganze moderne Gejell- 
ſchaftsleben abrollt in den fieben großen Abtheilungen: 
Scönes de la vie privde, de la vie de 
province, de la vie parisienne, de la vie 
politique, de la vie militaire, de la vie 
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de campagne, Etudes philosophiques, 
Etudes analytiques. Mit erbarmumgslojer 
Satire analyfirt Dort jeine tiefe, pivchologiiche und 
/ Weltkenntniß die gefellichaftlichen Verhältniſſe und 
Verkehrtheiten in ihren feinſten und ttefflen Bezügen. 
Mit nadter Wahrheit und unerbittlicher Konfequenz 
> entwirelt der Dichter die Charaktere und ihre Motive. 
Innerhalb feiner wejentlih bürgerlihen Gtoffe 
und Mettel zeigt er vor Allem Haß und Entrüftung 
gegen eine unmwiflende und anmaßende Geldartito- 
tratie, flrebt er vor Allem, das Herz der Frauen, 
und zwar nicht junger Mädchen, jondern Der geretf- 
teren Alters, der Frauen von dreißig und von 
vierzig Jahren, zu ergründen. Ueberall aber 
leitet ihn, obwohl ihn ein rieſiges Gedächtniß und 
ein eifriges, fleißiges Studium des Lebens unterftüßt, 
weniger ein an alytiſcher als ein intuitiver Geift, 
d. b. er erräth die Räthſel des Herzens mehr 
unmittelbar, als daß er fie durch Reflexion aufs 
löft, er S haut mehr inftinetio und innerlich, als er 
außerlich durch Beobachtung fiebt. Ein myſtiſches, 
Ipefufatives Weſen war in ihm, was ihm mehr 
Wahrheit gab, als Fleiß, Scharffinn und Erinnerungss 
vermögen allein’ geben können — mit Einem Wort, 
ein Genius führte ihn. In Einem wichtigen Punkt 
freilich bat der große Romancier den größten Luſt—⸗ 
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Ipieldichter nicht erreicht. Er bat es nicht, wie Jener, ver 
mocht, fiih aus den forrupten Einzelerſcheinun— 
gen feiner Zeit auf einen höheren, allgemeineren 
und. befriedigenderen Standpunkt zu erheben. 
Er ift, unter dem betrübenden Einfluß der täglichen Ein- 
brüde ftehen bleibend, Pejfimift geworden. Aber 
man verwechjele jeinen Peſſimismus nicht mit jenem 
oberflächlichen, höhniſchen und frivolen Verwerfen 
aller idealen Intereſſen, welches an Sue gerügt wer⸗ 
den mußte. Nur auf dem Weg gewiſſenhafter Ber 
obachtung Anderer und ftrenger Selbftprüfung, kommt 
ein Balzac zu fo traurigen Refultaten, zu jo über 
wältigenden und doch nur ſcheinbaren Wahrbeiten. 
Er bat ihnen gern und fo lange e8 ging, widerftrebt, 
und nachdem -fle endlih Herr über ihn geworden, 
erzeugen fle in ihm eine Byroniſche Zerriſſenheit, 
einen aufrichtigen, tiefen und dauernden Welt- 
ſchmerz, einen fchneidenden, wenn aud oft nur 
feifen Klageton. „Cela m’amuse, mais cela me 
rend triste“, hörten wir treffend, obwohl mit ſchein⸗ 
barem Widerfpruh, eine geiftreihe Frau über die: 
Lekture Balzac's jagen. Denn gerade die Frauen 
Schauen gerne in den getreuen, aber felten dankbaren 
Spiegel, welchen er ihnen vorzubalteit liebt, und 
wenn fie, neben dem Ergötzen des Schauens, das 
- Refultat deffelben traurig macht, jo bat Doch das 
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metaphuftiche, von Nachtwachen und unermüdlichem 
Denken redende Welen des Mannes eine eigenthüms 
liche Anziehungskraft für fie. Ste haben dem Men- 
Shen wie dem Schriftitellee das, nicht immer 
ſchmeichelhafte Intereſſe, das er an ihnen nah, reich 
lich gedankt, ſtets fein zahlreichftes und andächtigftes 
Publikum gebildet, und er joll während feines Lebens 
zehn, bis zwölftaufend Briefe von Denen unter 
ihnen erhalten haben welche ihn bemunderten oder 
fih bei ihm erkannten. 

Mit Balzac’8 Peffimismus, der ihn, durd Ber 
drängung jeden idealen Hauches, verhindert, irgendwo 
ein ganz vollendetes Kunftwerk zu jehaffen, hängen 
feine fonftigen Mängel zufammen. Sein erniter, 
zürnender, mehr auf das Innere ale das Neußere 
gerichteter Sinn gibt ſich in verſchiedenen Vernach⸗ 
fäfftgungen der Form zu erkennen. Ein häufiger 
Mangel an Abrundung, ein Mißverbäftniß der eins 
zelnen Theile der Romane unter einander und zum Gans 
‚zen, eine übertriebene, oft geſchmackloſe Niederländerei 
in der Detailfchilderung, Verworrenheit, Gejchraubts 
heit, Meberladung des Styls, der troßdem eine ſorg⸗ 
fältige Kultur zeigt und nie von wirklichen Fehlern 
entftellt ift, das find die Schwächen dieſes Autors, welche 
jeine Feinde und Neider geſchickt gegen ihn zu bes 
nußen wußten. Der Fluch des bloßen Realis- 
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mus in der Kunft, der jo manche literarifche Bes 
rühmtbeiten unter den Zeitgenofjen, bei den Frans 
zojen wie im Ausland, trifft, heftet fih auch an ihn 
und läßt ihn nirgends zu der heiteren, ruhigen 
Bollendung kommen, weldye aus den Werfen mander 
minder begabter Romanciers galliichen Styls athmet. 
Er wußte dies, konnte aber nicht anders, wie er es 
vielfach, theoretiſch und praktiſch, ausgeiprochen hat. 
Sp gegenüber einem Geift von gleicher Kraft, allein 
entgegengejeßter Richtung, der George Sand. 
„Ste Juden,” ſagte er, nad) dem Wortlaut ihrer, 
vpr zwei Jahren in: der Presse erjchienenen Mes 
moiren zu ihr, „den Menfchen wie er fein joll, ich 
nehme ihn, wie er ift. Wir haben alle Beide Recht, 
denn beide Wege führen zum gleichen Ziel. Ich ſelbſt 
bin nicht gewöhnlich und Liebe die ungewöhnlichen 
Naturen. Aber die gemöhnlichen Naturen ziehen 
mich mehr an als Sie, ich idealiftre fie auch, allein 
im umgekehrten Sinn, in der Steigerung ihrer 
Lafter, ihrer Verbrechen. Ich mache aus ihnen mos 
raliſche Krüppel, ich entftelle fie bi8 zum Grotesken (2). 
Ste werden das nicht Tönnen. Idealiſtren Sie in der 
Richtung des Schönen, des Gefälligen, das iſt Frauen. 
arbeit.“ 

Hätte doch, Balzac jelbft etwas won diefer „Frauen⸗ 
arbeit”. gemacht, hätte doch Diefe Frau etwas von 
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feiner „Sdealifirung im umgelehrten Sinn” gehabt! 
Sie find gegenjeitig ihre poetifchen Komplemente, 
der Eine bat was der Anderen fehlt und umgekehrt. 
Die Sand füllt die Seite der guten: Romanſchrei⸗ 
bung aus, welde Balzac offen läßt, und was Diefer 
im Weberfluß bat, der Realismus, das fehlt ihrer 
flammenden Spealität. So bilden fie polariihe Ge⸗ 
genjäße, welche fich untereinander ergänzen, und man 
fann, um ein angenehmes Gleichgewicht der Stim- 
mung berzuftellen, nichts Beſſeres thun, als fie ab» 
wechjelnd leſen. Nehme Balzac hauptſächlich die 
Frau zum Gegenfland des Studiums und der Dar- 
ftellung, jo wird fid) die Sand mehr mit der Analyfe 
männlicher Charaktere beichäftigen. Bet Jenem 
wird die Erftere, bei Diejer der Lebtere im Zweifel 
Unrecht haben, und doch werden die Frauen jenen 
Maun und die Männer diefe Frau vergöttern. So 
treffend und wmerbittlich Bdizac die Heinen und irra— 
ttonellen Motive des ſchönen Gefchlechtes aufweift, fo 
Har blidt die Sand in die tiefften Abgründe des 
männlichen Egoismus, und fo ftellen Beide mit 
Meifterichaft grade daß ‘dar, was ihnen, ihrem Ge- 
ſchlecht nach, unfaßbar fein jollte, da faſt immer nur 
Srauen und nur Männer fi) einander gründlich ver- 
ftehn. Iſt Balzac, innerhalb der modernen Gefell 
haftszuftände, möglichſt univerſell, fo wird die 
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Sand mit einer gewiſſen Einfeitigfeit immer an ihrer 
Polemitgegen die unauflöslihe Ehe hängen, 
welche ihr „die barbariſchſte Einrichtung der menjchs 
Iihen Gemeinſchaft ift und bei den nächſten Fort 
ſchritten zur Bernunft der Feſſeln, welche die Freiheit 
von Mann und Frau auf ewig binden, zu Gunften 
eines menjchlicheren und nicht weniger heiligen Ban⸗ 
des, beraubt werden muß." Gehört Balzac der Ges 
genwart, der Wirklichkeit, dem Schatten, dem Zweifel, 
der Enttäufchung an, jo ift in der Sand nur Zukunft, 
Licht, Hoffnung, ſtarker Glaube an das Ideal, gewals 
tiges Drängen nad) deflen Erreichung, leidenſchaft—⸗ 
licher Angriff gegem Alles was derfelben im Wege 
ſteht, ſouveraine Verachtung ‚gegen alles Kleinliche, 
Endlihe, Berflärung des Wirklichen in gewünſchte, 
traumartige Zuftände. Balzacs Weſen ift das einer 
mebr traurigen als erhabenen, mehr kräftigen als ſchö⸗ 
nen Herbitlandichaft des Nordens von einfachen Fors 
men und lofaler Färbung — in der Sand. tft jommers 
prächtige, tropische Natur, tiefdunfler Himmel, brens 
nender Blumenglanz, tönender Wald, rieſiges Gebirge, 
leuchtendes, wallendes Meer und eine wundervolle 
Fata Morgana über den Fluthen — um jo wunders 
voller als fie täufchend tft. Ä 

‚Amantine Aurora Dupin tfl 1804, als Die 
Vrenfelin des Marſchalls Moritz von Sachſen, 
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zu Paris geboren. Nachdem fie in früher Jugend 


ihren Vater, welcher Kapitain war, in Folge eines 
Sturzes vom Pferde verloren hatte, wurde fie von ihrer 
Großmutter, einer Gräfin Horn, auf dem Schloffe 
Nohant im Berri, im Sinn derAufflärung des vori⸗ 
gen Jahrhunderts, erzogen. Nach einem glücklichen, 
frei binausfchweifenden Jugendleben brachte man fie 
von Dort, mit fünfzehn Jahren, in die ftrenge Bil- 
dungsanftalt des englifchen Klofters in Paris. Sie 
verließ dafjelbe, um verheirathet zu werden. Der Er⸗ 
wählte war der Baron Dudevant, ein ins Land- 
leben zurüdgezogener Militär, welcher fi, mit allbes 
zwingendem joldatiichem Eifer, feinem Beruf ald Land» 
wirth bingab, in der jungen Frau eine, wenn auch ans 
genehme, jo doc hauptſächlich nur nüßliche Vermeh⸗ 
rung feines Haushaltes erblickte und die halbe Million 
welche fie ihm zubrachte, als Betriebstapital in feine 
Ländereien verwandte. Einen Erſatz für die Ber 
nahläffigung durch den Baron fand Aurora zunächft 
in ihren beiden Kindern, Solange und Maurice, 
dann in einem Beſuch zu Bordeaux, wo fie in der Ges 
jellichaft durch ihren Geift glänzte, endlich in unſchul⸗ 
digem Verkehr mit benachbarten Freunden. So mit 
dem jungen, in feinen Ferien anwejenden Jules 
Sandeau, welcher damals AYurtsprudenz fludirte 
und Die junge Frau in die erflen literarifchen Bes 
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ziehungen einweihte, und dem, wegen feines Enthuflass 
mus für die Inſel Madagasfar le Malgache ge 
nannten Botaniker Neraud. Endlich führte unbes 
gründeter Verdacht auf der Einen, Mißbehagen und 
Langeweile auf der anderen Seite eine freiwillige 
Trennung der Gatten herbei. Diejelbe war für den 
Baron finanziell äußerft günftig, indem er das ganze 
Bermögen feiner Frau zurückbehielt und ihr nur die 
Freiheit gab, zu gehn, wohin fie wollte. Die Kinder 
ftelen ihr zur Laſt und erft ſpäter jegte er ihr eine 
geringe Penſion aus. Sie eilte nad) Paris, wo fie, 
von dem gleichfalls mittellojen Sandeau bald aufs 
gefunden, einen Erwerbszweig zuerſt uud vergeblich in 
der Mintaturmaleret und dann, mit beflerem Erfolg, 
in der Literatur fuchte. Reizende Schilderungen jenes 
Ringens des Genius mit den erſten und Hauptjchwies 
rigfeiten!, mit dem täglichen Mangel des Nothwens- 
digen und der Unmöglichkeit, das Producirte an den 
rechten Abfagort zu bringen, gibt die Schriftftellerin in 
ihrer, jchon bei Balzac angezogenen Histoire de 
ma Vie. Aus Gründen der Erſparniß ſowohl als 
um den Beſuch öffentlicher Anflalten und der Theater 
zu erleichtern, werden Männerkleider angejchafft und 
getragen, und über die erften Stiefel an ihren Füßen 
empfindet fie ein ſolches Entzüden, daß fie ſich gern 
damit in's Bett legen möchte. Wie fie einmal zu 
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einem reichen, alten, an eine junge Frau verheiratheten 
Mann kommt, und Diefer ihr Rathichläge über den 
weiblichen Beruf, im Sinn der Aeußerung Napo⸗ 
leons über die geſunde Vermehrung der Geſellſchaft, 
ertheilt, jagt fie ihm, „en pouflant de rire,“ ein 
„Gardez ce conseil pour vous-m&me, si bon vous 
semble,* unter die Nafe und läßt ihn flehn. Aehn⸗ 
liches findet fi) dort in Menge, 

Das gemeinfchaftliche Literariiche Debut Sans 
deau's und feiner Freundin war die Novelle Rose 
et Blanche ou la Come&edienne etlaR6- 
li gieuse. Nach manchen Schwierigkeiten fand man, 
durch die Vermittlung eines der Redakteurs des. 
Figaro, einen Verleger, welcher 400 Kranken das 
für bezahlte. Da, aus Familienrückſichten, weder 
die Baronin noch der Student den Namen dazu hers 
geben zu dürfen glaubten, fo unterzeichnete man mit 
dem fiktiven Nahen Jules Sand. Bei der nächiten 
und zwar ganz felbititändigen Arbeit der Schrifts 
ftellerin wurde SandeawWs Bornamen, auf 
deffen eignes Andringen, weggelaſſen und der Ka- 
lendername des Tags, an welchem diefe Transaktion 
paffirte, George, an die leere Stelle geſetzt. 

Bon George Sand aljfo erjchienen jegt, in 
der aufgeregten Zeit der erften Dreißiger Jahre, jene 
glühenden Deflamationen der Indiana, Valen- 
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tine, Jacques und Lelia gegen die Unnatürs 
tichkeit einer unauflöslichen Ehe und, im Gefolge 
davon, gegen alle analogen Mißbräuche der in der 
menschlichen Geſellſchaft geltenden Autoritäten. Das 
PBublitum nahm das neue Evangelium der 
Liebe mit nicht minderem Enthuflasmus auf, als 


die artiftifchen und literarifchen Kreiſe der Haupts- 


fladt die grazidje und geiftreihe Perſönlichkeit der 
plöglih berühmten jungen Frau umdrängten und 
feierten. Eine umfaljende und fehr fruchtbare, poetifche 
Thätigfeit, Reifen, namentlich nad Stalien, Be 
ziehungen mehr oder weniger intimer Art mit vers 
Ichtedenen hervorragenden Geiftern der Epoche, wie 
mit dem Dichter Alfred de Muffet, dem Advos 
faten Michel de Bourges, den Birtuojen Lißzt 
und Ehopin, den Socialpolitifern Leroux, Las 
mennais und Godefroi Bavatgnac, folgten, 
und zu Ende der Dreißiger Jahre gewann die euros 
päiſch berühmte und finanziell geficherte Schriftftellerin 
einen nachträglich angelegten Proceß gegen ihren 
Gatten, welcher ihr Den | größten Theil ihres Ders 
mögen, Darunter das Schloß Nohant, herausgeben 
mußte, Jetzt lebt fie, im Befiß von etwa 10,000 Frans 
fen jährlicher Renten, bald dort, bald in Paris, bald 
auf Reifen, und ift feitber von der Revue des 
deux Mondes, für welde fie friher arbeitete, 
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zu der 'radikalen und ſtrebſamen Gejellihaft der 
Revue de Paris übergegangen. Der Aufenthalt 
zu Nobant, durch flete intereffante Beſuche und häufige 
theatralifche Darftellungen erheitert, fol gegenwärtig 
zu dem Angenehmften, was es in Frankreich gibt, 
gehören, und befonders wird, neben der Liebens⸗ 
würdigteit, der Wohlthätigteitsfinn der Schloßdame 
gerübmt. Ihre Tohhter Solange, eine Schönheit 
erften Ranges, ift ſchon feit geraumer Zeit ver- 
heirathet. Maurice ift Künftler und als tüchtiger 
Zeichner, welcher unter Anderem die gejammelten 
Werke feiner Mutter illuſtrirt, ſchon vortheilhaft bes 
kannt. | 
Die zahlreihen Romane, Novellen und Dramen 
der Sund zählt jeder LXeibbibliotheffatalog auf. 
Anger den genannten, erfolgreichen Anfangswerken 
find die bedeutſamſten darunter Mauprat, les 
Maitres Mosaistes, Spiridion, Consuelo, 
la Comtesse de Rudolstadt und Jeanne. 
Die Dorfgeſchichte kultivirte fie, namentlich ſpä⸗ 
terhin, vortrefflich mit la petite Fadette, la 
Mare au Diable u.f. w. Dem Drama wandte 
fie fih, aber: faft nie mit Beifall, erft zu, als 
ihr Ruhm fchon feinen Gipfelpunft erreicht Hatte, 
und zwar zunächſt mit ernſten Schanſpielen, wie 
les sept Cordes de la Lyre, Gabriel, Co- 
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sıma, Aldo le Rimeur, aud dem Anfang der 
Bierziger Jahre, und ganz neuerdings in den leichten 
Gattungen mit les Vacances de Pandolphe, 
le Mariage de Victorine, Claudie, le 
Pressoir, Frangois le Champi, Maitre 
Favilla u. ſ. w. 
„Bewundert viel und viel gefholten, 
Helena,” | 

hat diefe Frau den glühenden Enthuflasmus Tau⸗ 
ſender für fid) erregt und von anderen Zaufenden 
Ihonungslos den Stab über ihr Privatleben wie 
über ihre Werke brechen ſehn. Wir haben bier nur 
von den letzteren zu reden. 

Bon der beftimmten Tendenz einer unerbitt- 
lichen Polemik gegen die Mißbräuche und namentlich 
die Unauflöslichfeit der Ehe ausgehend, und dann, 
in konſequenter Wetje, die ſtaatlichen und Firchlichen 
Autoritäten, welche jenes Inſtitut grade in feiner 
gegenwärtigen Geftaltung flüßen, angreifend, hat fich 
die Sand faft nie und nirgends von dem chädlichen 
Einfluß einer ſolchen Abfichtlichfeit frei machen kön⸗ 
nen. In ächt frauenhafter Weiſe verwechfelte fie 
den Mißbraud mit dem Gebrauh und das Unrecht, 
welches fie felbft erfuhr, mit dem Behagen oder 
Mipbehagen aller Welt. Der Ausgangspunkt ihrer 


geſammten Schriftftellerei bleibt immer und unvers . 
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fennbar die Lümmelei des Landwirthes von Nos 
hant, und weil es ihr bei ihm nicht gefällt, 
glaubt fle, das ganze Gefchlecht von feiner Jeitherigen 
verfehlten Beftimmung, „init der Nadel zu arbeiten, 
fih mit den Sorgen des Haushalts zu bejchäftigen, 
die Oberfläche einiger Talente zu fultiviren, Gattin 
und Mutter zu werden und fih an das Säugen 
und Wachen der Kinder zu gewöhnen,” erlöjen zu 
müſſen. Ohne Zweifel laßt fich über die Zweck⸗ und 
Rechtmäßigkeit eines untrennbaren Bandes in einem 
Lande ftreiten, wo dafjelbe, in den höheren Ständen 
wenigftens, faft immer nur aus Rückſtichten der Con⸗ 
ventenz und des Bortheild und von Anderen als 
den am Nächſten Betheiligten, geknüpft wird. Allein 
die Verwerflichkeit dieſes Mißbrauchs zu popularis 
riſiren, iſt Doch wohl nicht der letzte Zwe der Ros 
mandichtung, und dennoch opfert die Sand dieſem 
Zwed ihr ganzed Genie, die Form wie die Wahre 
ſcheinlichkeit, meift den ethifchen und oft den poetis 
Ihen Inhalt ihrer Romane. Allein mit weldy reiner 
und hoher Sdealität verfolgt fie ihr Streben, wieviel 
wahre und tüchtige Gefinnung entfalten die Geftalten, 
welche den Mann und das Weib der Zukunft, wie 
fie fie Hofft, vorftellen! Der Wunſch einer Mopdifis 
fation der Ehe iſt noch fein Vorſchlag allgemeiner 
Proftitution, wie ihn, nah Manchen, die Sand 
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machen fol, und das Feld der „Freien Liebe,“ 
welcyes zwiſchen Beiden liegt, weiß fie nach beiden 
Richtungen wohl zu begrenzen. Denn die formelle 
Rechtsverbindung der beiden Gefchlechter ift ihr 
Nichts, die Wahrhaftigkeit der Empfindung Alles. 
Ein Ehebruch geſchieht ihr, zwilchen Gatten jelbft, 
dann, wenn Ein Theil den anderen nicht mit inniger 
Neigung umfüngt, „Die Umarmungen der Liebe find 
ihr nur zwiſchen zwei, diefelbe empfindenden Weſen 
ſchön,“ und „was die Frau erniedrigt, das tft die 
Lüge, was den Ehebruch ausmacht, das tft nicht die 
Stunde, weldye fie ihrem Geliebten gibt, das tft die 
Nacht, welche fie in den Armen ihres Gatten zu 
bringen wird.” In dieſem Sinn exaltirt fie zu dem 
höchſten Charakterideal Die freiwillige Entjagung 
eines Gatten, der ſich nicht mehr geliebt weiß, auf 
alle feine Rechte, in Jacques, dem Werk, welches 
die franzöfifche Kritif mit Necht als ihre vollendetfte 
Produktion betrachter, dieſem mufterhaften Brief 
roman, welcher die öffentliche Stimmung über die 
Fragen der Zeit ebenjo vollftändig ausdrüdt, wie die 
Bamela, die neue Heloiſe, der Werther, 
die der ihrigen, die Vorgänger aber in konciſer und 
eleganter Form wett übertrifft. In diefem Sinn 
zeigt fie dem weiblichen Gejchlecht, in der wuns 
derlieblihen Conſuelo, das Mädchen, welches ohne 
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Geburt, ohne Erziehung, ohne Erfahrung, ohne 
Schub, ohne Mittel in die Welt geichleudert, allen 
Berfuchungen und Gefahren Trotz zu bieten weiß 
duch die Reinheit und Heiligkeit ihrer Gefinnung. , 
Dort ein fich jelbft beherrichender, überlegender, ges 
reifter Kriegsmann, welcher, im Begriff fih mit einer 
jungen Frau zu verheirathen, ihr ſchwört: „Wenn 
ih Dir. zu alt jein werde, jo will ih Dir wie ein 
Bater, und wenn Dir das nicht gefällt, wie ein 
Bruder fein; wenn mir aber Feine dieſer Rollen 
gelingt, wenn ich, troß meiner Sorgen und Hin 
gebung, Dir zur Laft bin, jo werde ich mich ent—⸗ 
fernen, werde Dich Herrin Deiner Handlungen 
lalien, und Du wirft nie eine Klage aus meinem 
Munde vernehmen,” ein Mann, der dies nicht nur 
verjpricht, fondern auch hält, — hier ein halbes Kind, 
welches, nur unter dem Schuß feined Rechts⸗- und 
Sittenbemußtjeind nnd jeiner großartigen Künftlers 
natur, wie Mignon mit verbundenen Augen zwis 
ihen den Eiern, ahnungslos zwiſchen Schlingen 
aller Art dahin geht und nur Ein Gefeß kennt, das, 
fih nur Dem zu überlaflen, den fie liebt, und nur 
Den zu lieben, den fie achten kann. Unbeſchreiblich 
tft es, mit welcher Beredtſamkeit Die Sand alle höhes 
ven und edleren menfchlichen Regungen, weldye in 
ſolchen Weſen, den Mißbräuchen, dem Unrecht und 
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der Gemeinheit gegenüber, aufflammen, ſchildert, wie 
fie die Kraft der flärkiten Leidenfchaft begreift, die 
Feinheit und Tiefe jeder wahrhaft menſchlichen 
Empfindung ermißt, wie fie die Natur und ihre ges 
heimnißvollen Stimmen verftebt und zu deuten weiß, 
wie fie endlich mit großem und freiem Blick in das 
Weſen der Künfte, in die zweifelerfüllteften Tiefen 
der Aeſthetik hinein ſchaut, wie fle mit inftinktivem, 
nie fehlendem Schönheitöfinn über Malerei, über 
Poefte, über dramatische Darftellung ſpricht und na⸗ 
mentlich über die Sprache des Herzend, die Muſik, 
die treffendflen und originelliten Bemerkungen gibt. 
Eine durchaus edle, glühende, ſchwungvolle Natur 
kann fie irren, wie jeder Menſch irrt, allein ihr guter 
Glaube bleibt dabei ſtets erhalten, und, dem 
Sean Sacques in der Natur und Art ihrer ſo⸗ 
ctalen Reformvorſchläge verwandt, iſt fie, wenn auch 
öfter von der Tendenz verblendet und parador, doch 
innerlich wahrer als Diejer, ohne weniger fräftig 
zu jein. | 
Schnelles und tendenzmäßiges Arbeiten bat ihrer 
äußeren Form felten die Vollendung gelaffen, welche 
diejelbe haben könnte. Hohe Vortrefflichkeit der Dik 
tion neben durchgängiger Unregelmäßigkeit der 
Darftellung, klaſſiſche Pracht des Styls neben Zers 
fahrenheit und ungleichartiger Ausbildung des Gan— 
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zen, übertriebene Ausdehnung mancher Details, welche 
dann ein übereiltes, ſprunghaftes Zurückkehren zu 
dem verwahrloften Faden der Begebenbeit nöthig 
macht, das find die unverfennbaren und allgemein 
anerkannten Eigenthümlichkeiten ſelbſt ihrer beften 
Werke, 


Nachdem, im Lauf der Beit, die Emancipations⸗ 


fuft der Sand Etwas abgenommen, und die Zeit 
jelbft weniger emancipationsluftig erjcheint, hat fie 
fi) neuerdings der Gluth ihrer früheren Tendenzen 
entkleidet und fich in ihren Produktionen leichterer 
Gattung, namentlid im Drama, weldes ihrem 
durchaus Jubjektiven Talent in Feiner Weiſe paßt 
und dennoch mit Eigenfinn von ihr Fultivirt wird, 
manche Blößen gegeben. Ueber dieſelben ift die 
Schaar ihrer Feinde, Neider und der, von ihr vers 
nachläſſigten oder froiffirten Kritifer mit. demfelben 
heißhungrigen Zahn bHergefallen, mit weldhem fie 
früher ihr Privatleben zerfleifchte. Intereſſante Auf—⸗ 
Ihlüffe und eine jubjeltive Rechtfertigung des Lebte- 
ven bat fie feitber in ihren fchon erwähnten Me» 
moiren gegeben, welche mitunter an übertriebener 
Breite leiden und dadurch langweilig werden, anders 
wärts aber wieder die anziehendften und wichtigften 
Detailichilderungen aus dem Bereich der Literartfchen 
und artiftiichen Zeitgenoſſenſchaft der Verfaſſerin 
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liefern. Die Dorfgeſchichte, zu welcher fie ſchon 
früher in der Jeanne einen Anfab gemacht hat 
und in den lebten Sahren hauptjächlich hinneigt, kul⸗ 
tivirt fie zwar in einer befriedigenden Weile, obne 
jedoch Dem zu genügen, was man fich unwillkürlich 
von einer Sand erwartet. Denn die Empfindungs⸗ 
gluth, welche einft ihre Werke belebte, ifl entweder 
erlojchen oder dort niht am Plab, und den früheren 
Schwung, die frühere Ziefe vermag der etwas 
ſocialdemokratiſche Anſtrich, welchen diefe Darſtel⸗ 
lungen des Volkslebens, von der politiſch radikalen 
Gefinnung der Schriftſtellerin aus, erhalten, nicht zu 
erjeßen. 
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Die neuften nationalen Talente, 


Die häufige Klage über die Srivolität und In⸗ 
baltlofigfeit der neuften franzöfiſchen Dichtung iſt 
nad) dem Allem, wenn man nicht einfeitig nad) der 
vorübergehenden Apathie der legten Sahre urtheilen 
will, nicht allgemein begründet, Bezieht ſich Doch 
jene Klage zumeift auf Drama und Roman, und 
hat wenigftens der Letztere jehr erfreuliche Erfchei- 
nungen aufzumeifen, wie wir ſchon ſahn und noch 
jehen werden, wobei man allerdings nicht nad) den 
Feuilletons der großen Sournale, dent häufigen Sitz 
der Rohheit und Geſchmackloſigkeit, ſondern nad) 
jelbftftändigen Veröffentlihungen und namentlich nad) 
den, ſtets tüchtigen und nie lang hinausgefponnenen 
novelliftiichen Theilen der Revue de deux Mon- 
des und der Revue de Paris bfiden muß. 
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Anßer den, in dieſer Beziehung ſchon genannten 
Schriftſtellern, erſcheint dort, feit den Dreißiger Jahren 
bis auf unfere Tage, eine glänzende Reihe von Namen 
gediegenen Werthes, unter welchen die Jules Sans 
deau, Charles de Bernard, Alphonſe Karr, 
Gerard de Nerval, Baul de Muffet, Emile 
Souveſtre, Madame Reybaud, Leon Goz— 
lan und Henri Murger ald Die hauptjäch. 
lichſten bervortreten. | 

Die beiden Erften, Charles de Bernard, 
1804—1850, ein Landsmann, Schüler und Freund 
Balzac’s, und der literarifche Taufpathe der Sand, 
Sules Sandeau, haben den feineren Sitten— 
und Gejellihaftsroman tn der trefflichften Weife 
kultiviert. in durchdringendes Verftändniß der fein, 
ſten, pſychologiſchen und Charakterbeziehungen im 
Menſchen, ein mehr komiſch hnumoriſtiſcher als 
weltſchmerzlicher Peſſimismus, welchen eine freie, die 
Welt wie ſie iſt, nehmende Bonhommie verklärt, eine 
liebenswürdige Heiterkeit der Stimmung, eine ebenſo 
freiſinnige als unerſchütterliche Moral, endlich ein 
pittoresker Styl voll galliſcher Eigenthümlichkeiten 
und doch von der klaſſiſchſten Eleganz, das ſind die 
Eigenſchaften, welche die Arbeiten dieſer beiden Schrifts 
fteller zieren und fie dem Beſten, was die Novelliftif 
je gejeben, zugejellen. Bernard, Verfaſſer der 
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Romane Gerfaut, 1838, und le Noeud gor- 
dien, 1839, und der Novellen Y’Anneau d’Ar- 
gent, 1837, le Paratonnerre, 1842, un 
Homme serieux, 1843, le Gendre u. |. w. 
excellirt, wie jein Meifter Balzac, namentlih in 
der Kenntniß und Schilderung der Frauen und 
* tritt mit feinen Enthüllungen ihrer tiefen Leiden 
Ihaften, ihrer wunderlichen Motive, ihrer unberechenz 
baren Inkonſequenzen und ihrer vollendeten Simus 
fationen, mit dem beiten Erfolg in die Fußtapfen 
feines Mufters. Eine gleich ausgedehnte Menſchenkennt⸗ 
niß auf allen Gebieten der modernen Gefellihaft bes 
weit Sandeau in den Novellen Mademoi- 
selle Somerville, 1834, Marianna, 1839, 
le Docteur Herbeau, 1841, Milla, 1843, 
Mademoiselle la Seigliödre, 1844, Made- 
leine, 1847, Un heritage, 1847, Sacs et 
Parchemins, 1850, u. }. w. Die Perlen unter 
diefen, ſämmtlich werthvollen Stüden, find le Doc- 
teur Herbeau, wo die Eindrüde, welche der 
junge Student der Rechtswifjenfchaft in feinen Ferien 
beim Anblick der tyrannifirten NAuroraDudevant 
und ihres Eheheren empfangen hat, in der intereflans 
teften Weile niedergelegt find, jowie Saes et Par- 
chemins oder Bourgeoife und Adel. Mil 
unerbittlicher, allein unendlich beiterer und witziger 
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Satire flellt er dort, wie in noch mehreren feiner 
Novellen, fein Lieblingsthema, die Transactionen 
nämlich, dar, welche, feit dem Webergang der polis 
tiſchen Herrichaft von der Ariſtokratie auf das Geld» 
bürgerthum durch die Sultrevolution, zwiſchen dieſen 
beiden Partheien des Stammbaums ohne Mittel 
auf der Einen und des mächtigen Geldſacks auf 
. der andern Seite, vorgegangen find. Dabei zeigt 
er weder für die Eine oder die Andere irgend welche 
Sympathie und läßt endlich Durch das plößliche Das 
zwilchenplaßen der Revolution von 1848 alle, auf 
die Verbindung eines ruinirten Yunfers mit der Ers 
bin eines Roturierd gebauten Hoffnungen zunichte 
werden. Ueberhaupt iſt, ſeit Balzac, für Die fran- 
zöfiſchen Romancters, die Bourgeoiſie an die 
Stelle ihres früheren vorzugsweilen Prügelfnaben, 
der Geiftlichfeit, getreten. Sandenu bat fih aud) 
als Kuftfpieldichter in einer Dramatifirung feiner 
Novelle Mademoiselle de la Seigliöre und 
in einer gemeinfchaftlihen Arbeit mit Augier, la 
Pierre de touche, 1854, mit Erfolg verſucht. 
Die anfänglichen Romantifer oder Schüler von 
Dumas und Ausbeuter der litteErature de 
boueetde sang, der aud) ald Dramatiker thätige 
Paul de Muffet, der ältere Bruder des Lyri⸗ 
kers Alfred, der Teichtfertige und oberflächliche, allein 


254 


oft grazidfe und immer wigige Leon Gozlan, wilden 
Humors, und die hochideale, urjprünglich unter dem 
Pſeudonym H. D’Arnaud arbeitende Madame 
Charles Reybaud Haben fid) allmälig, in tüchtigen 
Leitungen, den erfprießlicheren Richtungen der ges 
nannten Autoren zugewandt, und felbit der berüchtigte, 
an manchen Stellen nicht mit Handſchuhen anzus 


fallende Paul de Cock darf hierher gerechnet wers - 


den mit einigen Broduftionen, in welchen er feinen 
blendenden Witz und feine anfchauliche Darftellungs- 
gabe auf andere ald auf feine Lieblingsgegenftände 
eyniſcher Natur richtet. 

Neben der Gefellfhaftsnovelle erfährt Die 
Herzens», Dorf⸗, Arbeiters und Künftler- 
geſchichte feit Sahren einen Anbau, der faum minder 
erfreuliche Refultate liefert und von den romantifchen 
und Hiftoriihen Gräueln in der heilfamften Weiſe 
abftiht, Unter der Firma Raymond vereinigt, 
haben Leon Gozlan, Hippolyte Bruder und 
Michel Maffon, und danı namentlich) der Letztere 
allein, die Zuftände, Beichäftigungen, Stimmungen 
und Hoffnungen des Arbeiterd in einer anſpruchs⸗ 
fofen, von aller Tendenz entfernten Wetje trefflich 
dDarzuftellen gemußt. Die bejondere Specialität des 
Heinen Künftler- und Studentenfebens, die 
Leiden und Freuden des Malerateliers und der Dachs 
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ftube, Hat vor Allem, ‚mit geringer Darftellungsgabe, 
allein mit Sachkenntniß und einer erfreulichen Ber- 
bindung tdealer Weltanfhauung mit derbem Realis- 
mus, Henri Murger, verfolgt. Das Ichönfte und 
univerjellite Talent in diefen Gattungen aber ift ber 
wadere Emile Souveftre, 

Zu Morlaix in der Bretagne, 1806, als der Sohn 
voohlftehender Eltern geboren und in die Auriften- 
farriere eingeführt, ſah er fi, durch den plößlichen 
Berluft ſeines Vermögens durch Seeunglüd, zum 
Eintritt in eine Buchhandlung zu Nantes als Commis 
genöthigt und arbeitete ſich von da an als Lehrer, 
Sournalift und Novelliſt zu einer angefehenen Literatur: 
ftellung empor, welche er, als Einer der fruchtbarften 
Mitarbeiter der Revue de deux Mondes, bis 
zu feinem plößlichen Tod im Sommer 1855, bes 
bauptete, Wie Mnrger inmitten einer ganz reas 
fiftiichen Wahl und Behandlung feiner Stoffe von 
einem warmen Idealismus belebt, bat diefer in jeder 
Beziehung ſehr wirdige Mann, deffen ganze Erſchei⸗ 
nung feine Freunde gern der eines proteſtantiſchen 
Pfarrers verglichen, vor Allem feine geliebte Hei⸗ 
math, die Bretagne, zum Schauplaße feiner Nos 
velliſtik gewählt. Mit jeder Bucht, jedem Fels, jeder 
Düne der Meeresküfte bekannt, in jeder Fiſcherhütte, 
auf jeder Barfe heimiſch, ſchildert er in jeinen Etudes 
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sur la Bretagne, 1833—1848, den Récits 
de la Muse populaire, 1849—1851, und den 
Scönes et Moeurs des Cötes, 1851—1852, 
das Leben und Treiben des Bauerd und Fiſchers 
und. die Natur im Wald, Gebirg und am Meer, in 
bald anziehenden, bald fchleppenden Details, mehr 
als fleißiger und Tundiger Zeichner, denn als biens 
dender, effeftuoller Maler, in einem oft eintönigen - 
und verworrenen Styl. Doch weiß er auch über 
diefe engen Bereiche Hinauszugehn, iſt auch in den 
Alpenthälern zu Haufe, behandelt auch gejchichtliche, 
freilich) am Liebften auf die Bretagne zurüdgeführte 
Stoffe in feinen Darftellungen aus den Revolutiongs 
frifen, erhebt fich felbft, wie in der Echelledes 
Femmes, 1838, zum. höheren Sittenroman und 
beſchreibt endlich die Arbeiterzuftände im Allgemeinen 
in feinem lebten und erfolgreichften Werk, den Con- 
fessions d’un Ouvrier, 1854, welches acht 
Auflagen erlebte. 

Endlich erjcheinen auf den feither beiprochenen 
Gebieten die beiden hauptfächlichen Vertreter Deuts 
her AInfpirationen und des Humors, welcer 
Zebtere aber bei ihnen weniger des Romanen keckes, 
aufjprudelndes, als das jentimentale, bleiche, zmeifel- 
füchtige Weſen der Nationen germanifchen Blutes 
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Stempel trägt, Alphonſe Karı und Gerard 
de Nerval. 

Der Erftere iſt, 1808, als der Sohn eines deut 
Ichen, aus Baiern flammenden und feit 1802 in Parts 
etablierten Pianiften zu München geboren, wohtn fein 
Bater in jenem Jahr, in Begleitung jeiner Frau, 
einer Franzöſin, eine Reife gemacht hatte. Nachdem 
er das Kolleg mit Auszeichnung durchlaufen, widmete 
er fih dem öffentlichen Unterricht und erhielt eine 
Stelle am College Bourbon, weldye man ihm jedoch, 
furz vor der Julirevolution, entzog, als man bes 
merkte, Daß er den ihm anvertrauten Schülern menis 
ger die beftimmten Unterrichtögegenflände, als liberale 
und ſkeptiſche Contrebande beibrachte. Eine Zeit der 
Entbehrung und angeflvengten Arbeit folgte aus dies 
ſer Entjegung für den jungen Mann, welcher, nuns 
mehr der Literatur gewidmet, natürlich den fliegenden 
Bahnen der Romantik, allein noch mehr, in originel 
fer Weite, feinen deutjchen und muſikaliſchen Stims 
mungen folgte und im Figaro, 1833, mit dem 
Gedicht Sous les Tilleuls debutirte. Alsbald 
in Proſa umgearbeitet, erjchten daſſelbe Werk als 
Roman, Hatte, bier viel getadelt, dort viel gelobt, 
entfchtedenen Erfolg und erhob jeinen Autor zum 
gemachten Mann. Seit 1835 Chefredacteur des 
Figaro, brachte er, noch in den Dreißiger Jahren, 
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die Romane und Novellen Une Heure trop 
tard, Fa Di®ze, Vendredi Soir, le 
Chemin le plus eourt, Einerley, les 
Paysans illustres und die Sammlung Ce 
qu’ilydans une bouteille d’encre, 1839, 
welche LZeßtere in ihren vier Stüden Gendevieve, 
Clotilde, Hortense und Am Rauchen am 
Meiſten deutſches Gepräge an ſich trägt. Seit 1839 
gab er die, ihrer Zeit fehr mächtigen und vielge- 
fürchteten, fattrifchen fliegenden Blätter les Gu&pes 
heraus. Seine demofratiihe Geſinnung überdauerte 
das Jahr 1848, und nachdem er damals die Präſi⸗ 
dentichaftsfandidatur Eavatgnac 3 verfochten hatte, 
gehört er jeßt zu den eifrigften Mitarbeitern des ein, 
zigen, großen, den gemäßigten Republikanismus vers 
tretenden Blatts le Sitcle. Die bemerfenswerthes 
ften feiner zahlreichen, Seither erjchienenen Romane 
und Novellen find Feu Bressier, la Famille 
Alain, Clovis Gosselin und la Main du 
Diable. 

Um der unerbittlichen und meiſt bumoriftifchen 
Satire willen, mit welcher Karr, in den Guèpes, 
die Thorheiten des Tags in allen ihren Erfcheinun« 
gen mit ſcharfen Wejpenftichen verfolgte, Hat man 
ihn den franzdfifhen Sterne genannt. Doc) 
iſt dieſe Bezeichnung nicht recht zutreffend, vielmehr 
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möchten wir den originellen Humoriften, deſſen Laune 
die franzöftfche Kritif nur aus mangelnden Verftänd: 
niß und mit Unrecht gezwungen nennt, lieber mit 
T. A. Hoffmann vergleichen. Seit feinen erften 
Romanen, deren Namen und Gegenflände deutſch 
find, verläugnet Karr faft nie und nirgends feinen 
Urprung. Die Originalität feiner muſikaliſchen 
Stimmungen, feiner Jonderbaren Sympathten, feiner 
barocken Phantaftereien erinnert befländig an unfern 
tollen Romantiker, und deffen willkürlichſten Spielereien 
und Scmurren fallen ung ein, wenn wir in Feu 
Bressier eine reizende Novellenreihe an die ums 
berflatternde Seele eines Berflorbenen geknüpft ſehen, 
welche eine reine und interefjelofe Erjcheinung der 
Liebe auffinden muß, un wieder in einen Körper zu 
fommen. Neben alledem beſitzt Karr den gefunden 
Realismus des Balzac'ſchen Sittenromans, if, 
wie diefer große Meifter, tiefblickender Peſſimiſt, ges 
nauer Menfchenfenner und unerbittliher Anatom der 
Geſellſchaft, aber auch, wie Diejer, vernachläffigt er 
zwar nicht den Styl, allein nicht jelten die fonftige 
Form, namentlich das richtige Diſpoſitionsverhältniß 
feiner Erzählungen, deren einzelne Theile bald zu 
breit, bald zu mager ausfallen. Endlid) hat er einen 
ganz befonderen Beruf zur Dorfgeſchichte md 


ftelt 3.38. in dee Famille Alain, dem wichtigften 
17* 
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bierhergehörigen Roman, die Lebensverhältniſſe Der 
Bewohner der Bretagne, ihr Glück und ihre Leiden, 
ihren Reichthum und ihre Armuth, ihre Religion und 
ihren Aberglauben, in einer Reihe der lebenvollſten 
und wahrften Bilder dar. 

Mehr an Sterne ald Karr und zugleich an 
Sean Paul Flingt der einzige tüchtige Meberfeßer 
des Fauſt, der ebenfo hochbegabte als unglüdliche 
Gerard de Nerval, an. As der Sohn eines 
faiferlichen Offiziers 1808 zu Paris geboren, lernte 
er von dem, aus feinen Feldzügen zurücgefehrten Vater, 
welcher durch langen Aufenthalt dieſſeits des Rheins 
unferer Sprache mächtig geworden war, deutſch, erhielt 
feine Erziehung im College Charlemagne und de- 
butirte, als ganz junger Menſch, wit feiner Leber» 
. feßung des Sauft, melde Goethe’s verdienten 
Beifall gewann. „Bon je ein Träumer”, verfolgte 
er dann, . mit unficheren Schritten, Die jchwierige 
Literatenlaufbahn , welche ihm mehr Blüthen umd 
Dornen, als Früchte tragen follte, machte viele, zum 
Theil abentbenerliche Reifen und Ausflüge nach Sta’ 
lien, der Zürfei, Egypten und Deutſchland, vermochte 
fi) aber, troß angeftrengter Arbeit und der Bortreffs 
lichkeit feiner Leiftungen, nie aus literariſchem Pros 
letarierthum berauszufchaffen, indem er feine Erträge 
zwar nicht in Ausichweifungen, wohl aber in koſt⸗ 
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ſpieligen Kunftliebhabereien zu vergeuden liebte, Er 
ftarb, im Sanuar 1855, frank im Gemüth und mit 
erichöpften Kräften, durch Selbftmord. 

Die hbauptjächlichen und dauernden Früchte feiner 
vtelunfaslenden und zumeift auf die großen Feuilles 
tons bezüglichen Thätigfeit find eine Reihe trefflicher 
Novellen, welche zum Theil in den Sanımlungen 
les Filles de Feu mid laBohe&me galante 
enthalten find, dann einige trefflihe Fleine Dras 
men, mit welchen er, inmitten der romantijchen 
Wirrniſſe, die Bühne betrat, tüchtige Reiſebeſchrei⸗ 
dungen, wie Loreley, Souvenirs d’Allemagne, 
und le Voyage en Orient, endlih Iyrijche 
Stüde und eine wohlgemwählte und gut ausgeführte 
Anthologie von Meberfegungen aus Göthe, Schiller, 
Bürger, Kloyfiod, Schubert, Körner und 
Uhland. Aber nicht allein die Thätigkeit Nervals, 
welcher mit Heine lang und enge befreundet war, 
. al8 gründlicher, geichmad- und Eenntnißreicher Ver⸗ 
mittler deutſcher Dichtung an Frankreich, ift wichs 
tig. Der melancholiſch humoriſtiſche Ton, welcher 
feine Schriften, neben den hellften Lichtbligen galli- 
ihen Wibes und einer Haffiichen Vollendung Des 
Styls, durchhaucht, macht einen höchſt eigenthümlichen 
Eindruß, Die weiche Seite des Byron ift in 
dieſem edlen, vielbegabten Gemüth, und mit dem höch— 
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ften Intereſſe Tieft man ein wichtige® Blatt feiner 
abenthenerlichen Lebensgejchichte in der Novelle Sil- 
via. Auf einem der Pariſer Theater erblict er eine 
Schaufpielerin, in welcher er den Gegenftand einer 
glühenden und idealen Liebe aus feinem erften Jüng⸗ 
fingsalter wiederzuerfennen glaubt — nur glaubt, 
denn eine anfängliche, ſcheinbare Beſtätigung ſeines 
Irrthums zerrinnt, er erfährt, daß die noch 
immer Geltebte ſchon vor Jahren im Kloſter geſtor⸗ 
ben tft, und das Ganze löſt ſich in einen tiefen 
Mollakkord auf, zu welchem Die Jchreiende Diffonanz, 
mit der fein Leben endete, einen betrübten Gegenfaß 
bildet. ALS die Berle feines werthvollen Nachlaffes, 
la Bohöme galante, welde fi zumeift aus 
einer Reihe der gelungenften humoriſtiſchen Schilder 
rungen des literariſchen und artiftiichen Lebens in 
Paris zufammenfegt, ift die mufterbafte Tleine, Zuus 
bererzäblung la Main enchantde zu nennen, 


eine mit derbem Realismus ausgeführte Phans _ 


tafiejchnurre im Stylvon Arnim's Sfabella von 
Egypten, welcher fie an poetischem Verdienft wohl 
gleichzuſtellen ift. | 

Wie ihn bat ein allzufrüher Tod das feinfühlige, 
- elegante Frauentalent erreicht, welches die dankbare 
Nation mit dem Namen der zehnten Mufe feierte, 
ALS die Tochter des Generaleinnehmers des damaligen 
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Departement der Rubr und der geiftreichen Sophie 
Say, welde jpäterbin, ale Witwe, in den Zeiten 
der Reftauration für ſich ſelbſt einen Dichternamen 
erwarb und an der Muse frangaise betheiligt 
war, it Delphine Gay 1805 zu Aachen geboren. 
Sn den Titerarifchen SKreifen der Mutter erzogen, 
entfaltete das junge Mädchen ſchnell innere wie 
äußere Reize, und wenn ihr Beranger die „Schuls 
tern einer Venus“ und Chateaubriand das 
„Lächeln eines Engels” zufprach, jo verfügte die 
Alademie zu ihren Gunften einen ganz befonderen 
Preis, als fie, 1822, mit einer Bewerbung über das 
akademische Thema, die Hingebung der französ 
tihen Aerzte und barmberzigen Schwer 
ftern bei der Peſt von Barcelona betreffend, 
debutirte. Karl X. ſetzt ihr, nad) feiner Thronbe- 
fteigung, eine PBenfion aus, Mutter und Tochter 
reifen, überall nıit Jubel begrüßt, Durch Frankreich 
und nad) Italien, Delphine Lieft auf dem Kapitol 
und dann, nad Paris zurücgefehrt, unter der Kuppel 
des, mit neuen Gemälden geſchmückten Bantheon beis 
fallgefrönte Verſe vor, dann zieht fie fi, vor dem 
Geräuſch der Hauptftadt und dem fie umdrängenden 
Anbeterſchwarm, nad) einem Landſitz zurüd, in deſſen 
Schatten die beiten ihrer zahlreichen, lyriſchen Pros 
duftionen entſtehen und die, in Stalien ‚begonnene 
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Madeleine, ein biblifches Epos im Styl Lamars 
tine?’s, beendigt wird. Nachdem fich ein Heiraths⸗ 
projeft mit einem Baron La Grange zerjchlagen 
hatte, wählte fie, 1831, zum Gatten den befannten 
Vubliciften Emile de Girarpdin, welcher alsbald, 
1836, durch die Herausgabe der Presse und Die 
Einführung der Feutlletons eine tiefgreifende Revo⸗ 
Iution im franzöſtſchen Sournalismus bewirten und 
den Redakteur des National, Armand Garrel, 
im Duell tödten jollte. Ihre Thätigkeit wandte fich 
von da an der Lyrik und überhaupt der gebundenen 
Form ab. Zwar gab fie noch ein erzählendes Ges 
dicht, Napoline, 1833, welches die romanhafte 
Geſchichte einer natürlichen Tochter Napoleons bes 
handelt, dann aber wirft fie ihre ganze Kraft auf Die 
Novelle, die Bühne und die Bubliciftit, um darin, 
bi8 zu threm ſchnellen Tode, 1855, einen beträchtlis 
hen Einfluß zu üben. Im Roman gehören ihr 
Marquisde Pontanges, die rührende Herzens 
geſchicht Marguerite ou deux amours md 
die kleinen Erzählungen le Lorgnon, la Canne 
de M. de Balzac und Il ne faut pas jouer 
avec la douleur, zu dem Belten, was dieſe 
Gattung kennt. Als Eſſayiſt beleuchtete fie, im 
Seuilleton der Presse, in den Lettres parisien- 
nes des Vicomte Charles de Launay, von 
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1836 bis 1848, alle Erfiheinungen und Intereſſen 
des Pariſer Tageslebens in der pifanteften und geift 
reichſten Weiſe. Ihre glänzende Bühnenlaufbahn 
begann fie mit der Komödie ’Ecole des Jour- 
nalistes, welche 1839 auf dem Theatre francais 
ericheinen ſollte, allein die Thentercenfur nicht paſſirte, 
verfolgte fie in. den beiden, nicht von befonderem Ers 
folg gefrönten Tragödien Judith, 1843, und Cl&o- 
patre, 1847, und erreichte deren Gipfelpunkt in 
trefflihen Baudevilles und Proverbes, wie 
est la Faute du Marı, la Joie fait 
Peur, le Chapeau de PHorloger, und 
namentlih in der, an Moliere’s befte Manier 
erinnernden Charalterfomödie Lady Tartuffe, 
einem mit Fleiß, Menjchenfenntniß und Inſpiration 
. gearbeiteten Werk, welches den Namen der Verfaſſe⸗ 
rin weit über die Gränzen ihres Landes getragen 
und bejonders auf den deutſchen Bühnen, Die übri⸗ 
gend durch fchleppende Darftellung das Befte daran 
zu verderben pflegen, den fatalen Eindrud der jonftis 
gen franzöftichen Dramatif der Gegenwart zu vers 
wiſchen vermocht hat. 

Neben ausnahmlofen Formvorzügen finden wir 
bei diefer Frau zwar nicht den hochidealen Schwung 
der Sand, wohl aber Das wieder, was wir bei 
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der Leßteren zumeift Shäßen mußten, die Reinheit, 
Wahrhaftigkeit und Tüchtigkeit der Ge- 
finnung. Bon den etwas holen Klang ihrer ros 
mantifchen und biblischen Sugendiyrif bald zurüd 
gefommen und endlich fogar zu dem Peifimismus 
Balzac's, nur in einer graziöferen und geiftreicheren 
Weile, hingeneigt, befißt die Gtrardin eine feltene 
Virtuofität in der Schilderung von tiefen und feinen 
Empfindungen und Stimmungen, deren Tlares und 
überrafchendes Auftreten ihre Gedichte, ihre Novellen 
und ihre Dramen gleichmäßig anziehend madıt. Ein 
frifcher, gefunder Geift, ein richtiges, gerades Gemüth, 
ruft fie der fcheinerfüllten, das wahre Verdienſt flet3 
verfennenden Welt in der Lady Zartuffe zu: 
„Es ift nicht die Tugend, fondern die Komödie 
der Zugend, was die Welt will!” Sie hat erfah⸗ 
ren und verhehlt es nicht, „daß ein flarfer Schmerz 
das Herz verdirbt, weil man ihn nur ertragen fann, 
indem man ihn profanirt“. Sie nennt die Miſan⸗ 
thropen „ehrlich, weil fie fonft feine Miſanthropen 
wären”. Und dennoch, welch reine Idealität Tpricht 
in ihrer Lyrik aus den beiden, vielfach bekannten 
Stücken: Il m’aimait, und A qui pense-t-il? 
Mit welch Träftiger Berechtigung ftellt fie der heuch— 
leriſchen Salondame, in Jeanne das Bild liebens⸗ 
würdiger Natürlichkeit und unbefangener Reinheit 
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gegenüber! Wie edel jchließt fie den Kampf zweier 
entgegengejebten Neigungen in demfelben Herzen mit 
dem Tod ihrer Marguerite ab, welcher fie beis 
den Bewerbern gleichmäßig verfagt! Solhe Leiftuns 
gen rechtfertigen die allgemeine, ſchmerzliche Sympa- 
tbie, mit welcher die Gebildeten Frankreichs und des 
Audlandes vor zwei Sahren den Tod dieſer hoch— 
begabten Frau beklagten. 

Mebrigens fteht fie, als Zierde der Bühne, mit 
ihren Vaudeville's und Proverbe’s und ſelbſt 
der Lady Tartuffe, wicht allein. Iene leichten 
Gattungen werden immer noch von Vielen, mit mehr 
oder weniger Verdienft, angebaut und der gallifche 
Witz ift in ihnen noch nicht ausgeftorben. Aber 
auh das Charakterſtück Hat neben ihr einen 
tüchtigen Vertreter gefunden in dem freifinnigen und 
ftet3 von höheren fittlichen Empfindungen getragenen 
Dftave Feuillet, dem Berfaffer einer Reihe 
tüchtiger Novellen, von welchem vor Allem la pe- 
tite Co mtesse inder Revue des deux Mondes, 
von 1856 zu nennen tft, vieler ausgezeichneter 
Proverbes, des trefflichen kleinen Familiendrama 
Un cheveu blanc, 1853, und der höchſt bes 
deutenden Herzenstragddie Dalilah. Dieſes Stüd, 
welches nicht die Operationen der biblifchen, ſondern 
einer modernen Kofette und die Triumphe und den 
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Untergang eines von ihr umftridten, jungen Kom⸗ 
poniften zum Gegenfland bat, erſchien bereits 1853 
im Drud in der Revue des deux Mondes, tanı 
aber erft im Beginn des laufenden Sommers zur 
Darftelung, und zwar auf der Vandevillebühne, wo 
es mehrere Monate Tang allabendlih das Haus 
füllte. 

Mangelt e8 aljo, bis in die neuefle Zeit hinein, 
weder im Roman noch im Drama an erfreulichen, 
in leßterem freilich Jehr vereinzelten Erſcheinungen, 
wobei ganz neuerdings die, in der Comedie fran- 
gaise vom höchften Erfolg gefrönte Fiammina 
des vorher nody unbekannten Mario Udard, 
um ihrer tüchtigen, wahrbaft fittlihen Reaktion 
gegen den Kamelienkultus willen, zu nennen ift, 
jo bleibt auch die Lyrik nicht zurüd, Schon an 
Beranger ſahen wir eine anfprechende Gruppe 
angefchloffen, welche, neben und nad dem Donners 
gepolter der Romantik und dem Naturgezwiticher Der 
Nachahmer Lamartine’s, nationale und populäre 
Klänge erjchallen Tießen. Außer ihnen und neben 
der zartfühlenden, noch zu den Romantikern gehörigen 
Mademoijelle Bertin, welche 1842 mit der 
Sammlung Glanes viel verdiente Anerkennung 
fand, erſcheint als ganz originell und fehr tüchtig 
der weiche Elegiker Brizeux, welchen unfer Hartr 
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mann warm empftehlt, indem er uns vorwirft, Dies 
fen „poeflevollen Idyllendichter kaum dem Namen 
nad) zu kennen, während Scribe nd Dumas 
ein großes Publikum bei uns haben.“ Ohne irgend 
welche Prätentionen, anmuthig und manchmal bis 
zur Mattigfeit weich, kultivirt Derjelbe bauptfächlich 
einen engen, allein auch mit Meifterjchaft behandelten 
Kreis, Die poetiichen Gedanken und Empfindungen 
nämlich, welche ihm feine heimtfche Bretagne in ihren 
gefchichtlichen Erinnerungen wie in ihrer eigenthüms 
lichen Natur und in dem geiftigen wie äußeren Leben 
und Treiben ihrer Bevölkerung erwedt. Ein naturs 
Sehnfüchtiges, Fulturfeindliches, allein nichts weniger 
als kosmopolitiſches Weſen charakterifirt diefen melans 
choliſchen Dichter, welcher feit der Julirevolution bie 
auf unfere Tage faft beftändig thätig war, in den 
Beröffentlichungen Marie, 1831, les Bäteliers 
de 1’Odet, 1840, Fe&eries, 1842, les Bre- 
tons, 1845, Histoires d’Armorique, 1852, 
und Histoires po6tiques, 1855. 

Auf ähnlichen Gebieten endlich, allein ungleid) 
fräftiger und realiftifcher tritt uns der ganz natios 
nale 3. Autran entgegen, um ung, immer in der 
Revue des deux Mondes, treffliche Lebensbilder in 
le Docteur, 1854, und la Vie rurale, 1856, 
und ein in feiner Art vollendetes Feines Epos, les 
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Soldats, 1853, zu geben, welches die Schickſale 
dreier eng verbrüderter, nad) Algerien ziehender Sols 
daten und ihrer gemeinjchaftlichen Liebe zu der reis 
zenden Jacqueline, einem würdigen Gegenftüd 
zu Longfellow's Evangeline, darftellt. 

Sp eng begrenzt nun ſolche poetiſche Bereiche 
find, jo bringen fie doc) immer noch beijere Refultate, 
al8 zwei neue Zendenzrichtungen, welche viel vers 
jprechen und wenig halten, die nämlich des fireng 
antififirenden Leconte de Lisle auf der 
Einen, und auf der anderen Seite die hyper— 
moderne des Maxime Ducamp, welder Letz⸗ 
tere, als Eins der Häupter der, ſich felbft noch ſehr 
unflaren, um die Revue de Paris geſchaarten 
„Jeune Phalange,* die glänzenden Rejultate 
des gegenwärtigen Induſtrialismus poetiſch feiern zu 
müfjen glaubt und deren Erjcheinungen eine ganze 
Unterabtheilung feiner Chants modernes, 1858, 
als Chants de la matière, wibmet. Geine 
Dichtung bietet einen komiſchen Miſchmaſch von 
Couſin'ſchen Ziraden, mißverflandenen, deutſch⸗ 
philoſophiſchen Ideen und Liberalen und induftriellen 
Tendenzen. So. feiert Ducamp in dem größeren Ges 
diht la Mort du Diable, Revue de Paris 
1856, in der wunderlichften Weije die Vernichtung 
des Uebels in der Welt, indem der Teufel, von 
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feiner früheren Rolle als trogiger und fräftiger An» 
tagonift des Himmels ganz beruntergefommen, als 
Ihwädlicher, Tebeusmüder, alter Mann aus dem Pos 
larkreis bervorkriecht und ſehn muß, wie fich alle Reiche 
der Natur vergnügt Durcheinander bewegen, wie jedes 
Ding jeine ſchlechten Eigenfchaften, das Eiſen 3. B. 
den Roſt, verliert, und dieſes Schlechte Alles auf 
einem Hanfen zufammengefahren wird, um mit ihm, 


‚dem fterbenden Zeufel, wohin erfährt man nicht, zu 


Grunde zu geben. Die Gottheit, welche hiernach 
definitiv triumphirt, jagt von fich jelbft: 


Je suis le Vrai, le Bien, le Beau, !’Amour 


immense. 


Bon Ähnlicher Haltung ift die Liberale politische 
Deklamation Ja Vision, Revue de Paris, 1857, 
welche in äußerſt banalen Phrafen eine, vor dem 
jüngften Gericht angebrachte, allegoriiche Klage Uns 
garns, Italiens, Polens und Griechenlands, wegen 
ſchlechter Behandlung durch andere Voölker, vorftellt. 
Die zahlreichen und vecht fleißigen Jünger Ddiefer 
Richtung fördern ähnliche Abgeſchmacktheiten zu Tage, 
fo Mare Mounnierinle Livre de Job, Revue 
de Paris, 1857, wo der Dulder Hiob in einen alls 
gemeinen Leidensträger der ganzen Menfchheit hinein, 
allegorifirt wird, Henri Fouquier in laCoupe 
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de Faust, Revue de Paris, 1857, welde von 
mißverſtandenen deutichen Ideen injpirirt ift, und 
Henri Briffac mit la Tentation d’Ulrie, 
Revue de Paris, 1857, wo der Held unter Anderem 
in die Tirade ausbricht: 


Et j’ai toujours la soif du Bon, du Vrai, du Beau. 


Bortheilhafter als in ſolch didaktiſcher Lyrik Hat 
fi) der Zührer der Jeune Phalange in der 
Noveliftit bekannt gemacht, jo mit FEunuque 
noir, 1856, und beſonders mit den zwar übers 
trieben realiftiichen und fehr zerfahrenen, allein in 
manchen Details höchſt anziehenden M&moires 
d'un Suicide, deren Held an ſich jedoch nur 
eine matte Kopie des Childe Hurold vworftellt. 
Sehr Unbedeutendes leiſtet er Dagegen auch in dieſem 
Sach, wenn er dajelbit tendenzidgs wird und in les 
trois Vieillards de Pierre,1856, die Grund» 
ſätze moderner Soctalpolitif unter.den Form einer pers 
fiichen Legende tlluftrirt, oder inl’Ame du Bour- 
reau die Seele Nero's auf den Weg der Seelen⸗ 
wanderung in den Leib eines modernen Henkers 
fahren läßt, welcher, durd) eine eigenthümliche Xdios 
ſynkrafie und zur Strafe für feine Antecedentien, fein 
Blut vergießen fann, 
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Ein ganz anderer Mann ald die Yulektge: 
nannten begegnet und in dem Satiriker Auguft 
Bar bier und dem flürmifchen, trogigen Gang feiner 
juvenalifhen Mufe Im Jahr 1808 zu Paris 
geboren und durd den Beſitz eignen Vermögens in 
den Stand geſetzt, feinen Zeitgenoflen die unge 
ſchminkte Wahrheit in das Geficht werfen zu dürfen, 
trat er, ald ein „ächter Stoifer oder verjpäteter Römer 
aus der Katjerzeit,“ wie ihn der ſchon einmal an- 
gezogeng Korrefpondent des Morgenblatts nennt, 
fogleich nach der Aultrevolution, 1831, in der Re- 
vue de Paris, mit der brennenden überkräftigen 
Satire la Curde auf, weldhe das Drängen Derer, 


welche den Steg nidyt erfochten hatten, um Die Beute 


mit dem Treiben der Meute bei Berthetlung der Einge- 
weide des Wildes, vergleicht. Schnell und allgentein bes 
rühmt zürnt er jeither unermüdlich und unerbittlid), allen 
auch mit welchen Stoffen für einen neuen Suvenal! 
gegen Die Zuftändt Frankreichs ſowohl als Des 
ſonſtigen Europa. Er fchleudert, 1832, feine Jam- 
bes, ktagt in il Pianto, 1833, um Italien, im 
Lazare, 1837, um England, gibt weitere Samm- 
lungen in den Satires et Po&mes, 1837, und 
den Nourelles Satires, 1840, und ftellt in dem 
trefflihen Gedidt Erostrate, 1840, den Cha: 


rafter eines Mannes von Ehrgeiz, allein ohne höheren 
Büchner, Literaturbilder. IL. 18 
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fittlichen Gehalt dar, weldher, da er feinen Ruhm 
durb Aufbauen zu verdienen vermag, einen 
Verruf durch Zerftörung herbei zwingt. Bir 
verſuchen nicht, die wilde Kraft, die erhabene Schöns 
beit und den originellen Bau der zürnenden und 
zündenden Strophen dieſes Dichters zu ſchildern. 
Rede er felbft zu unjeren Lejern aus nachftehender 
Uebertragung der, wie Donner hallenden Zeilen, in 
welchen er, in der CQurée, die Freiheit allegos . 
rifiet, die ihm in den Julikämpfen erſchienen ift: 


Die Freiheit ift 'ne Dame nicht 

Nach neuftem Schnitt gekleidet, 

Die ſchmachtet, nad) Efjenzen riecht, 

Und an ven Nerven leidet. 

Sie ift ein Weib mit ftarfer Bruft, . 
Brünett, von weiten Schritten. 

Ihr dunkler Feuerblid, vol Luft, 

Glüht in des Volfes Mitten, 


Daß ſich erhebt und fchreit, wenn lang 
Die Trommelmwirbel fchlagen, 

Das Pulver dampft, und fern und bang 
Zum Sturm die Glocken jagen. 

Liebt fie einmal, fo liebt fie Die 

Und hegt in ihrem derben Schoße, 

Die unverzagt und ſtark wie fie 

Mit blut'gem Arm fie fahn im Kampfgetofe. 
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Sehen wir uns jeßt nad) einem gemeinſchaft— 
lihen Eindrud der modernen franzöfis 
{hen Dichtung um, wobei man nicht nad) ein, 
zelnen Sahren, fondern nur nach Jahrzehnten rechnen 
muß, }o finden wir denfelben bei Weitem nicht fo 
ungünftig, wie man ihn ſchildern zu jehen gewohnt 
it. Konnten wir doch den jugendlichen Berirrungen 
B. Hugo’, ſpätere Produktionen unvergänglichen 
Werthes, den metaphuftichen Holbeiten Lamartin e's 
und feiner Nachbeter den gefunden Realismus der 
Beranger und Alfred de Muſſet, den Schwins 
deleien der Dumas und Sue die folide Kraft 
Balzacs und der Sand, den Witz und die An⸗ 
muth der Sandean und Bernard, den Humor 
der Karr und Nerval entgegenjfeßen und jelbft 
in der weiten und troftlofen Lüde des Drama 
wenigftens einiges Tüchtige aufzeigen. Freilich 
bat der Tod in den lebten zehn Jahren, von E ou; 
fie, Balzac und Bernard an bis auf Eos 
veftre, Nerval,die Girardin, Muſſet und Be; 
ranger, unter den Belten eifrig aufgeräumt und 
ſteht manchem bodygeweibten, bis jegt verichonten 
Haupt nur allzunahe. Allein jollen fi dieſe Lücken 
nicht ergänzen können? Nicht ganz Frankreich ift das 
verderbte Paris, und nicht ganz Paris ift verderbte 

Lorettens und Börſenwelt. Eine ſehr tüchtige 
13” 
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Untergang eines von ihr umftrieten, jungen Kom⸗ 
poniften zum Gegenftand bat, erjchien bereitS 1853 
im Drud in der Revue des deux Mondes, kam 
aber erft im Beginn des laufenden Sommerd zur 
Darftellung, und zwar auf der Vandevillebühne, wo 
es mehrere Monate lang allabendiih das Haus 
füllte. 

Mangelt es alſo, bis in die neuefte Zeit hinein, 
weder im Roman noch im Drama an erfreulichen, 
in leßterem freilich ſehr vereinzelten Erſcheinungen, 
wobei ganz neuerdings die, in der Comedie fran- 
caise vom höchſten Erfolg gefrönte Fiammina 
des vorher noch unbefannten Mario Uchard, 
um ihrer tüchtigen, wahrhaft fittlihen Reaktion 
gegen den Kamelienfultus willen, zu nennen tft, 
jo bleibt auch die Lyrik nicht zurück. Schon an 
Beranger ſahen wir eine anfprechende Gruppe 
angefchloffen, melche, neben und nad) dem Donners 
gepolter der Romantik und dem Naturgezwiticher der 
Nachahmer Lamartine’s, nationale und populäre 
Klänge erjchallen Tießen. Außer ihnen und neben 
der zartfühlenden, noch zu den Romantikern gehörigen 
Mademoiſelle Bertin, weldhe 1842 mit der 
Sammlung Glanes viel verdiente Anerkennung 
fand, erſcheint als ganz originell und ſehr tüchtig 
der weiche Elegiker Brizeux, welchen unfer Hart» 





ger 


269 


mann warm empfleblt, indem er uns vorwirft, Dies 


fen „poeflevollen Idyllendichter kaum dem Namen 
nach zu fennen, während Scribe und Dumas 
ein großes Publikum bei und haben.” Ohne irgend 
welche Prätentionen, anmuthig und manchmal bie 
zur Mattigteit weich, kultiviert Derfelbe hauptſächlich 
einen engen, allein auch mit Meifterfchaft behandelten 


Kreis, die poetifchen Gedanken und Empfindungen 


nämlich, welche ihm feine heimiſche Bretagne in ihren 
gefchichtlichen Erinnerungen wie in ihrer eigenthüns 
lichen Natur und in dem geifligen wie äußeren Leben 
und Treiben ihrer Bevölkerung erwedt. Ein naturs 
ſehnſüchtiges, fulturfeindliches, allein nichts weniger 
als kosmopolitiſches Weſen harakterifirt diefen melans 
choliſchen Dichter, welcher feit der Zulirevolution bis 
auf unfere Tage faft befländig thättg war, in den 
Beröffentlihungen Marie, 1831, les Bäteliers 
de l’Odet, 1840, F&eries, 1842, les Bre- 
tons, 4845, Histoires d’Armorique, 1852, 
und Histoires po6dtiques, 1855. 

Auf Ähnlichen Gebieten endlich, allein ungleich 
fräftiger und realiftiicher tritt und der ganz natios 
nale 3. Autran entgegen, um uns, immer in der 
Revue des deux Mondes, treffliche Zebensbilder in 
le Docteur, 1854, und la Vie rurale, 1856, 


und ein in feiner Art vollendetes kleines Epos, les 
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Soldats, 1853, zu geben, welches die Schiefale 
dreier eng verbrüderter, nach Algerien ziehender Sols 
daten und ihrer gemeinjchaftlichen Liebe zu der reis 
zenden $acqueline, einem würdigen Gegenftük 
zu Longfellow's Evangeline, darftellt. 

Sp eng begrenzt nun folhe poetijhe Bereiche 
find, jo bringen fie doch immer noch beijere Rejultate, 
al8 zwei neue Tendenzrichtungen, welche viel vers 
jprechen und wenig halten, die nämlich des flreng 
antififirenden Leconte de Lisle auf der 
Einen, und auf der anderen Geite die bypers 
moderne ded Maxime Ducamp, welder Leb- 
tere, al8 Eins der Häupter der, ſich felbft noch jehr 
unklaren, um die Revue de Paris geſchaarten 
„Jeune Phalange,* die glänzenden Refultate 
des gegenwärtigen Induſtrialismus poetiſch feiern zu 
müfjen glaubt und Deren Erfcheinungen eine ganze 
Unterabtbeilung feiner Chants modernes, 1853, 
als Chants de la matitre, wibmet. Seine 
Dichtung bietet einen komiſchen Miſchmaſch von 
Couſin'ſchen Ziraden, mißverflandenen, deutſch⸗ 
philoſophiſchen Ideen und liberalen und induftriellen 
Tendenzen. So. feiert Ducamp tn dem größeren Ges 
diht la Mort du Diable, Revue de Paris 
1856, in der wunderlichften Weiſe die Vernichtung 
des Uebels in der Welt, indem der Teufel, von 








er 
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feiner früheren Rolle als troßiger und fräftiger Ans 
tagonift ded Himmels ganz beruntergefommen, als 
ihwächlicher, Tebensmüder, alter Mann aus dem Por 
larkreis hervorkriecht und fehn muß, wie ſich alle Reiche 
der Natur vergnügt Durcheinander bewegen, wie jedes 
Ding jene ſchlechten Eigenfchaften, das Eifen z. 2. 
den Roſt, verliert, und dieſes Schlechte Alles auf 
einen Haufen zufammengefahren wird, um mit ihm, 


‚dem fterbenden Zeufel, wohin erfährt man nicht, zu 


Grunde zu. gehen. Die Gottheit, welche hiernach 
definitiv triumphirt, jagt von ſich ſelbſt: 


Je suis le Vrai, le Bien, le Beau, PAmour 


immense. 


Bon ähnlicher Haltung ift die Liberale politische 
Deklamation la Vision, Revue de Paris, 1857, 
welche in äußerſt banalen Phrajen eine, vor dem 
jüngften Gericht angebrachte, allegorifche Klage Uns 
garns, Italiens, Polens und Griechenlands, wegen 
ſchlechter Behandlung durch andere Völker, vorſtellt. 
Die zahlreichen und recht fleißigen Jünger dieſer 
Richtung fördern ähnliche Abgeſchmacktheiten zu Tage, 
jo Mare Mounnier in le Livre de Job, Revue 
de Paris, 1857, wo der Dulder Htob in einen all 
gemeinen Leidensträger der ganzen Menjchheit hinein, 
allegorifirt wird, Henri Fouquter in la Coupe 
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de Faust, Revue de Paris, 1857, welde von 
mißverftandenen deutichen Ideen injpirirt tft, und 
Henri Briffac mit la Tentation d’Ulric, 
Revue de Paris, 1857, wo der Held unter Anderem 
in die Zirade ausbricht: 


Et j’ai toujours la soif du Bon, du V’rai, du Beau. 


Bortheilhafter als in ſolch didaktiſcher Lyrif Hat 
fi) der Sührer der Jeune Phalange in der 
Novelliftit bekannt gemadt, jo mit "Eunuque 
noir, 1856, und bejonders mit den zwar übers 
trieben realiftiichen und ſehr zerfahrenen, allein in 
manchen Details höchſt anziehbenden M&moires 
d’un Suicide, deren Held an fid) jedoch nur 
eine matte Kopie des Childe Harold vorftellt. 
Sehr Unbedeutendes Teiftet er Dagegen auch in dieſem 
Fach, wenn er daſelbſt tendenzis wird und in les 
trois Vieillards de Pierre, 1856, die Grund» 
fäße moderner Socialpofitif unter. den Form einer pers 
fiihen Legende illuſtrirt, oder n’Ame du Bour- 
reau die Seele Nero's auf den Weg der Seelens 
wanderung in den Leib eines modernen Henkers 
fahren läßt, welcher, Durch eine eigenthümliche Idio⸗ 
ſynkraſie und zur Strafe für feine Antecedentien, Fein 
Blut vergießen kann, 
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Ein ganz anderer Mann ald die Zuletztge⸗ 
nannten begegnet und in dem Gatirifer Auguft 
Barbier und dem ſtürmiſchen, trogigen Gang feiner 
juvenaliſchen Muſe. Im Jahr 1808 zu Paris 
geboren und durd den Beſitz eignen Vermögens in 
den Stand gejeßt, feinen Zeitgenoflen die unge— 
ſchminkte Wahrheit in das Geſicht werfen zu dürfen, 
trat er, als ein „ächter Stotfer oder verjpäteter Römer 
aus der Kaiſerzeit,“ wie ihn der ſchon einmal ans 
gezogeng Korreſpondent des Morgenblatts nennt, 
ſogleich nach der Julirevolution, 1831, in der Re- 
vue de Paris, mit der brennenden überkräftigen 
Satire Ja Curde auf, welche das Drängen Derer, 
weldhe den Steg nicht erfochten hatten, um die Beute 


“ mit dem Treiben der Meute bei Verthetlung der Einge— 


weide des Wildes, vergleicht. Schnell und allgemein be— 
rühmt zürnt er jeither unermüdlich und unerbittlich, allein 
auch mit welchen Stoffen für einen neuen Juvenal! 
gegen . Die Zuftänpt Sranfreih8 ſowohl als des 
ſonſtigen Europa. Er ſchleudert, 1832, ſeine Jam- 
bes, klagt in il Pianto, 1833, um Italien, im 
Lazare, 1837, um England, gibt weitere Samm⸗ 
[ungen in den Satires et Po&mes, 1837, und 
den Nourvelles Satires, 1840, und ftellt in dem 
trefflichen Gediht Erostrate,' 1840, den Cha 


tafter eines Mannes von Ehrgeiz, allein ohne höheren 
Büchner, Literaturbilder. IL. 18 
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fittlichen Gehalt dar, welder, da er feinen Ruhm 
durch Aufbanen zu verdienen vermag, einen 
Berruf dur Zerftörung herbei zwingt. Wir 
verſuchen nicht, die wilde Kraft, die erhabene Schön⸗ 
heit und den originellen Bau der zürnenden und 
zündenden Strophen dieſes Dichters zu ſchildern. 
Rede er ſelbſt zu unſeren Leſern aus nachſtehender 
Uebertragung der, wie Donner hallenden Zeilen, in 
welchen er, in der Curde, die Freiheit allego⸗ 
rifiet, die ihm in den Julikämpfen erfchienen ift: 


Die Freiheit ift 'ne Dame nicht 

Nach neuften Schnitt gefleibet, 

Die ſchmachtet, nad) Efienzen riecht, 

Und an ven Nerven leibet. 

Sie ift ein Weib mit ftarfer Bruft, . 
Brünett, von weiten Schritten. 

Ihr dunkler Feuerblid, voll Luft, 

Glüht in des Volfes Mitten, 


Das fich erhebt und fchreit, wenn lang 
Die Trommelwirbel fchlagen, 

Das Pulver dampft, und fern und bang 
Bum Sturm vie Gloden jagen. 

Liebt fie einmal, fo liebt fie Die 

Und hegt in ihrem verben Schofe, 

Die unverzagt und ftarf wie fie 

Mit blut'gem Arm fie fahn im Kampfgetofe. 
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Sehen wir uns jeßt nad) einem gemeinchafts 
‚lihen Eindrud der modernen franzöſi— 
ſchen Dihtung um, wobei man nicht nad) eins 
zelnen Sahren, jondern nur nach Jahrzehnten rechnen 
muß, jo finden wir denfelben beit Weiten nicht fo 
ungünftig, wie man ihn jchildern zu fehen gewohnt 
iſt. Konnten wir doch den jugendlichen Verirrungen 
V. Hugo’s, fpätere Produktionen unvergänglichen 
Werthes, den metaphuftichen Holbeiten Zamartine’s 
“und feiner Nachbeter den gelunden Realismus der 
Beranger und Alfred de Muffet, den Schwins 
deleten der Dumas und Sue die folide Kraft 
Balzacs und der Sand, den Wi und die Ans 
muth der Sandeau und Bernard, den Humor 
der Karr und Nerval entgegenjegen und felbft 
in der weiten und troftlofen Lücke des Drama 
wenigftens einiges Tüchtige aufzeigen. Freilich 
hat der Tod in den legten zehn Jahren, von Sous 
lie, Balzac und Bernard an Bis auf Sous 
veftre, Nerval, die Gtirardin, Muffetund Bes 
ranger, unter den Belten eifrig aufgeräumt und 
ftebt manchem hochgeweibten, bis jegt verfchonten 
Haupt nur allzunahe. Allein jollen ſich dieſe Lücken 
nicht ergänzen können? Nicht ganz Frankreich iſt Das 
verderbte Paris, und nicht ganz Parts ift verderbte 
Loretten- und Börfenwelt. Cine fehr tüchtige 
18* 
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Ausficht wenigftens auf Belleres haben Die Franzoſen, 
wie nie zuvor, in der Thätigfeit der zugleid ges 
lehrten und gejchmadvollen und nicht einjeitig nas 
tionalen Kritik, welche fie jeit den Dreißiger Jah⸗ 
ren Defißen. 

Wenn wir von Kritik reden, jo meinen wir freis 
(ich, mit wenigen Ausnahmen, nicht die oberflächlichen 
MWochenberichte der großen Zagesblätter, nicht den 
fogenannten „Kritiferfürften” Jules Sanin, 
bei welchem fich zu einigem galliichem Eſprit über: 
wiegende Dofen galliicher Leichtfertigkett, Unwiſſen⸗ 
beit, Anmaßung und Eitelfeit gejellen, noch Einen 
der übrigen Feuilletonprinzen vom Sclage der 
Granter aus Caſſagnac oder Theophile Gans 
tier, jondern die großen, zum Theil gelehrten, zum 
Theil belletriftifchen Revuen, deren bedeutendfte 
ſchon mehrfach genannt wurden, wir meinen den fein 
finnigen Eklektiker Villemain, den franzöſi— 
ſchen Gervinus, den ſcharfen, ironiſchen, mehr 
galliſchen als klaſſiſchen Saint Marc Girardin, 
den unerbittlichen Guſtav Planche, welcher, als 
der an die Seine verſetzte Julian Schmidt, die 
Verirrungen der Romantiker mit ſoviel Klarheit 
analyſirt hat, wir meinen die ſolide Gelehrſamkeit 
eines Guizot, den zwar allzu wähleriſchen und 
prätentiöſen, allein immer tüchtigen Geſchmack des 











277 


oft citirten Sainte Beuve, und verzichten auf die 
Aufzählung einer ganzen Reihe von Namen, welche 
würdig an die Seite der Genannten gefebt werden 
-fönnten. . Dichter Schaffen kann auch eine folche 
Kritik nicht, allein, fie kann die jungen Talente, an 
welchen es, nach unſerer perjönlihen Anſchauung 
wenigſtens, den bevorſtehenden Jahren nicht fehlt, 
bilden, von Verirrungen zurückhalten und auf 
rechte Bahnen weiſen. Die Liebe und Treue aber, 
mit welcher ſich die Genannten in die Geſchichte 
ihrer nationalen Literatur vertieft und namentlich 
deren eigenthümliche und populäre Seite dem, 
bis dahin einſeitig angebeteten klaſſiſchen Weſen 
gegenüber, kultivirt haben, wird auf die jungen 
Dichter, die ſich nur einigermaßen um literariſche 
Bildung bemühen wollen, nicht ohne den wohlthä⸗ 
tigſten Einfluß bleiben. Die falfchen Bahnen der 
Neuromantik wie des alten Klafficismus 
find in Frankreich unwiderruflih überwunden — 
warum ſollte die nationale Seite der Dichtung, 
welche fi inmitten des Ringens jener Tendenzen 
jo rein und kräftig erhalten bat, nach Bejeitigung 
der flörenden äußeren Einflüfe nun auf einmal uns 
fruchtbar bleiben? Richtig und ſchön ermahnt zur 
Kultur der galliihen Mufe Guftav Planche mit 
den Worten: „Die Haviiche Nachahmung des fran⸗ 
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Untergang eines von ihr umftridten, jungen Kom⸗ 
poniften zum Gegenftand hat, erjchien bereit 1853 
im Drud in der Revue des deux Mondes, kam 
aber erit im Beginn des laufenden Sommers zur 
Darftellung, und zwar auf der Bayıdevillebühne, wo 
e8 mehrere Monate lang allabendlih das Haus 
füllte. 

Mangelt ed aljo, bis in die neuefte Zeit hinein, 
weder im Roman noch im Drama an erfreulichen, 
in lebterem freilich Jehr vereinzelten Erſcheinungen, 
wobei ganz neuerdings die, in der Comedie fran- 
saise vom höchſten Erfolg gefrönte Fiammina 
des vorher noch) unbefannten Mario Uchard, 
um ihrer tüchtigen, wahrbaft fittlihen Reaktion 
gegen den Kamelienfultus willen, zu nennen ift, 
jo bleibt auch die Lyrik nicht zurüd, Schon an 
Beranger fahen wir eine ansprechende Gruppe 
angejchloffen, welche, neben und nad) dem Donners 
gepolter der Romantik und dem Naturgezwiticher der 
Nachahmer Lamartine’s, nationale und populäre 
Klänge erſchallen Tießen. Außer ihnen und neben 
der zartfühlenden, noch zu den Romantifern gehörigen 
Mademoijelle Bertin, welhe 1842 mit der 
Sammlung Glanes viel verdiente Anerkennung 
fand, erjheint al8 ganz originell und ſehr tüchtig 
der weiche Elegiker Brizeux, welchen unjer Harts 
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mann warm empftehlt, indem er uns vworwirft, Dies 
fen „poeflevollen Idyllendichter kaum dem Namen 
nad zu fennen, während Scribe und Dumas 
ein großes Publikum bei uns haben.“ Ohne irgend 
welche PBrätentionen, anmutbig und manchmal bis 
zur Mattigkeit weich, kultivirt Derjelbe hauptſächlich 
einen engen, allein auch mit Meeifterfchaft behandelten 
Kreis, die poetifchen Gedanken und Empfindungen 
nämlich, welche ihm feine heimtjche Bretagne in ihren 
geichichtlichen Erinnerungen wie in ihrer eigenthüns 
lichen Natur und in dem geiftigen wie äußeren Leben 
und Treiben ihrer Bevölkerung erwedt. Ein natur« 
fehnſüchtiges, kulturfeindliches, allein nichts weniger 
als kosmopolitiſches Weſen charaktertfirt diefen melans 
choliſchen Dichter, welcher jeit der Julirevolution bis 
auf unfere Tage faft beftändig thätig war, in den 
Beröffentlihungen Marie, 1831, les Bäteliers 
de l!’Odet, 1840, Fe&eries, 1842, les Bre- 
tons, 1845, Histoires d’Armorique, 1852, 
und Histoires po6tiques, 1855. 

Auf ähnlichen Gebieten endlich, allein ungleich 
fräftiger und renliftifcher tritt uns der ganz natios 
nale 3. Autran entgegen, um ung, immer in der 
Revue des deux Mondes, trefflihe Lebensbilder in 
le Docteur, 1854, und la Vie rurale, 1856, 
und ein in feiner Art vollendetes Feines Epos, les 
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Soldats, 1853, zu geben, welches die Schiejale 
dreier eng verbrüderter, nach Algerien ziehender Sol⸗ 
daten und ihrer gemeinjchaftlichen Liebe zu der reis 
zenden Jacqueline, einem würdigen Gegenftüd 
zu Zongfellow’3 Evangeline, darftellt. 

Sp eng begrenzt nun ſolche poetiſche Bereiche 
find, jo bringen fie doch immer noch beijere Reſultate, 
al8 zwei neue Tendenzrichtungen, welche viel vers 
ſprechen und wenig halten, die nämlich des ftreng 
antififirenden Leconte de Lisle auf der 
Einen, und auf der anderen Seite die byper- 
moderne des Maxime Ducamp, welder Xebs 
tere, als Eins der Häupter der, ſich felbft noch ſehr 
unklaren, um die Revue de Paris gejchaarten 
„Jeune Phalange,*® die glänzenden Reſultate 
des gegenwärtigen Induftrtalismus poetiſch feiern zu 
müſſen glaubt und deren Erjcheinungen eine ganze 
Unterabtheilung feiner Chants modernes, 1858, 
ald Chants de la matitre, widmet. Geine 
Dihtung bietet einen komiſchen Miſchmaſch von 
Couſin'ſchen Tiraden, mißverftandenen, deutſch⸗ 
philoſophiſchen Ideen und liberalen und induſtriellen 
Tendenzen. So feiert Ducamp in dem größeren Ges 
dicht la Mort du Diable, Revue de Paris 
1856, in der wunderlichften Weiſe die Bernichtung 
des Uebels in der Welt, indem der Teufel, von 
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feiner früheren Rolle als trotziger und fräftiger Ans 
tagonift des Himmels ganz beruntergefommen, als 
Ihwächlicher, Tebensmüder, alter Manı aus dem Pos 
larfreis berworfriecht und fehn muß, wiefid) alle Reiche 
der Natur vergnügt Durcheinander bewegen, wie jedes 
Ding jeine jchlechten Eigenfchaften, das Eifen 3. B. 
den Roft, verliert, und dieſes Schlechte Alles auf 
einem Haufen zufammengefahren wird, um mit ihm, 
‚dem fterbenden Zeufel, wohin erfährt man nicht, zu 
Grunde zu gehen. Die Gottheit, welche hiernach 
definitiv triumpbirt, jagt von fich felbft: 


Je suis le Vrai, le Bien, le Beau, 'Amour 


immense. 


Bon ähnlicher Haltung ift die Liberale politiſche 
Deflamation la Vision, Revue de Paris, 1857, 
welche in äußerſt banalen Phrajen eine, vor dem 
jüngften Gericht angebrachte, allegoriihe Klage Uns 
garns, Italiens, Polens und Griechenlands, wegen 
ſchlechter Behandlung durch andere Völker, vorſtellt. 
Die zahlreichen und recht fleißigen Jünger dieſer 
Richtung fördern ähnliche Abgeſchmacktheiten zu Tage, 
fo Mare Mounnier in le Livre de Job, Revue 
de Paris, 1857, wo der Dulder Hiob in einen alls 
gemeinen Leidensträger der ganzen Menjchheit hinein» 
allegorifirt wird, Henri Fouquier in laCoupe 
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die Nomane und Novelln Une Heure trop 
tard, Fa Diödze, Vendredi Soir, le 
Chemin le plus eourt, Einerley, les 
Paysans illustres und die Sammlung Ce 
qu’ilydans une bouteille d’encre, 1839, 
welche Lebtere in ihren vier Stüden Géné,viève, 
Clotilde, Hortense md Am Rauchen am 
Meiften deutfches Gepräge un ſich trägt. Seit 1839 
gab er die, ihrer Zeit fehr mächtigen und vielge- 
fürchteten, Jatirtjchen fliegenden Blätter les Gu&pes 
heraus. Seine demokratiſche Gefinnung überdauerte 
das Jahr 1848, und nachdem er damals die Präfts 
dentichaftsfandidatur Cavatgnac' 8 verfochten hatte, 
gehört er jeßt zu den eifrigften Mitarbeitern des ein, 
zigen, großen, den gemäßigten Republikanismus vers 
tretenden Blatt8 le Sidcle. Die bemerfenswerthes 
ften feiner zahlreichen, either erjchtenenen Romane 
und Novellen find Feu Bressier, la Famille 
Alain, Clovis Gosselin und la Main du 
Diable. 

Um der umerbittlichen und meift bumoriftiichen 
Satire willen, mit welcher Karr, in den Gu&pes, 
die Thorheiten des Tags in allen ihren Erjcheinun- 
gen mit ſcharfen Wefpenftichen verfolgte, hat man 
ihn den franzöſiſchen Sterne genannt. Doch 
ift dieſe Bezeichnung nicht recht zutreffend, vielmehr 
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möchten wir den originellen Humoriften, deifen Laune 
die franzöſiſche Kritit nur aus mangelndem Verſtänd⸗ 
niß und mit Unrecht gezwungen nennt, lieber mit 
T. A. Hoffmann vergleichen. Geit ſeinen erften 
Romanen, deren Namen und Gegenflände deutſch 
find, verläugnet Karr faft nie und nirgends feinen 
Urſprung. Die Originalität feiner muſikaliſchen 
Stimmungen, feiner fonderbaren Syinpatbien, feiner 
barocken Phantaftereten erinnert befländig an unfern 
tollen Romantifer, und deſſen willfürlichiten Spielereien 
und Schnurren fallen uns ein, wenn wir in Feu 
Bressier eine reizende Novellenreihe an die ums 
herflatternde Seele eines Verſtorbenen geknüpft ſehen, 
welche. eine reine und intereilelofe Ericheinung der 
Liebe auffinden muß, um wieder in einen Körper zu 
fommen. Neben alledenı befigt Karı den gefunden 
Realismus des Balzac’ihen Sittenromans, ift, 
wie diefer große Meifter, tiefblickender Bejfinift, ges 
nauer Menfchenfenner und unerbittliher Anatom der 
Geſellſchaft, aber auch, wie Diejer, vernachläffigt er 
zwar nicht den Styl, allein nicht felten die ſonſtige 
Form, namentlich das richtige Diipofitionsverbältuig 
feiner Erzählungen, deren einzelne Theile bald zu 
breit, bald zu mager ausfallen. Endlich bat ex einen 
ganz befonderen Beruf zur Dorfgefhichte und 
ſtellt z. B. in dee Famille Alain, dem wichtigften 
17* 
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hierhergehörigen Roman, die LZebensverhältntife der 
Bewohner der Bretagne, ihr Glück und ihre Leiden, 
ihren Reichthum und ihre Armuth, ihre Religion und 
ihren Aberglauben, in einer Reihe der lebenvollften 
und wahrſten Bilder dar. 

Mehr an Sterne ald Karr und zugleich an 
Sean Paul Flingt der einzige tüchtige Ueberſetzer 
des Kauft, der ebenſo Hochbegabte als unglüdliche 
Gerard de Nerval, an. Als der Sohn eines 
faijerlichen Dffizierd 1808 zu Paris geboren, lernte 
er von dem, aus feinen Feldzügen zurüdgefehrten Vater, 
welcher durch langen Aufenthalt diefjeitS des Rheins 
unferer Sprache mächtig geworden war, deutſch, erhielt 
ſeine Erziehung im College Charlemagne und de- 
butirte, als ganz junger Menſch, mit feiner Leber» 
. Tegung des Fauſt, melde Goethe's verdienten 
Beifall gewann. „Von je ein Träumer”, verfolgte 
er dann,.mit unficheren Schritten, die jchwierige 
Literatenlaufbahn, welde ihm mehr Blüthen und 
Dornen, ald Früchte tragen follte, machte viele, zum 
Theil abenthenerliche Reifen und Ausflüge nach Sta” 
lien, der Türkei, Egypten und Deutichland, vermochte, 
fi) aber, troß angeftrengter Arbeit und der Vortreffs 
lichkeit feiner Leiftungen, nie aus Titerarifhem Pros 
letarierthum herauszufchaffen, indem er feine Erträge 
zwar nicht in Ausfchweifungen, wohl aber in Eofte 
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ſpieligen Kunftliebhabereien zu vergeuden liebte. Er 
ftarb, im Sanuar 1855, frank im Gemüth und mit 
erichöpften Kräften, durch Selbitmord. 

Die hauptjächlichen und dauernden Früchte feiner 
vielumfaflenden und zumeiſt auf die großen Feuilles 
tons bezüglichen Thätigkeit find eine Reihe trefflicher 
Rovellen, welhe zum Theil in den Sanımlungen 
les Filles de Feu und laBohöme galante 
enthalten find, dann einige treffliche Fleine Dras 
men, mit welchen er, inmitten der romantiſchen 
Wirrniffe, die Bühne betrat, tüchtige Reifebeichrets 
dungen, wie Loreley, Souvenirs d’Allemagne, 
und le Voyage en Orient, endlih lyriſche 
Stücke und eine wohlgewählte und gut ausgeführte 
Anthologie von Ueberſetzungen aus Göthe, Schiller, 
Bürger, Klopftod, Schubert, Körner und 
Uhlaud. Aber nicht allein die Thätigfeit Nervals, 
welcher mit Heine lang und enge befreundet war, 
. al8 gründlicher, geſchmack- und kenntnißreicher Ver⸗ 
mittler de utſcher Dichtung an Frankreich, iſt wich⸗ 
tig. Der melancholiſch humoriſtiſche Ton, welcher 
feine Schriften, neben den hellſten Lichtblitzen galli— 
ſchen Witzes und einer klaſſiſchen Vollendung des 
Styls, durchhaucht, macht einen höchſt eigenthümlichen 
Eindruck. Die weiche Seite des Byron iſt in 
dieſem edlen, vielbegabten Gemüth, und mit dem höch— 
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ften Intereſſe Tieft man ein wichtiges Blatt feiner 
abenthenerlichen Xebensgeihichte in der Novelle Sil- 
via. Auf einem der Pariſer Theater erblidt er eine 
Schauspielerin, in welder er den Gegenfland einer 
gfühenden und idealen Liebe aus feinem erften Jüng⸗ 
[ingSalter wiederzuerfennen glaubt — nur glaubt, 
denn eine anfängliche, jcheinbare Beftätigung feines 
Irrthums zerrinnt, er erfährt, Daß die noch 
immer Geliebte Schon vor Jahren im Klofter geſtor⸗ 
ben ift, und das Ganze Iöft fih in einen tiefen 
Mollafford auf, zu welchem die fchreiende Diffonanz, 
mit der fein Leben endete, einen betrübten Gegenſatz 
bildet. ALS die Perle feines werthuollen Nachlaſſes, 
la Boh&me galante, welde ſich zumeift aus 
einer Reihe der gelungenften humoriſtiſchen Schilde, 
rungen des Literarifchen und artiftiichen Lebens in 
Paris zufammenfegt, ift die mufterhafte Kleine, Zau⸗ 
bererzäblung Ja Main enchantde zu nennen, 
eine mit derbem Realismus ausgeführte Phans 
tafiefchnurre im Styl von Arnim's Sjabella von 
Egypten, welcher fie an poetiſchem Verdienft wohl 
gleichzuftellen ift. | 

Wie ihn bat ein allgufrüher Tod das feinfühlige, 
elegante Srauentalent erreicht, welches die dankbare 
Nation mit dem Namen der zehnten Mufe feierte, 
ALS die Tochter des Generaleinnehmers des damaligen 
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Departement der Ruhr und der geiftreichen Sophie 
Gay, welche fpäterhin, als Wittwe, in den Zeiten 
der Reftauration für fich ſelbſt einen Dichternamen 
erwarb und an der Muse frangaise betheiligt 
war, it Delphine Gay 1805 zu Aachen geboren. 
Sn den Titerarifchen Kreifen der Mutter erzogen, 
entfaltete das junge Mädchen fchnell innere wie 
außere Reize, und wenn ihr Beranger die „Schuls 
tern einer Benus” und Ehateaubriand das 
„Lächeln eines Engels“ zuſprach, jo verfügte Die 
Alademie zu ihren Gunften einen ganz befonderen 
Preis, als fie, 1822, mit einer Bewerbung über das 
akademische Thema, die Hingebung der franzö— 
ftihen Aerzte und barmberzigen Schwes 
ftern bei der Peſt von Barcelona betreffend, 
debutirte. Karl X, ſetzt ihr, nad) feiner Thronbes 
fteigung, eine PBenfion aus, Mutter und Zochter 
reifen, überall nıit Jubel begrüßt, duch Frankreich 
und nad) Italien, Delphine lieſt auf dem Kapitol 
und dann, nach Parts zurückgekehrt, unter der Kuppel 
des, mit neuen Gemälden gejchmücten Bantheon bei- 
fallgefrönte Verſe vor, dann zieht fie fih, vor dem 
Geräuſch der Hauptftadt und dem fie umdrängenden 
Anbeterfchwarm, nad) einem Landfig zurüd, in deſſen 
Schatten die beiten ihrer zahlreichen, lyriſchen Pros 
duftionen entitehen und die, in Stalien begonnene 
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Madeleine, ein biblifches Epos im Styl Lamar⸗ 
tine's, beendigt wird. Nachdem ſich ein Heiraths⸗ 
projett mit einem Baron La Grange zerſchlagen 
hatte, wählte fie, 1831, zum Gatten den bekannten 
Publiciſten Emile de Girardin, welcher alsbald, 
1836, durch die Herausgabe der Presse und die 
Einführung der Teutlletons eine tiefgreifende Revo⸗ 
fution im franzöftfchen Journalismus bewirken und 
den Redakteur des National, Armand Earrel, 
im Duell tödten ſollte. Ihre Thätigfeit wandte fi) 
von da an der Lyrik und überhaupt der gebundenen 
Form ab. Zwar gab fie noch ein erzählendes Ges 
diht, Napoline, 1833, weldyes die romanbhafte 
Geſchichte einer natürlichen Tochter Napoleons bes 
handelt, dann aber wirft fie ihre ganze Kraft auf Die 
Novelle, die Bühne und die Publiciftif, um darin, 
bis zu ihrem Jchnellen Tode, 1855, einen beträcdhtlts 
hen Einfluß zu üben. Am Roman gehören ihr 
Marquisde Pontanges, die rührende Herzens» 


gefhichte Marguerite ou deux amours md 


die Fleinen Erzählungen le Lorgnon, la Canne 


de M. de Balzac und Il ne faut pas jouer 


avec la douleur, zu dem Belten, was dieſe 
Gattung kennt. Als Eſſayiſt beleuchtete fie, im 
Seuilleton der Presse, in den Lettres parisien- 
nes de8 Vicomte Charles de Launay, von 
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1836 bis 1848, alle Erfcheinungen und Intereſſen 
des Pariſer Tageslebens in der pilanteften und geiſt⸗ 
reichften Weile. Ihre glänzende Bühnenlaufbahn 
begann fie mit der Komödie l’Ecole des Jour- 
nalistes, welche 1839 auf dem Theatre francais 
ericheinen follte, allein die Theatercenſur nicht paffirte, 
verfolgte fle in. den beiden, nicht von befonderem Ers 
folg gefrönten Tragödien Judith, 1843, und Cl&o- 
patre, 1847, und erreichte deren Gipfelpunft in 
trefflihen Baudevilles und PBroverbes, wie 
cest la Faute du Mari, la Joie fait 
Peur, le Chapeau de P’Horloger, und 
namentlih in der, an Moliere’s befte Manier 
erinnernden Charafterfomödie Lady Tartuffe, 
einem mit Fleiß, Menjchenfenntniß und Inſpiration 


gearbeiteten Werk, welches den Namen der Verfaſſe⸗ 


rin weit über die Gränzen ihres Landes getragen 
und bejonders auf den deutſchen Bühnen, die übri— 
gend durch fchleppende Darftellung das Beſte daran 
zu verderben pflegen, den fatalen Eindrud der jonfti- 
gen franzöſiſchen Dramatif der Gegenwart zu vers 


wiſchen vermocht hat. 


Neben ausnahmlojen Formvorzügen finden wir 
bei dieſer Frau zwar nicht den hochidealen Schwung 
der Sand, wohl aber Das wieder, was wir bei 
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der Letzteren zumeift Shäßen mußten, die Reinheit, 
Wahrhbaftigteit und Tüchtigfett der Ge- 
finnung. Bon dem etwas holen Klang ihrer os 
mantifchen und bibliſchen Jugendlyrik bald zurüde 
gefommen und endlich jogar zu dem Peifimismus 
Balzac's, nur in einer graziöferen und geiftreicheren 
Weiſe, hingeneigt, befibt die Girardin eine jeltene 
Birtuofität in der Schilderung von tiefen und feinen 
Empfindungen und Stimmungen, deren klares und 
überrafchendes Auftreten ihre Gedichte, ihre Novellen 
und ihre Dramen gleichmäßig anziehend macht. Ein 
frifcher, gejunder Geift, ein richtiges, gerades Gemüth, 
ruft fle der Scheinerfüllten, das wahre Verdienſt ſtets 
verfennenden Welt in der Lady Tartuffe zu: 
„Es tft nicht die Tugend, fondern die Komödie 
der Tugend, was die Welt will!” Site bat erfah⸗ 
ven und verbehlt e8 nicht, „daß ein flarfer Schmerz 
das Herz verdirbt, weil man ihn nur ertragen fann, 
indem man ihn profanirt“. Ste nennt die Miſan⸗ 
thropen „ehrlich, weil jie fonft feine Miſanthropen 
wären“. Und dennody, welch reine Sdealität fpricht 
in ihrer Lyrik aus den beiden, wielfad bekannten 
Stüden: Il m’aimait, und A qui pense-t-il? 
Mit welch Träftiger Berechtigung ftellt fie der heuch— 
leriſchen Salondame, in Jeanne das Bild liebens⸗ 
würdiger Natürlichkeit und unbefangener Reinheit 
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gegenüber! Wie edel jchließt fie den Kampf zweter 
entgegengejebten Neigungen in demfelben Herzen mit 
dem Tod ihrer Marguerite ab, welcher fie beis 
den Bewerbern gleihmäßtg verfagt! Solche Leiftuns 
gen rechtfertigen die allgemeine, jchmerzliche Sympas 
tbie, mit welcher die Gebildeten Frankreichs und Des 
Auslandes vor zwei Jahren den Tod dieſer Hochs 
begabten Frau beflagten. 

Uebrigens fteht fie, als Zierde der Bühne, mit 
ihren Baudeville’s und Proverbe’s und ſelbſt 
der Lady Zartuffe, nicht allein. Sene leichten 
Gattungen werden immer noch von Vielen, mit mehr 
oder weniger Berdienft, angebaut und der galliſche 
Witz iſt in ihnen noch nicht ausgeſtorben. Aber 
auch das Charakterſtück hat neben ihr einen 
tüchtigen Vertreter gefunden in dem freiſinnigen und 
ſtets von höheren fittlichen Empfindungen getragenen 
Oktave Feuillet, dem Verfaſſer einer Reihe 
tüchtiger Novellen, von welchem vor Allem la pe- 
tite Co mtesse in der Revue des deux Mondes, 
von 1856 zu nemmen tft, vieler auögezeichneter 
Proverbes, des trefflihen fleinen Familiendrama 
Un cheveu blanc, 1853, und der höchſt bes 
deutenden Herzenstragödie Dalilah. Diejes Stüd, 
welches nicht die Operationen der biblifchen, ſondern 
einer modernen Kolette und die Triumphe und den 
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Untergang eines von ihr umftrieten, jungen Koms 
poniften zum Gegenfland bat, erjchien bereits 1853 
im Drud in der Revue des deux Mondes, fanı 
aber erft im Beginn des laufenden Sommers zur 
Darftellung, und zwar auf der Vandevillebühne, wo 
es mehrere Monate lang allabendli das Haus 
füllte. 

Mangelt es aljo, bis in die neuefte Zeit hinein, 
weder im Roman noch im Drama an erfreulichen, 
in leßterem freilich ſehr vereinzelten Erjcheinungen, 
wobei ganz neuerdings die, in der Comedie fran- 
saise vom höchſten Erfolg gefrönte Fiammina 
des vorher noch unbefannten Mario Udard, 
um ihrer tücdhtigen, wahrhaft fittlihen Reaktion 
gegen den Kamelienfultus willen, zu nennen tft, 
jo bleibt auch die Lyrik nicht zurüd, Schon an 
Beranger ſahen wir eine anfprechende Gruppe 
angejchloffen, welche, neben und nad) dem Donners 
gepolter der Romantif und dem Naturgezwiticher der 
Nachahmer LZamartine’s, nationale und populäre 
Klänge erjchallen Tießen. Außer ihnen und neben 
der zartfühlenden, noch zu den Romantitern gehörigen 
Mademoifelle Bertin, weldhe 1842 mit der 
Sammlung Glanes viel verdiente Anerkennung 
fand, erjcheint als ganz originell und ſehr tüchtig 
der weiche Elegiker Brizeux, welchen unfer Hart» 
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mann warm empflehlt, indem er und vorwirft, Dies 
fen „poeflevollen Idyllendichter kaum dem Namen 
nad zu kennen, während Scribe und Dumas 
ein großes Publikum bet uns haben.” Ohne irgend 
welche PBrätentionen, anmuthig und manchmal bis 
zur Mattigkeit weich, kultivirt Derfelbe hauptſächlich 
einen engen, allein auch mit Meiſterſchaft behandelten 
Kreis, die poetiſchen Gedanken und Empfindungen 
nämlich, welche ihm ſeine heimiſche Bretagne in ihren 
geſchichtlichen Erinnerungen wie in ihrer eigenthüm⸗ 
lichen Natur und in dem geifligen wie äußeren Leben 
und Treiben ihrer Bevölkerung erwedt. Ein natur 
jehnfüchtiges, Eulturfeindfiches, allein nichts weniger 
als kosmopolitiſches Weſen charakterifirt diefen melans 
choliſchen Dichter, welcher fett Der Aulirevolution bis 
auf unfere Tage faft beftändtig thätig war, in den 
Beröffentlihungen Marie, 1831, les Bäteliers 
de l’Odet, 1840, Fe&eries, 1842, les Bre- 
tons, 1845, Histoires d’Armorique, 1852, 
und Histoires po6tiques, 1855, 

Auf Ähnlichen Gebieten endlich, allein ungleich) 
fräftiger und realiftifcher tritt uns der gang natios 
nale J. Autran entgegen, um uns, immer in der 
Revue des deux Mondes, treffliche Zebensbilder in 
le Docteur, 1854, und la Vie rurale, 1856, 
und ein in feiner Art vollendetes Fleines Epos, les 
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sur la Bretagne, 1833—1848, den Récits 
de la Muse populaire, 1849—1851, und den 
Scenes et Moeurs des Cötes, 1851—1852, 
das Leben und Treiben des Bauer und Fijcherd 
und. die Natur. im Wald, Gebirg und am Meer, in 
bald anziehenden, bald jchleppenden Details, mehr 
als fleißiger und fundiger Zeichner, denn als blens 
dender, effeftuollee Maler, in einem oft eintönigen - 
und verworrenen Styl. Doch weiß er auch über 
diefe engen Bereiche Hinauszugehn, iſt auch in den 
Alpenthälern zu Haufe, behandelt auch gejchichtliche, 
freilich, am Liebften auf die Bretagne zurüdgeführte 
Stoffe in feinen Darftellungen aus den Revolutiong- 
frifen, erhebt fich jelbft, wie in der Echelledes 
Femmes, 1838, zum. höheren Sittenroman und 
befchreibt endlich die Arbeiterzuftände im Allgemeinen 
in feinem leßten und erfolgreichften Werk, den Con- 
fessions d’un Ouvrier, 1854, welches acht 
Auflagen erlebte. 

Endlich erjcheinen auf den’ jeither beſprochenen 
Gebieten die beiden hauptjächlichen Vertreter Deuts 
ſcher Anfpirationen und des Humors, welcher 
Zebtere aber bet ihnen weniger des Romanen keckes, 
aufjprudelndes, als das jentimentale, bleiche, zweifel- 
ſüchtige Wejen der Nationen germaniihen Blutes 
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Stempel trägt, Alphonje Karı und Gerard 
de Nerval. 

. Der Erftere iſt, 1808, als der Sohn eines deut 
Schen, aus Baiern ſtammenden und jeit 1802 in Barts 
etablirten Pianiften zu München geboren, wohin jein 
Vater in jenem Sahr, in Begleitung feiner Frau, 
einer Franzöſin, eine Reife gemacht hatte. Nachdem 
er dad Kolleg mit Auszeichnung durchlaufen, widmete 
er ſich dem öffentlichen Unterricht und erhielt eine 
Stelle am College Bourbon, welche man ihm jedoch), 
furz vor der Aulirevolution, entzog, ald man bes 
nterkte, daß er den ihm anvertrauten Schülern wenis 
ger die beftimmten Unterrichtögegenftände, als Tiberale 
und ffeptifche Eontrebande beibrachte. Eine Zeit der 
Entbehrung und angeftrengten Arbeit folgte aus Dies 
fer Entjeßung für den jungen Mann, welcher, nun⸗ 
mehr der Literatur gewidmet, natürlich den fliegenden 
Fahnen der Romantik, allein noch mehr, in originels 
ler Weife, feinen deutjchen und muſikaliſchen Stims 
mungen folgte und im Figaro, 1833, mit dem 
Gediht Sous les Tilleuls debutirte. Alsbald 
in Proſa umgearbeitet, erſchien daſſelbe Wert als 
Roman, hatte, Hier viel getadelt, Dort viel gelobt, 
entjcehtedenen Erfolg und erhob jeinen Autor zum 
gemachten Mann. Geit 1835 Chefredacteur Des 
Figaro, brachte er, noch in den Dreißiger Sahren, 
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Die Romane und Novellen Une Heure trop 
tard, Fa Didöze, Vendredi Noir, le 
Chemin le plus eourt, Einerley, les 
Paysans illustres und die Sammlung Ce 
qu’ilydans une bouteille d’encre, 1839, 
welche Lebtere in ihren vier Stüden Gén6viève, 
Clotilde, Hortense und Am Rauchen am 
Meiften deutfches Gepräge un ſich trägt. Seit 1839 
gab er die, ihrer Zeit fehr mächtigen und vielge- 
fürdhteten, fatirifchen fliegenden Blätter les Gu&pes 
heraus. Seine demokratiſche Gefinnung überdauerte 
das Sahr 1848, und nachdem er damals: die Präfl- 
dentichaftsfandidatur Cavatignac 8 verfochten hatte, 
gehört er jeßt zu den eifrigften Mitarbeitern des ein, 
zigen, großen, den gemäßigten Republikanismus vers 
tretenden Blatts le Sidcle. Die bemerkenswerthes 
ften feiner zahlreichen, ſeither erſchienenen Romane 
und Novellen find Feu Bressier, la Famille 
Alain, Olovis Gosselin und la Main du 
Diable. 

Um der unerbittlichen und meiſt humoriſtiſchen 
Satire willen, mit welcher Karr, in den Gu&pes, 
Die Thorheiten des Tags in allen ihren Erſcheinun⸗ 
gen mit fcharfen Wefpenftichen verfolgte, hat man 
ihn den franzöſiſchen Sterne genannt. Doch 
iſt dieſe Bezeichnung nicht recht zutreffend, vielmehr 
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möchten wir den originellen Sumoriften, deffen Laune 
die franzoͤſiſche Kritik nur aus mangeluden Verftänd- 
niß und mit Unrecht gezwungen nennt, lieber mit 
T. U. Hoffmann vergleichen. Seit feinen erften 
Romanen, deren Namen und Gegenftände deutſch 
find, verläugnet Karr faft nie und nirgends feinen 
Urprung. Die Originalität feiner muſikaliſchen 
Stimmungen, feiner Jonderbaren Sympathien, feiner 
baroden Phantaftereien erinnert befländig an unfern 
tollen Romantiker, und deſſen willfürlichften Spielereien 
und Schnurren fallen uns ein, wenn wir in Feu 
Bressier eine reizende Novellenreihe an die uns 
berflatternde Seele eines Verſtorbenen geknüpft fehen, 
welche. eine reine und interefleloje Erſcheinung der 
Liebe auffinden muß, um wieder in einen Körper zu 
kommen. Neben alledem beſitzt Karr den gefunden 
Realismus des Balzac’ihen Sittenromans, if, 
wie diefer große Meifter, tiefblidender Peſſimiſt, ges 
nauer Menjchenfenner und unerbittlicher Anatom der 
Geſellſchaft, aber auch, wie Dieſer, vernachläſſigt er 
zwar nicht den Styl, allein nicht ſelten die ſonſtige 
Form, namentlich das richtige Diſpoſitionsverhältniß 
jeiner Erzählungen, deren einzelne Theile bald zu 
breit, bald zu mager ausfallen. Endlich hat er einen 
ganz befonderen Beruf zur Dorfgeſchichte und 


ſtellt z. B. in dee Famille Alain, dem wichtigften 
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hierhergebörigen Roman, die Lebensverhältniffe Der 
Bewohner der Bretagne, ihr Glück und ihre Leiden, 
ihren Reichthum und ihre Armuth, ihre Religion und 
ihren Aberglauben, in einer Reihe der lebenvollſten 
und wahrften Bilder dar. | 

Mehr an Sterne als Karr und zugleich an 
Jean Paul flingt der einzige tüchtige Ueberſetzer 
des Fauſt, der ebenſo hochbegabte als unglüdliche 
Gerard de Nerval, an. Als der Sohn eines 
faiferlichen Offiziers 1808 zu Paris geboren, lernte 
er von dem, aus feinen Feldzügen zurücdgefehrten Vater, 
welcher Durch langen Aufenthalt dieſſeits des Rheins 
unferer Sprache mächtig geworden war, deutſch, erhielt 
feine Erziehung im College Charlemagne und de- 
butirte, als ganz junger Menſch, mit jeiner Ueber⸗ 
ſetzung des Fauft, welhe Goethe's verdienten 
Beifall gewann. „Bon je ein Träumer”, verfolgte 
er dann,. mit unficheren Schritten, die ſchwierige 
Literatenlaufbahn, welche ihm mehr Blüthen und 
Dornen, als Früchte tragen jollte, machte viele, zum 
Theil abentbeuerlihe Reifen und Ausflüge nach Sta’ 
lien, der Zürfei, Egypten und Deutjchland, vermochte, 
fid) aber, troß angeftrengter Arbeit und der Vortreff⸗ 
Iichfeit feiner Leiftungen, nie aus literarifchem Pro- 
letarierthum herauszuſchaffen, indem er feine Erträge 
zwar nicht in Ausfchweifungen, wohl aber in koſt⸗ 
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Ipieligen Kunftliebbabereien zu vergeuden liebte, Er 
ftarb, im Sanuar 1855, kranf im Gemüth und mit 
erihöpften Kräften, durch Selbſtmord. 

Die hauptfächlihen und dauernden Früchte feiner 
vielumfaffenden und zumeiſt auf die großen Feuilles 
tons bezüglichen Thätigfeit find eine Reihe trefflicher 
Novellen, welche zum Theil in den Sanımlungen 
les Filles de Feu und laBohöme galante 
enthalten find, dann einige treffliche Fleine Dras 
men, mit welchen er, inmitten der romantiſchen 
Wirrniffe, die Bühne betrat, tüchtige Reiſebeſchrei⸗ 
bungen, wie Loreley, Souvenirs d’Allemagne, 
und le Voyage en Orient, endlih lyriſche 
Stücke und eine wohlgewählte und gut ausgeführte 
Anthologie von Meberfeßungen aus Göthe, Schiller, 
Bürger, Klopflod, Schubert, Körner und 
Uhland. Aber nicht allein die Thätigkeit Nervals, 
welcher mit Heine lang und enge befreundet war, 
. als gründlicher, gejchmad- und Fenntnißreicher Ber 
mittlere deutſcher Dichtung an Frankreich, ift wichs 
tig. Der melancholiſch humoriſtiſche Ton, welcher 
feine Schriften, neben den belliten Lichtbligen galli- 
ihen Wißes und einer Haffifchen Vollendung des 
Style, durchhaucht, macht einen höchſt eigenthümlichen 
Eindruck. Die weiche Seite des Byron iſt in 
dieſem edlen, vielbegabten Gemüth, und mit dem höch— 
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ften Intereſſe lieft man ein wichtiges Blatt feiner 
abenthenerlichen Lebensgeſchichte in der Novelle Sil- 
via. Auf einem der Pariſer Theater erblicdt er eine 
Scaufpielerin, in welcher er den Gegenftand einer 
glühenden und idealen Liebe aus feinem erften Jüng⸗ 
lingsalter wtederzuerfennen glaubt — nur glaubt, 
denn eine anfängliche, jcheinbare Beftätigung ſeines 
Irrthums zerrinnt, er erfährt, Daß die noch 
immer Geliebte ſchon vor Zahren im Klofter geftors 
beu iſt, und das Ganze Löft fih in einen tiefen 
Mollafford auf, zu welchem die ſchreiende Diffonanz, 
mit der fein Leben endete, einen betrübten Gegenjaß 
bildet. ALS die Perle feines werthuollen Nachlaſſes, 
la Boh&me galante, welde fi zumeift aus 
einer Reihe der gelungenften humoriſtiſchen Schildes 
rungen des Titerarifchen und artiftiichen Lebens in 
Paris zufammenfegt, ift die mufterhafte Tleine, Zaus 
bererzäblung la Main enchantde zu nennen, 


eine mit derbem Realismus ausgeführte Phan⸗ 


tafiefchnurre im Stylvon Arnim's Iſabella von 
Egypten, welcher fie an poetiichem Verdienſt wohl 
gleichzuſtellen ift. | 

Wie ihn bat ein allzufrüher Tod das feinfühlige, 
- elegante Frauentalent erreicht, welches die dankbare 
Nation mit dem Namen der zehnten Mufe feierte, 
ALS die Tochter des Generaleinnehmers des damaligen 
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Departement der Rubr und der geiftreichen Sophie 
Gay, melde fpäterhin, als Wittwe, in den Zeiten 
der Reftauration für ſich felbft einen Dichternamen 
erwarb und an der Muse frangaise betheiligt 
war, ift Delphine Gay 1805 zu Aachen geboren. 
In den Titerarifchen Kreifen der Mutter erzogen, 
entfaltete das junge Mädchen fchnell innere wie 
äußere Reize, und wenn ihr Beranger die „Schuls 
tern einer Benus” und Chatenubriand das 
„wächeln eines Engels“ zuſprach, jo verfügte die 
Alademie zu ihren Gunften einen ganz bejonderen 
Preis, als fie, 1822, mit einer Bewerbung über das 
akademische Thema, die Hingebung der franzds 
ftihen Aerzte und barmherzigen Schwes 
ftern bei der Beft von Barcelona betreffend, 
debutirte. Karl X, ſetzt ihr, nach feiner Thronbes 
fteigung, eine Penſion aus, Mutter und Tochter 
reifen, überall mit Jubel begrüßt, duch Frankreich 
und nad) Stalien, Delphine lieſt auf dem Kapitol 
und dann, nad) Parts zurüdgefehrt, unter der Kuppel 
des, mit neuen Gemälden geſchmückten Pantheon bei 
fallgefrönte Verſe vor, dann zieht fie fi, vor Dem 
Geräuſch der Hauptftadt und dem fie umdrängenden 
Anbeterfhwarm, nah einem Landfitz zurüc, in deſſen 
Schatten die beften ihrer zahlreichen, Iyriichen Pros 
duftionen entſtehen und die, in Stalten begonnene 
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Madeleine, ein biblifches Epos im Styl Lamars 
tine's, beendigt wird. Nachdem fid) ein Heiraths⸗ 
projeft mit einem Baron La Grange zerichlagen 
hatte, wählte fie, 1831, zum Gatten den befannten 
Publiciſten Emile de Girardin, welcher alsbald, 
1836, durch Die Herausgabe der Presse und die 
Einführung der Feuilletons eine tiefgreifende Revo⸗ 
Iution im franzöſiſchen Sournalismus bewirken und 
den Redakteur des National, Armand Earrel, 
im Duell tödten follte. Ihre Thätigkeit wandte fich 
von da an der Lyrik und überhaupt der gebundenen 
Form ab, Zwar gab fie noch ein erzählendes Ge- 
dicht, Napoline, 1833, welches die romanhafte 
Geſchichte einer natürlichen Tochter Napoleons bes 
handelt, dann aber wirft fie ihre ganze Kraft auf Die 
Novelle, die Bühne und die Publiciftif, um darin, 
bi8 zu ihrem fchnellen Tode, 1855, einen beträchtlis 
hen Einfluß zu üben. Im Roman gehören ihr 
Marquis de Pontanges, die rührende Herzens» 
geſchicht Marguerite ou deux amours und 
die fleinen Erzählungen le Lorgnon, la Canne 
de M. de Balzac und Il ne faut pas jouer 
avec la douleur, zu dem Beften, was dieſe 
Gattung kennt. Als Eſſayiſt beleuchtete fle, tm 
Feuilleton der Presse, in den Lettres parisien- 
nes des Vicomte Charles de Launay, von 
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1836 bis 1848, alle Erfcheinungen und Intereſſen 
des Barifer Tageslebens in der pilanteften und geifts 
reichften Weife. Ihre glänzende Bühnenlaufbahn 
begann fie mit der Komödie l’Ecole des Jour- 
nalistes, weldye 1839 auf den Theatre francais 
ericheinen jollte, allein die Theatercenſur nicht paſſirte, 
verfolgte fie in. den beiden, nicht von befonderem Er⸗ 
folg gefrönten Tragödien Judith, 1843, und Cl&o- 
patre, 1847, und erreichte deren Gipfelpunkt in 
trefflihen Baudevilles und Proverbes, wie 
est la Faute du Marı, la Joie fait 
Peur, le Chapeau de PHorloger, und 
namentlih in der, an Moliere’s beſte Manier 
erinnernden Charakterkomödie Lady Tartuffe, 
einem mit Fleiß, Menjchenfenntniß und Inſpiration 
genrbeiteten Werk, welches den Namen der Verfaſſe⸗ 
rin weit über die Gränzen ihres Landes getragen 
und bejonders auf den deutichen Bühnen, die übri— 
gens durch ſchleppende Darftellung das Befte daran 
zu verderben pflegen, den fataleı Eindrud der ſonſti⸗ 
gen franzöftfchen Dramatif der Gegenwart zu vers 
wiſchen vermocht hat. 

Neben ausnahmloſen Formvorzügen finden wir 
bei dieſer Frau zwar nicht den hochidealen Schwung 
der Sand, wohl aber Das wieder, was wir bei 
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der Letzteren zumeift jchäßen mußten, die Reinheit, 
Wahrbaftigteit und Tüchtigkeit der Ge— 
finnung. Bon dem etwas holen Klang ihrer ros 
mantifchen und bibliſchen Jugendlyrik bald zurüde 
gefommen und endlich jogar zu dem Peifimismus 
Balzac’s, nur in einer graziöferen und geiftreicheren 
Meile, hingeneigt, beſitzt die Gtrardin eine jeltene 
Birtuofität in der Schilderung von tiefen und feinen 
Empfindungen und Stimmungen, deren klares und 
überrafchendes Auftreten ihre Gedichte, ihre Novellen 
und ihre Dramen gleichmäßig anziehbend macht. Ein 
frifcher, geſunder Geiſt, ein richtiges, gerades Gemüth, 
ruft fie der fcheinerfüllten, das wahre Verdienft flet3 
verfennenden Welt in der Lady Zartuffe zu: 
„Es iſt nicht die Tugend, fondern die Komödie 
der Tugend, was die Welt will!" Sie hat erfahs 
ven und verhehlt es nicht, „Daß ein flarfer Schmerz 
das Herz verdirbt, weil man ihn nur ertragen fann, 
indem man ihn profanirt”. Sie nennt die Miſan⸗ 
thropen „ehrlich, weil fie fonft Feine Mifantbropen 
wären“. Und dennoch, welch reine Sdealität ſpricht 
in ihrer Lyrik aus den beiden, vielfach bekannten 
Stüden: Il m’aimait, und A qui pense-t-il? 
Mit welch Träftiger Berechtigung ftellt fie der heuch« 
leriſchen Salondame, in Jeanne das Bild Tiebens- 
würdiger Natürlichkeit und unbefangener Reinheit 
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gegenüber! Wie edel jchließt fie den Kampf zweier 
entgegengejeßten Neigungen in demfelben Herzen mit 
dem Tod ihrer Marguerite ab, welcher fie beis 
den Bewerbern gleichmäßig verfagt! Solche Keiftuns 
gen rechtfertigen die allgemeine, ſchmerzliche Sympa- 
tbte, mit welcher die Gebildeten Frankreichs und des 
Auslandes vor zwei Jahren den Tod diefer Hoch 
begabten Frau beklagten. 

Uebrigens fteht fie, ‘al Zierde der Bühne, mit 
ihren Vaudeville's und Proverbe's und felbft 
der Lady Tartuffe, nicht allein. Jene leichten 
Gattungen werden immer noch von Vielen, mit mehr 
oder weniger Verdienft, angebaut und der gallifche 
Witz it in ihnen noch nicht ausgeflorben. Aber 
auch das Charakterſtück Hat neben ihr einen 
tüchtigen Vertreter gefunden in dem freifinnigen und 
ſtets von höheren fittlichen Empfindungen getragenen 
Oktave Feuillet, dem Berfaller einer Reihe 
tüchtiger Novellen, von welchem vor Allem la pe- 
tite Comtesse inder Revue des deux Mondes, 
von 1856 zu nennen tft, vieler ausgezeichneter 
Proverbes, des trefflichen kleinen Familiendrama 
Un cheveu blanc, 1853, und der hödjft bes 
deutenden Herzenstragödie Da lilah. Diejes Stüd, 
welches nicht Die Operationen der biblifchen, ſondern 
einer modernen Kotette und die Triumphe und den 
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Untergang eines von ihr umftrieten, jungen Kom⸗ 
poniften zum Gegenftand bat, erjchten bereit 1853 
im Drud in der Revue des deux Mondes, fanı 
aber erft im Beginn des laufenden Sommers zur 
Darftellung, und zwar auf der Vandevillebühne, wo 
ed mehrere Monate lang allabendlih das Haus 
füllte, 

Mangelt es aljo, bis in die neuefle Zeit hinein, 
weder im Roman noch im Drama an erfreulichen, 
in leßterem freilich jehr vereinzelten Exjcheinungen, 
wobei ganz neuerdings die, in der Comedie fran- 
gaise vom höchften Erfolg gefrönte Fiammina 
des vorher nody unbekannten Mario Uchard, 
um ihrer tüchtigen, wahrhaft fittlihen Reaktion 
gegen den SKamelienfultus willen, zu nennen tft, 
jo bleibt au die Lyrik nicht zurüd, Schon an 
Beranger ſahen wir eine anfprechende Gruppe 
angeichloflen, welche, neben und nad) dem BDonners 
gepolter der Romantik und dem Naturgezwiticher der 
Nachahmer Zamartine’s, nationale und populäre 
Klänge erjchallen Tießen. Außer ihnen und neben 
der zartfühlenden, noch zu den Romantikern gehörigen 
Mademoiſelle Bertin, weldhe 1842 mit der 
Sammlung Glanes viel verdiente Anerkennung 
fand, erſcheint als ganz originell und jehr tüchtig 
der weiche Elegifer Brizeux, welchen unſer Harts 
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mann warm empflehlt, indem er und vorwirft, Dies 
fen „poeflevollen Idyllendichter kaum dem Namen 
nad zu fennen, während Scribe und Dumas 
ein großes Publifum bei uns haben.“ Ohne irgend 
welche Prätentionen, anmuthig und manchmal bis 
zur Mattigfeit weich, kultivirt Derſelbe hauptſächlich 
einen engen, allein auch mit Meifterfchaft behandelten 
Kreis, die poetiichen Gedanken und Empfindungen 
nämlich, welche ihm feine beimijche Bretagne in ihren 
gefchichtlichen Erinnerungen wie in ihrer eigenthüms 
lichen Natur und in dem geiftigen wte äußeren Leben 
und Treiben ihrer Bevölkerung erwedt. Ein natur 
jehnfüchtiges, kulturfeindliches, allein nichts weniger 
als kosmopolitiſches Weſen charakterifirt dieſen melans 
choliſchen Dichter, welcher jeit der Julirevolution bis 
auf unfere Tage faft beftändig thätig war, in den 
Beröffentlichungen Marie, 1831, les Bäteliers 
de l’Odet, 1840, F&eries, 1842, les Bre- 
tons, 1845, Histoires d’Armorique, 1852, 
und Histoires poétiques, 1855. 

Auf Ähnlichen Gebieten endlich, allein ungleid) 
fräftiger und realiftifcher tritt und der ganz natios 
nale J. Autran entgegen, um uns, immer in der 
Revue des deux Mondes, treffliche Lebensbilder in 
le Docteur, 1854, und la Vie rurale, 1856, 
und ein in feiner Art vollendetes Fleines Epos, les 
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Soldats, 1853, zu geben, weldhes die Schidjale 
dreier eng verbrüderter, nach Algerien ziehender Sol- 
daten und ihrer gemeinjchaftlichen Liebe zu der reis 
zenden Sacqueline, einem würdigen Gegenftüd 
zu Longfellow’3 Evangeline, darftellt. 

Sp eng begrenzt nun foldhe poetiſche Bereiche 
find, jo bringen fie doch immer noch beſſere Rejultate, 
al8 zwei neue ZTendenzrichtungen, melde viel vers 
Iprechen und wenig halten, die nämlich des flreng 
antififirenden Leconte de Lisle auf ver 
Einen, und auf der anderen Seite die bypers 
moderne ded Maxime Ducamp, welder Letz—⸗ 
tere, al8 Eins der Häupter der, fich ſelbſt noch ſehr 
unklaren, um die Revue de Paris gejchaarten 
„Jeune Phalange,* die glänzenden Refultate 
des gegenwärtigen Induſtrialismus poetiſch feiern zu 
müſſen glaubt und deren Erjcheinungen eine ganze 
Unterabtheilung feiner Chants modernes, 1853, 
als Chants de la matitre, widmet. Seine 
Dichtung bietet einen komiſchen Miſchmaſch von 
Couſin'ſchen Tiraden, mißverftandenen, deutſch⸗ 
philoſophiſchen Ideen und liberalen und induſtriellen 
Tendenzen. So. feiert Ducamp in dem größeren Ges 
diht la Mort du Diable, Revue de Paris 
1856, in der wunderlichften Weije die Vernichtung 
des Uebels in der Welt, indem der Teufel, von 


